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  Prolog


  Kurz vor Morgengrauen hing ein staubiger Dunstschleier über den aus Lehmziegeln erbauten Hütten, und von den Feuerstellen wehte Essensgeruch herüber zu den Scharfschützen. Ein Junge trieb einige Ziegen mit einem Stock über den steinigen Untergrund nach Osten, dorthin, wo die Tiere noch etwas zu fressen fanden. Karg und trostlos war dieser Landstrich, genau wie das Leben der wenigen Bewohner. Ein einsamer patrouillierender Wachposten mit einer AK-47 Kalaschnikow kämpfte sichtlich gegen seine Müdigkeit an.


  Nachdem der Hubschrauber Gunnery Sergeant Kyle Swanson und seinen Assistenten Corporal Eric Martinez abgesetzt hatte, waren die beiden Marines zweiundsiebzig Stunden zu Fuß zu dem versteckten Aussichtspunkt unterwegs gewesen. Sie hatten Täler durchquert, steile Berghänge erklommen und waren kaum sichtbaren Pfaden gefolgt, die schließlich zu jener staubigen Straße führten, welche durch das namenlose Dorf verlief.


  Wohlweislich hatten sie sich nur im Schutz der Dunkelheit fortbewegt, denn obwohl wie Einheimische gekleidet, sahen sie doch fremd aus: Swanson stammte aus Massachusetts, war irischer Abstammung und hatte rötlich blondes Haar; Martinez war Mexikaner mit olivfarbener Haut. Unter diesen Umständen durften sie es nicht riskieren, zu genau in Augenschein genommen zu werden, zumal sie bewaffnet waren.


  Alle zwei Stunden hatten sie sich, wie vereinbart, über Funk gemeldet. Swanson war schweigend vorausgegangen, als sie sich der Straße genähert und bald die Lichter des Dorfes in der Ferne entdeckt hatten. Ein letztes Mal hatte er einen Blick auf die Karte geworfen, gelächelt und sie wieder in seiner Tasche verstaut.


  Es war noch dunkel, als sie die tiefe Höhle auf dem Bergkamm über dem Dorf erreichten. Am anderen Ende der Kaverne gab es einen zweiten Eingang, durch den sie unbemerkt hineinkriechen konnten. An der vom Dorf abgewandten Seite des Kamms hatten sie Gräser und Zweige gesammelt und das Material in die Falten ihrer Kleidung gestopft - eine behelfsmäßige Tarnung, um im Zwielicht des Morgengrauens unerkannt zu bleiben. Sie hatten ihre Position eingenommen, das Gewehr und das Beobachtungsfernrohr aufgestellt und sich im Schutz der schmalen Höhlung auf die Lauer gelegt.


  Die Zielperson sollte sich in einer jener Hütten unten bei der Straße befinden, die von Afghanistan nach Pakistan verlief.


  Gegen 5 Uhr morgens hatte Martinez über Funk gemeldet, dass das Hunter-Killer-Team in Position gegangen war und das Ziel jeden Augenblick erwartete. Swanson hatte noch einige Koordinaten durchgegeben, woraufhin eine routinemäßige Bestätigung erfolgt war. Da die Scharfschützen beim letzten Funkkontakt keine anders lautenden Instruktionen erhalten hatten, würde die Mission weiterlaufen. Daher hatten sie das Funkgerät abgestellt, um die Batterie zu schonen. Auch das Satellitentelefon wurde ausgeschaltet.


  Sie hätten es vorgezogen, die ganze Operation in der Nacht durchzuführen, um besser fliehen zu können, aber im Kampfeinsatz war die Welt nun mal nicht perfekt. Die Gelegenheit, unbemerkt zu entkommen, würde sich ihnen nur für einen kurzen Moment bieten. Sie mussten jetzt handeln.


  Mit Laserstrahlen tasteten sie jede Hütte ab und gingen sämtliche Schussvarianten durch: die Tür der Zielhütte, das einzige Fenster und den alten Pick-up, der vor der Behausung abgestellt war. Auf der Ladefläche lag allerlei Gerümpel, das wohl den Anschein erwecken sollte, es handele sich um ein Fahrzeug, das mit wahllos zusammengesuchtem Kram zum nächsten Basar fahren würde.


  Kyle Swanson suchte die Gegend gewissenhaft mit dem Nachtsichtgerät ab, ehe er sich die Hütten und den Pick-up genauer vornahm. Die Objekte kamen stark vergrößert in sein Blickfeld und schienen zum Greifen nahe. Er inspizierte den Wachposten, der ziellos auf und ab schlenderte. Keine Gefahr.


  Plötzlich war ein Licht im Fenster auszumachen, das gelbliche Aufflackern einer Laterne. »Da bewegt sich was«, wisperte Martinez.


  Ein großer, stämmiger Mann trat vor die Hütte. Die Scharfschützen, die ihre Zielperson nur von einem Foto kannten, nahmen den Mann durch ihre Ferngläser aufs Genaueste in Augenschein, um sich zu vergewissern, dass es sich um den Richtigen handelte. Im ersten Licht der Frühe erblickten sie unverkennbar das bärtige Gesicht von Ali bin Assam. »Das ist er«, raunte Martinez.


  Ali zählte zu den Topagenten von al-Qaida und plante Terroranschläge, überließ die Drecksarbeit aber anderen. Ali war für den Tod vieler unschuldiger Menschen verantwortlich. Nach einem missglückten Bombenattentat in Bagdad eine Woche zuvor hatte der US-Geheimdienst seine Spur aufgenommen, und das Team Swanson/Martinez hatte den Auftrag erhalten, Ali zu eliminieren.


  Jetzt hatte Swanson die dunkle Gestalt im Fadenkreuz seiner Waffe.


  »Kann das Ziel sehen«, sagte Martinez. Er warf einen raschen Blick auf das Logbuch. »Vierhundertelf Meter bis zur Tür.«


  »Wind?«, erkundigte Swanson sich leise.


  Martinez beobachtete die dünne Rauchsäule über der Hütte. »Zwei Grad West.«


  Swanson nahm die Feinabstimmung vor, bis Ali bin Assam das Zielfernrohr ausfüllte. »Oberkörper im Ziel.«


  »Roger! Sehe ihn auch.«


  Der Terrorist schaute hinauf zum heller werdenden Himmel und schien den Tagesanbruch zu genießen. Der ihm gleichzeitig die Möglichkeit in Aussicht stellte, sich im Tunnelsystem des unzugänglichen Tora-Bora-Berges in Pakistan in Sicherheit zu bringen. Er hob seine großen Arme, reckte und streckte sich und bog den Rücken durch.


  »Ziel erfasst«, sagte Swanson und erhöhte den Druck am Abzug.


  »Bereit.«


  Swanson atmete ruhig aus, betätigte den Abzug und feuerte. Das 7,62-mm-Geschoss drang in Alis linke Brusthälfte, zerfetzte lebenswichtige Organe und Arterien und riss ein Stück des Herzens heraus. Der große Mann taumelte rückwärts und brach an der schmutzigen Hauswand zusammen. Blut sickerte aus der Wunde.


  Der Wachposten starrte seinen tödlich getroffenen Anführer erschrocken an. Im selben Moment richtete Swanson die Waffe auf den Mann, lud nach, zielte und streckte auch ihn mit einem Schuss in die Brust nieder. Ein Zittern lief durch den Körper des Postens, dann rührte er sich nicht mehr.


  »Zwei Treffer«, bestätigte Martinez. »Zwei Ziele am Boden.«


  Um ganz sicherzugehen, schoss Kyle Swanson dem Topterroristen noch eine Kugel in den Kopf.


  Die Schüsse hallten in dem kleinen Tal wider, aber aus den anderen Hütten kamen keine weiteren Kämpfer, und niemand schoss sich auf das Mündungsfeuer der Scharfschützen ein. In diesem rauen Landstrich, in dem der Tod an der Tagesordnung war, wollte niemand in einen Vorfall wie diesen mit hineingezogen werden. Daher blieben alle Bewohner in der Sicherheit ihrer Hütten. Abgesehen von dem kleinen Jungen, der seine Ziegenherde verlassen hatte und fortrannte. Ihn ließen die Scharfschützen laufen.


  Martinez kroch rückwärts aus dem Hinterausgang der Höhle und eilte hinunter zu den beiden getroffenen Männern, während Swanson ihm Feuerschutz gab. Martinez öffnete einen kleinen Kasten, der einen Satz Schraubdeckelröhrchen enthielt, nahm eine Haarprobe von Ali und schob dem Toten ein Wattestäbchen in den Mund, um vom Zungengrund eine Speichelprobe zu nehmen. Beide Röhrchen verschloss er und steckte sie in den kleinen Kasten zurück. Später würde man den Terroristen zuverlässig über die DNA identifizieren können.


  Sowie Martinez fertig war, schlugen sich die Soldaten bis zu einer Ebene durch, die etwa achthundert Meter entfernt lag. Bei Tageslicht würde sie ein Black Hawk-Helikopter abholen, unterstützt von zwei Kampfhubschraubern vom Typ Apache. Jetzt brauchten sie sich nicht mehr zu verstecken, sie mussten nur schnell sein. Die Sache war gelaufen, und die Scharfschützen mussten so rasch wie möglich fort.


  Martinez schaltete das Funkgerät wieder ein und gab ihre Koordinaten für die Hubschrauber durch, doch da unterbrach eine raue und wütende Stimme seine Durchsage. »Wo wart ihr?«, verlangte der Sprecher zu erfahren. »Seit dreißig Minuten versuchen wir euch zu erreichen! Mission abbrechen! Wiederhole, Mission abbrechen!«


  Martinez schaute seinen Kameraden alarmiert an, aber Swanson zwinkerte ihm nur zu und griff nach dem Hörer. »Zu spät, verdammt! Auftrag ausgeführt!«


  »Verflucht!« Panik schwang in der Stimme am anderen Ende mit. »Ihr habt uns die falschen Koordinaten für das Dorf durchgegeben. Ihr wart auf der falschen Seite der Grenze. Verdammt! Die Hubschrauber kommen zurück. Wir sprechen weiter, wenn ihr wieder hier seid.« Der Funkkontakt wurde unterbrochen.


  Swanson reichte Martinez den Hörer zurück. »Gehen wir nach Hause.« Sie liefen durch die Schneise eines kleinen Talkessels in Richtung Landezone.


  »Stecken wir jetzt in Schwierigkeiten?«, fragte Martinez.


  »Eric, denk dran, dass wir heute 'nen wirklich üblen Typen ausgeschaltet haben. Vielleicht müssen wir uns 'ne Menge anhören, aber wenn unsere Vorgesetzten sich wieder beruhigt haben, ist der alte Ali immer noch mausetot, und das ist gut so. Der Kerl war ein Stück Scheiße, an dessen Händen das Blut von vielen Amerikanern und Irakern klebte. Und überhaupt, wir können ihn nicht mehr lebendig machen. Die Mission ist gelaufen. Ich übernehme die Verantwortung, aber ich schätze, dass sie nicht weiter drauf rumreiten werden. Die CIA gibt nie Fehler zu.«


  »Wusstest du, dass wir auf der falschen Seite der Grenze operiert haben?« Sie hörten die Rotorengeräusche der herannahenden Hubschrauber.


  Swanson zündete eine Rauchgranate, um den Piloten ihre Position zu signalisieren. »Ich war noch nie gut im Kartenlesen«, erwiderte er grinsend. »Dieser Bastard hat den Tod verdient. So lautete unser Auftrag. Scheiß auf die Grenze!«


  1. Kapitel


  Der Fährmann wartete im kalten Nebel, eine schemenhafte Erscheinung, die sich auf ein langes Ruder stützte, das in den schwarzen Wassern verschwand. Er roch nach Tod, und sein Gewand wehte im steifen Wind. »Haben Sie noch einen?«


  »Nein, diesmal nicht.« Kyle Swanson erkannte die fünf stummen Passagiere wieder, die in dem flachen Kahn hockten, da er sie alle, einen nach dem anderen, hergebracht hatte. Sie stierten ins Nichts, mit leeren und leblosen Augen, und erkannten ihn nicht.


  »Dann ist ja immer noch ein Platz frei«, beklagte sich der Fährmann. »Bringen Sie mir bald noch jemanden?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Hinter dem Fährmann sah er züngelnde Flammen am anderen Ufer. »Nein.«


  Die geisterhafte Gestalt schüttelte den Kopf und stieß einen faulig riechenden Atem aus. »Ich kann nicht ablegen, wenn nicht alle Plätze besetzt sind.«


  »Ja, okay.« Swanson schaute sich um, aber da war niemand mehr. Behutsam legte er sein geladenes M40A1 Scharfschützengewehr beiseite, nahm sein Gepäck ab und stellte es auf den Boden. Dann holte er den Plastiksprengstoff hervor und warf ihn fort. Zwei rasierklingenscharfe, glänzende Messer, an denen Blut klebte, folgten. Danach kamen eine 9-mm-Pistole mit Schalldämpfer, ein M-16, ein AK-47 und eine Claymore-Mine samt Zünder sowie Rauch-, Splitter- und Thermitgranaten. Zuletzt entledigte er sich des kleinen Satellitenfunkgerätes. Da lag sie, die komplette Ausrüstung eines Berufsscharfschützen. Doch er wollte sich an etwas festhalten. »Kann ich meine Stiefel behalten?«


  »Sie werden keine Stiefel brauchen«, lautete die Antwort.


  »Sie sind bequem.«


  »Behalten Sie sie!« Ein Gunstbeweis. Abgebrochene Zähne wurden in der eingefallenen Mundpartie sichtbar. Der Fährmann hatte üblicherweise wenig zu sagen, aber er und Kyle Swanson kannten sich schon eine ganze Weile.


  Swanson zog seine Tarnkleidung aus, legte sie auf das übrige Gepäck und zupfte sie zurecht, bis das Emblem des United States Marine Corps (USMC) - Adler, Erdkugel und Anker - gut sichtbar war. Dann holte er ein laminiertes Foto hervor, auf dem eine schöne junge Frau mit dunklem Haar und braunen Augen zu sehen war, küsste es und legte es auf den Stapel.


  »Noch irgendetwas?«, wollte der Fährmann wissen.


  »Nein.«


  »Gut.« Der Fährmann streckte ihm seine lange, knochige Hand entgegen. Swanson ergriff sie, bevor er an Bord stieg und sich zwischen die fünf Menschen setzte, die er zuletzt getötet hatte. Ali bin Assam, aschgrau im Gesicht und mit einem Loch im Kopf, saß direkt neben ihm.


  Swanson spürte die leichten Bewegungen des Bootes, als der Fährmann vom Ufer abstieß und mit harten Ruderschlägen die Fahrt über den schwarzen Strom einleitete, hinüber zu dem unbekannten Gestade, wo die Flammen über einen schwefelgelben Strand tanzten.


  Zumindest hab ich meine Stiefel an, dachte er. Zumindest hab ich noch meine Seele.


  Dann umfasste die Hand seine Schulter.


  2. Kapitel


  Kyle! Gehen wir, Junge. Zeit für ein paar Schießübungen.« Sir Geoffrey Cornwell berührte Swanson leicht an der Schulter und weckte ihn. Swanson erschrak. Da Jeff früher Colonel beim britischen Special Air Service (SAS) gewesen war, wusste er, dass die Kämpfer bisweilen bizarre Träume durchlebten. Mit seinen wachen grauen Augen unter buschigen Brauen betrachtete er den Scharfschützen, der im Schlaf mehrmals gezuckt hatte.


  Swanson blinzelte gegen das helle Sonnenlicht, unter dem das Ägäische Meer wie poliertes Kupfer leuchtete. Das Boot bewegte sich in den Wellen sanft hin und her, aber dies war keine Todesfahrt. Der verfluchte Fährmann hatte ihn auch diesmal nicht bekommen. Vielmehr befand Swanson sich an Bord der Vagabond, eines von Jeffs Lieblingsspielzeugen. Mit gut sechzig Metern Länge und zehn Metern Breite war die Jacht schnittig wie eine Nadel. Sie besaß fünf Luxuskabinen und eine elfköpfige Crew, dazu einen hauptberuflichen Kapitän. Irgendwo unter den blank polierten Deckplanken aus Teakholz surrten zwei Motoren mit 3240 PS.


  Swanson gähnte. »Okay«, sagte er. »Ich mach mich nur kurz frisch und trinke einen Schluck. Dann bin ich bereit.« Sein Mund war trocken. »Kümmer du dich derweil um deine Gäste! Bin in fünf Minuten bei euch.«


  Jeff lächelte, klopfte seinem Freund auf die Schulter und begab sich wieder in die klimatisierte Hauptkabine, wo drei finanzkräftige Venture-Capital-Unternehmer - zwei Amerikaner und ein Brite - sich Drinks genehmigten. Erneut stellte er ihnen in Aussicht, sie könnten in eine wahre Goldgrube investieren.


  Nachdem Jeff den Dienst beim SAS quittiert hatte, hatte er als Berater in der Rüstungsindustrie ein Vermögen gemacht. Später hatte er sogar noch mehr Geld angehäuft, indem er selbst Hightechwaffen entwarf, produzierte und vertrieb. Mit sechzig Jahren war er für seine herausragenden, wenngleich ungenannten Dienste für Großbritannien in den Ritterstand erhoben worden. Da war er bereits so wohlhabend wie Bill Gates und besaß noch immer volleres Haar als Donald Trump.


  Kyle Swanson stand auf, reckte sich, zupfte seine Badehose zurecht und ging zum Pool.


  Jeffs Frau, Lady Patricia, hatte es sich dort in einem Liegestuhl bequem gemacht. Sie trug einen großen weißen Strohhut, der ihrem Gesicht genügend Schatten bot. Gerade trank sie unverdünnten Whiskey, rauchte eine dünne Zigarre und las einen Danielle-Steel-Roman. Über ihren schillernden, einteiligen blauen Badeanzug hatte sie ein hauchdünnes Tuch drapiert. Lady Pat hatte sich schon vor Jahren damit abgefunden, die Frau eines ranghohen Militärs zu sein, und genoss das gute Leben ganz offensichtlich. Kyle war der Ansicht, dass sie es sich auch verdient hatte.


  Die Risikokapitalisten hatten für die Kreuzfahrtwoche zwischen den griechischen Inseln ihre jungen, atemberaubend hübschen Luxusweibchen mitgebracht. Eine wahre Augenweide, da die Frauen seit ihrer Abfahrt von Neapel vor zwei Tagen beinahe ununterbrochen oben ohne waren. Jetzt lagen sie auf großen Badehandtüchern neben dem Pool und ließen sich die Sonne auf ihre herrlichen silikongepolsterten Brüste brennen, die vor Öl glänzten. Kyle fragte sich, ob es irgendwo eine Fabrik gab, die für reiche, alte Knacker junge Zuckerstückchen wie diese in Serie produzierte.


  Er setzte sich an den Beckenrand, tauchte die Füße ins warme Wasser und nickte den Frauen zu. »Solltest du auch machen«, sagte er an seine Freundin, Lieutenant Commander Shari Towne, gewandt. »Leg einfach 'ne Weile dein Oberteil ab. Sieht bequemer aus.«


  »Nein«, erwiderte sie und hielt schützend eine Hand über das Top ihres roten Bikinis.


  »Aber Sie sind doch längst aus Ihrer Uniform raus, Ma'am«, sagte Kyle mit einem Schmunzeln. Sharis langes schwarzes Haar legte sich nass über ihre dunklen Schultern. Kyle brauchte nur in die braunen Augen dieser schönen Frau zu schauen und spürte gleich ein Flattern im Bauch - für ihn war Shari die attraktivste Nachrichtenoffizierin der US Navy. Sie war in Jordanien geboren und hatte einen amerikanischen Vater und eine jordanische Mutter; ursprünglich arbeiteten die Eltern für die jeweilige Regierung ihres Landes. Shari war erst sechs Jahre alt, als ihr Vater, ein junger Diplomat im Auswärtigen Amt in Amman, bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam. Ihre Mutter arbeitete als PR- und Tourismusexpertin in Botschaften in Kairo, Paris und Tokio, ehe sie ihre jetzige Stelle als Leiterin der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit für die jordanische Botschaft in Washington angetreten hatte.


  Shari sprach mehrere Sprachen fließend, als sie die George Washington University besuchte und nach dem Abschluss eine Karriere in der US Navy begann. Es dauerte nicht lange, bis sie der Naval Intelligence angehörte, wo man sie aufgrund ihrer hervorragenden Leistungen bald zu einer Analystin für den National Security Council aufbaute. Ihr Büro war nicht mehr als ein Schreibpult in einer Nische im Keller, aber die Adresse galt als die beste in der ganzen Stadt: 1600 Pennsylvania Avenue, das Weiße Haus.


  »Geh weg«, sagte Shari zu Kyle. Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen die Düsen, die das Wasser um sie herum zu kleinen Blasen aufschäumten, und hob ihr Gesicht der Sonne entgegen.


  »Hey!«, protestierte Kyle. »Deine Brüste sind wenigstens echt! Warum geben wir nicht ein bisschen damit an?«


  »Wir? Da hast du kein Mitspracherecht. Wenn du Titten sehen willst, geh da rüber und gaff die Desperate Housewives an!« Sie blieb ganz ruhig und hielt die Lider geschlossen, als sie ihn beleidigte. Auf Arabisch fügte sie hinzu: »Leck mich!«


  »Auch nicht schlecht«, erwiderte Kyle in derselben Sprache. Auf die sanfte Tour kam er hier nicht weiter, aber der Abend hielt noch Verheißungen für ihn bereit. Swanson benetzte sein Gesicht, trocknete es mit einem weichen Handtuch und nahm ein paar Schlucke aus dem Glas mit Eistee, das neben Shari am Beckenrand stand.


  Ein Deck höher führte Jeff die potenziellen Investoren zur Reling und erläuterte, was gleich geschehen würde.


  Kyle warf einen Blick hinauf. Weicheier in Shorts und grellbunten Hemden. »Die Arbeit ruft«, meinte er. »Muss noch ein bisschen was für Jeffs Gäste hochjagen.«


  »Geh nur«, befahl Shari. Sie öffnete die Augen und schenkte ihm ein Lächeln.


  Lady Pat ließ ihre erotische Lektüre sinken, warf Kyle einen Blick über den Rand ihrer Sonnenbrille zu und konnte sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen. »Und Kyle, mein Guter, denk bitte daran, dass die Damen und Herren Sir Geoffreys Freunde sind, wichtige Gäste und Investoren. Also sei ein guter Junge und versuche, niemanden umzubringen, zumindest nicht vor dem Dinner, ja?«


  »Betrifft das auch besserwisserische Frauen, Mylady?«


  3. Kapitel


  Sie befanden sich weit draußen auf offener See. Der Horizont war eine durchgezogene Linie um sie herum. Bedingt durch eine optische Täuschung, schien der Horizont über ihnen zu sein, als befänden sie sich am tiefsten Punkt einer Untertasse.


  Swanson begab sich zum breiten Unterdeck nach achtern, wo er auf einen großen, dünnen Mann traf, der neben drei Fünfundfünfzig-Gallonen-Fässern arbeitete. »Hey, Tim«, grüßte er und öffnete die Hartschalenbox, in der ein nagelneues großes Gewehr lag, auf Samt gebettet wie ein kostbares Juwel. »Bist du so weit?«


  Timothy Gladden war vor über zehn Jahren Captain des British Parachute Regiment gewesen und hatte die Truppe nur verlassen, weil ein gebrochenes rechtes Bein nicht heilen wollte und die Ärzte ihm nicht mehr erlaubten, weiterhin aus Flugzeugen zu springen. Er quittierte den Dienst und betätigte sich eine Weile hobbymäßig als Triathlet, hauptsächlich, um zu beweisen, dass die Diagnose der britischen Armee falsch gewesen war. Mit seinem Bein stimmte alles, auch mit seinem in Oxford trainierten Gehirn, und so hatte Sir Jeff ihn in den Vorstand seines wachsenden Unternehmens für Waffenentwicklung geholt. Der ehemals arme walisische Farmersohn Tim war jetzt stellvertretender Vorsitzender einer Firma.


  »Natürlich, alter Junge«, sagte er. »Ich werfe das blaue Fass als Erstes rein, dann das rote und das gelbe, in Abständen von fünfzehn Sekunden, wobei die Sichtverhältnisse für dich immer schwieriger werden. Das blaue Fass könnte knifflig werden.«


  Er klopfte auf eins der Fässer, was einen hohlen Klang erzeugte. Es enthielt nur zehn Gallonen Benzin, der Rest des Hohlraums war demnach mit hoch entzündlichen Dämpfen gefüllt. »Der Captain macht gut zwanzig Knoten und behält den Kurs bei, wenn du so weit bist. Wenn du magst, kannst du alle drei Schüsse in Bauchlage abfeuern.«


  Ein Teilstück der Achterreling war entfernt worden, und Swanson nahm die vertraute Position ein, als er sich flach auf den Bauch legte und die Schuhspitzen in die Matte grub. Bei der Entwicklung einer neuen Generation von Scharfschützengewehren gab es ein Problem: Man hatte keine Gelegenheit gehabt, sie in einer realen Kampfsituation zu testen, und dieser Nachteil war nicht zu unterschätzen. Künstliche Ziele nämlich konnten weder nachdenken noch reagieren und auch nicht zurückschießen, während ein Mensch sich vielleicht noch wegduckte oder in letzter Sekunde fortlief und dadurch eine ansonsten perfekte Schussmöglichkeit zunichtemachte. Dieser Feldversuch sollte möglichst viele unerwartete »Feindbewegungen« simulieren, da die im Wasser treibenden Fässer sich mal hoben, mal senkten, sich drehten oder auf unvorhergesehene Weise auf und ab hüpften.


  Jeff kletterte die Leiter zum Deck hinunter. Seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Die Jungs oben sind total gespannt. Jetzt bloß nicht nervös werden, Kyle!«, mahnte er leicht angespannt.


  Kyle drückte den kühlen Glasfaserkolben von Excalibur, dem besten Scharfschützengewehr der Welt, hart in seine Schulterbeuge. Die Form des Kolbens war speziell auf ihn abgestimmt. »Sei leise, Jeff!«, sagte er.


  Der aristokratisch geschulte britische Offizier erwiderte: »Du stehst nicht unter Druck, Kyle. Lass dir Zeit, Junge, und mach es richtig!«


  Kyle hielt das Auge vors Fernrohr und betätigte mit dem Daumen einen Knopf. Dadurch aktivierte eine BA229 Lithium-Batterie ein Display. Das Fernrohr erwachte zum Leben und zeigte nun allerlei Zahlen an, die in einer Reihe über die Sichtanzeige liefen. Die Entfernung des Ziels, durch einen Infrarot-Laser in Metern gemessen, tauchte in einer Ecke rechts oben auf, während oben links die Windgeschwindigkeit angezeigt wurde. Den Luftdruck konnte man unten rechts ablesen, und die Zahlen unten links fassten die Daten noch einmal zusammen und gaben die exakte Position zur Einstellung des Fernrohrs vor. Kurz: Die Waffe ermittelte automatisch den Algorithmus, den Kyle normalerweise im Kopf ausrechnen musste.


  »Wir halten den Test auf Video fest«, erklärte Jeff und rieb sich in seiner Vorfreude die Hände.


  Kyle hatte eine Weile gebraucht, bis er mit den vielen sich bewegenden Zahlen vertraut war, aber nach eingehender Übung hatte er sich an sie gewöhnt, sodass sie seine Konzentration nicht mehr störten. Er holte tief Luft und stabilisierte Excalibur in seiner linken Handfläche. Dann ließ er den Atem langsam heraus und legte den Finger um den Abzug. Er wollte sich nicht unnötig bewegen und dadurch seine Position gefährden. »Hab es, Jeff. Kein Zeitdruck! Lass das Band laufen! Und würdest du jetzt bitte leise sein?«


  Kein Erfolgsdruck? Das war leicht gesagt. Oben an Deck standen ja auch nur drei potenzielle Investoren, die sich in diesem Moment wie die Geier über die Reling beugten, mit kühlen Drinks in den Händen und prallen Scheckbüchern in den Taschen. Brachte Swanson Excalibur an diesem Tag zum Singen, dann würden diese Typen Millionen von Dollars und Pfund in Jeffs Unternehmen pumpen, um Geheimwaffen mit ungeahnter Technologie zu entwickeln. Und dennoch, dachte Kyle, ging's hier nur um Geld. Wahrer Druck lastete auf einem nur im Kampf, wo jederzeit die Gefahr bestand, dass man das Ziel verfehlte und die Kameraden starben.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich die Zukunft meines Unternehmens in die Hände eines verfluchten Marines lege«, witzelte Jeff.


  »Die SAS-Leute essen Scheiße zum Frühstück«, grollte Swanson. »Und jetzt halt's Maul, sieh zu, dass dieser Kahn ruhig bleibt und lass die Fässer ins Wasser!« Kyle blendete die Welt aus, konzentrierte sich nur noch auf das Fernrohr und zog sich in seinen Kokon der Stille zurück. Die Abläufe verlangsamten sich, seine Sinneswahrnehmung wurde schärfer, und die Hintergrundgeräusche waren plötzlich nicht mehr als ein Flüstern. Er war eins geworden mit seinem Gewehr.


  »Verlass dich auf die Zahlen, Kyle«, riet Tim Gladden. »Vertrau ganz auf die Zahlen!« Er spürte, wie die große Jacht, die sich wie ein Sportwagen benahm, geschmeidig durch die Wellen schnitt.


  Kyle hatte Jeff Cornwell bei gemeinsamen Spezialaufträgen der britischen und amerikanischen Streitkräfte kennengelernt. Inzwischen waren sie gute Freunde. Als Cornwell seinen Ingenieuren und Wissenschaftlern aufgetragen hatte, eine hochmoderne Waffe für Präzisionsschüsse auf große Entfernung zu entwickeln, hatte er das Pentagon gebeten, ihm bei Bedarf Kyle Swanson als Berater zu überlassen, wenn dieser nicht gerade anderen Verpflichtungen nachkommen musste. Die Generäle hatten zugestimmt.


  Schon als er die Entwürfe auf dem Bildschirm sah, hatte sich Swanson in die Waffe verliebt, und Jeff wusste, wie man mit einem Scharfschützen reden musste. Innerhalb von drei Jahren hatten sie zusammen mit den Ingenieuren den Traum eines jeden Scharfschützen entwickelt.


  Excalibur war eine sehr smarte Waffe. Sie feuerte handgefertigte .50 Kaliber-Geschosse ab, deren Aufschlagkraft sich auf langen Distanzen noch erhöhte. Da Kyle und Jeff darauf gedrängt hatten, eine Waffe zu konstruieren, die man während eines Einsatzes gut tragen konnte, hatten die Ingenieure ein ausgezeichnetes Epoxidharz für den Kolben und eine Speziallegierung für den Abzugsmechanismus entwickelt. Das Gewehr war erstaunlich leicht und wog mit vollem Magazin nur knapp zehn Kilogramm - ein entscheidender Faktor, wenn man die Waffe den ganzen Tag mit sich herumschleppen musste. Das übliche .50 Kaliber-Scharfschützengewehr kam ohne Munition schon auf ein Gewicht von knapp neunzehn Kilo. Der frei aufgehängte Lauf der Waffe wippte beim Schießen leicht auf und ab, verlor aber das Ziel nie aus den Augen. Dafür sorgte der eingebaute Kreiselstabilisator. Der stabilisierte Infrarotlaser kommunizierte mit einem kleinen GPS-gestützten Sender und Empfänger im Kolben, um die exakte Distanz zwischen Gewehrlauf und Ziel zu berechnen. Das GPS gab dem Scharfschützen noch mehr Sicherheit, da stets die genaue Position angegeben wurde. Wenn ein Scharfschütze da draußen ganz auf sich allein gestellt war, konnte diese kleine Information von entscheidender Bedeutung sein. Daher war das Gewehr mehr als die Summe der mechanischen Einzelteile: es war ein unglaublich präzises Waffensystem, das die Möglichkeit eines Fehlschusses um gut 75 Prozent senkte. In vielen Tests hatte Kyle bei Tag auf 1600 Meter und bei Nacht auf 1000 Meter in einem Winkel von fünfzehn Grad in schneller Folge Schüsse abgefeuert, die im Ziel einen etwa acht Zoll breiten Kranz bildeten. Der Durchschnittskopf eines Menschen maß zehn bis zwölf Zoll. Wenn Kyle nun einen Feind in einer Entfernung von einer Meile entdeckte, konnte er ihn mit nur einem Kopfschuss eliminieren.


  Sie tauften das Gewehr Excalibur nach König Artus' magischem Schwert, und es war mehr als geeignet, um einem Schurken das Licht auszupusten.


  Jeff zählte von fünf rückwärts und wisperte: »Los!« Tim warf das blaue Fass über Bord, das mit lautem Platschen im Wasser aufschlug. Zwanzig Knoten erscheinen einem zunächst als langsam, aber das rotierende Ziel entfernte sich rasend schnell vom Boot, hüpfte im Kielwasser auf und ab und wurde immer kleiner. Kyle durfte erst feuern, wenn alle drei Behälter im Wasser waren. Er hörte, wie das rote Fass über Bord ging, und beobachtete durch das Fernrohr, wie es schaukelnd von den Wellen fortgetragen wurde. Die verbleibenden fünfzehn Sekunden kamen ihm wie eine halbe Ewigkeit vor, ehe das gelbe Fass endlich aufklatschte. »Du kannst in fünf Sekunden schießen«, sagte Jeff und begann wieder zu zählen.


  Kyle suchte das gelbe Fass, aber das war bereits aus dem Blickfeld des Fernrohrs gerissen worden. Es war zu nah, und daher änderte er die Vergrößerung, indem er an dem kleinen Rädchen die Feinabstimmung vornahm. Als das Fass wieder ins Fadenkreuz geriet, drückte er einmal kurz auf den Laserknopf, um das Ziel zu erfassen, dann ein weiteres Mal für die Entfernungsmessung. Exakt 547 Meter. Das allein war schon erstaunlich, da er nicht irgendwelche Tabellen zu konsultieren brauchte und auch nicht auf einen Partner angewiesen war, der ihm sonst die Infos gab. Er konnte alles im Zielfernrohr ablesen, und das Gewehr führte selbsttätig Abstimmungen durch. Der Laser erfasste das Ziel und kommunizierte mit dem GPS, welches wiederum Daten mit dem Kreiselstabilisator austauschte. Es war nicht mehr von Bedeutung, was der Lauf tat, solange Kyle das Ziel nicht aus den Augen ließ. Excalibur errechnete automatisch jede Änderung und stimmte die Schussmöglichkeiten auf die neuen Informationen ab. Das Fass trudelte im Wasser, das Gewehr verfolgte jede Bewegung, die Zahlen liefen über das Display des Fernrohrs.


  »Du kannst jetzt feuern«, sagte Jeff. Im Fernrohr sah Kyle für den Bruchteil einer Sekunde einen blauen Balken aufleuchten, der signalisierte, dass alles bereit war. Mit einer sanften, gleichmäßigen Bewegung betätigte Kyle den Abzug.


  Excalibur gab einen scharfen, hohen Laut von sich. Die Kugel drang heiß und hart in das gelbe Fass und brachte die Benzindämpfe im Innern wie bei einer kleinen Bombe zur Explosion. Der Behälter wurde mit einem lauten Knall in Stücke gerissen. Einzelne verbogene Metallteile regneten gefährlich nahe der Vagabond herab. Lady Pat wäre davon gewiss nicht angetan gewesen.


  Swanson suchte bereits nach dem roten Fass, das sich irgendwo jenseits des orangeroten Feuerballs und der grauen Rauchsäule befinden musste. Kyle entdeckte das Fass in einer Entfernung von 893 Metern, etwa neun Football-Felder hinter dem Boot. Diesmal wartete er gar nicht erst auf das blaue Signal, sondern erfasste das Ziel mit dem Laser und betätigte den Abzug. Eine weitere Explosion wühlte die See auf und ließ keinen Zweifel an dem zweiten Treffer. Eine Wolke aus Feuer und Qualm schoss in die Höhe, während Kyle nachlud.


  Jeff machte keinen Hehl aus seiner Begeisterung. Verstohlen schaute er zu den Investoren und deren Frauen hinauf, die auf das Meer zeigten und aufgeregt miteinander sprachen. »Die bekommen schon ganz feuchte Höschen«, meinte er. Tim Gladden schaute durch einen großen Feldstecher.


  Aber als der Rauch sich verflüchtigte, sah Kyle nichts als Wasser. Das verdammte blaue Fass schien verschwunden zu sein, doch er traute sich nicht, das Auge vom Fernrohr zu nehmen. »Ich kann es nirgends sehen, Kyle«, sagte Gladden.


  Durch das Zielfernrohr suchte Swanson langsam den Kielschweif hinter dem Boot ab, ließ den Laser die aufgeschäumte Oberfläche scannen und hielt Ausschau nach einem festen Gegenstand. Der Laser begann sofort zu blinken, als er die Stahlhülle des auf und ab hüpfenden Fasses fand. Jetzt sah auch Kyle den kleinen blauen Punkt, der sich kaum von der Farbe des Wassers abhob und von niedrigen Wellen umspült wurde.


  »Da ist es!«, rief Gladden. »Etwa tausend Meter entfernt, zehn Grad Backbord.«


  Der Laser ermittelte die Entfernung, und der Computer übernahm den Rest. Genau 966 Meter. Verflucht schwieriger Schuss. Folge dem hüpfenden Ball, und verlass dich ganz auf die Zahlen! Swanson atmete aus, legte den Finger leicht um den Abzug und sah den blauen Balken im Zielfernrohr aufblitzen. Drück ab! Excalibur bellte triumphierend, und Kyle konnte die Luftverwirbelungen hinter der heißen Kugel sehen, die die Entfernung sekundenschnell überwand. Diesmal sahen die Zuschauer zuerst den Feuerball, bevor der Knall der Explosion das Boot erreichte.


  »Ja!«, jubelte Tim. »Ein toller Schuss!« Ein schöneres Kompliment konnte man von einem ehemaligen Kämpferkollegen nicht bekommen.


  »Wunderbar«, kam es erleichtert von Jeff. »Du hast sie alle getroffen.«


  Kyle ließ die Waffe sinken und merkte erst jetzt, dass er durchgeschwitzt war. »Junge, Junge«, sagte er, »das Kätzchen schnurrt.«


  Kyle Swanson hatte seinen Beitrag für die Vorführung geleistet. Jetzt durften Shari und er sich entspannen. Im Verlauf der nächsten Tage würde Tim die Dinge in die Hand nehmen, während Jeff den beeindruckten Investoren das Geld aus den Taschen zog. Der Rest der Kreuzfahrt würde ein Genuss werden. An Orten wie Piräus oder Monemvasia und auf Mykonos hätten sie Gelegenheit, die örtlichen Weine und Speisen zu kosten, dazu jede Menge Trauben und Käsesorten sowie den scharfen Ouzo. Shari und er wollten einige Tage allein in Venedig verbringen, über die Seufzerbrücke schlendern, den Dogenpalast besichtigen, in einer der Gondeln durch die Kanäle fahren und im Mondschein auf den nassen Steinen des Markusplatzes tanzen.


  Zeit für Spaß.


  4. Kapitel


  Zwei Söldner stützten sich mit den Ellbogen im Sand ab und beobachteten durch große Feldstecher den allmählich einsetzenden Verkehr am Donnerstagmorgen. Lediglich die Hände und Köpfe der Männer, die wüstentaugliche Tarnkleidung trugen, waren auf einer kleinen, mit Buschwerk bewachsenen Anhöhe zu sehen, die sich zehn Meter neben der Straße zwischen Riad und Zahran in Saudi-Arabien erhob. Die Männer trugen AK-47-Sturmgewehre mit sich; neben ihnen lagen reaktive Panzerfäuste. Zwischen ihnen stand ein Funkgerät, das mithilfe einer Plastiktüte vor dem Flugsand geschützt war.


  Alles war bereit für den Hinterhalt.


  Sie hatten bei Nacht den Schotter neben dem Highway aufgegraben. Bei Anbruch des Tages hatten die vorbeifahrenden Autos genug Staub aufgewirbelt, um fast alle Spuren der nächtlichen Aktion zu verwischen. Der einzige Hinweis darauf, dass hier eine Bombe platziert worden war, bestand in einer nadeldünnen Drahtantenne, die sich etwa sechs Zoll über dem schmutzigen Fahrbahnstreifen erhob.


  Die Nacht hatte abrupt geendet, als die Sommersonne den ersten Autofahrern in die Augen schien. Es war bereits heiß, über dreißig Grad. Der Schweiß lief den Männern übers Gesicht, aber sie legten die Feldstecher nicht aus der Hand.


  »Wird heiß, Vic«, bemerkte der ehemalige US Army Ranger Jim Collins. Mit seinen 1,80 Metern war er der Kleinere der beiden.


  »Im Ernst, Jimbo? Es ist heiß in Saudi-Arabien? Bist 'n richtiger Blitzmerker, was?« Victor Logans Stimme klang wie ein leises Grollen. Der ehemalige Chief Petty Officer der US Navy SEALs erinnerte Collins nur zu gern daran, wer in diesem Hai-Team das Sagen hatte.


  »Hab ja nur laut gedacht«, erwiderte Collins, hielt dann den Mund und dachte stattdessen lieber an das Geld. Für diesen Job erhielt jeder von ihnen fünfzigtausend Dollar. Collins wollte erzählen, was er mit dem ganzen Geld machen würde. Definitiv musste ein neuer Truck her. Sobald sie wieder zurück im Haus waren, würde er sich bei eBay Motors einloggen und ein bisschen stöbern.


  Vic Logan und Jimbo Collins gehörten einer Elitetruppe aus handverlesenen ehemaligen Special-Operations-Kämpfern an, die nur für hochriskante, illegale Jobs eingesetzt wurden - durch Vermittlung einer internationalen privaten Sicherheitsfirma.


  Logan grinste. Wenn wir Haie sind, dachte er, dann bin ich ein Weißer Hai, und dieser Dummkopf ist ein verdammter Hammerhai.


  Der amerikanische Hüne war auf alle Welt sauer, sogar auf sich selbst. Nach zwanzig Dienstjahren in der Navy hatte er bis zur Pensionierung nur noch ein halbes Jahr gehabt, als seiner Karriere ein jähes Ende gesetzt worden war. In einer Seitengasse in Neapel war der übel zugerichtete Körper einer jungen Prostituierten gefunden worden, und nur einen Häuserblock entfernt war die Küstenpatrouille auf Logan gestoßen, der sturzbetrunken auf dem Gehweg lag. Da die einzige Zeugin tot war und kein Beweis gefunden wurde, der Logan mit dem Mädchen in Verbindung hätte bringen können, musste die Polizei ihn laufen lassen, aber als SEAL war Vic Logan nicht mehr länger tragbar. Ehe er sich versah, hatte man ihn aus dem Team geworfen. Dabei hab ich doch gar nichts so Schlimmes getan! Für ein Militärgericht reichten die Beweise nicht, aber irgendein Anwalt ging Logans Akte durch und fand genügend dunkle Punkte in dessen Vergangenheit: Schlägereien, Trunkenheit, tätlicher Angriff auf einen Offizier und Verdachtsmomente bezüglich einer weiteren toten Hure in Olongapo auf den Philippinen. Das zog eine Anhörung nach sich, bei dem die Auflösung des Arbeitsverhältnisses zur Debatte stand. Letzten Endes beschloss man, Logan sei aus moralischen Gründen ungeeignet für den Dienst. Das war die übliche Vorgehensweise der Navy, um unliebsame Kameraden loszuwerden. Logan musste harte Einschnitte hinnehmen - kein Einkommen und keine Prämien mehr - und bekam zu hören, er könne noch von Glück sagen, dass er nicht im Knast gelandet sei.


  Scheiß auf die Navy, die SEALs und diese Huren, auch auf die, die nie gefunden wurden! Seiner Ansicht nach waren die Vorwürfe der Kommission eine Farce. Tötete er Staatsfeinde, erhielt er eine Medaille. Hinderte er aber ein paar Nutten daran, ihn abzuzocken, war er plötzlich der Arsch.


  Sechs Monate später heuerte Logan als Söldner an. Jetzt würde er es allen heimzahlen.


  Der schwierigste Part bei diesem Job war das Warten, aber ihre Geduld wurde belohnt, als drei klobige schwarz glänzende Hummer-Geländewagen in Sichtweite kamen und wie große Käfer auf sie zuhielten.


  Die beiden Söldner wussten genau, wer in welchem Fahrzeug saß. Unmittelbar nachdem der Konvoi das Gelände der US-Botschaft in Riad verlassen hatte, waren über Funk die aktuellsten Informationen durchgegeben worden. Bradley Middleton, Brigadegeneral des US Marine Corps, saß allein im Fond des mittleren Fahrzeugs; auf dem Beifahrersitz saß ein Marine; der Fahrer war ein Saudi.


  Ein weiterer bewaffneter Marine saß neben dem Fahrer des ersten Hummers; zwei saudische Sicherheitsbeamte saßen auf der Rückbank. Im letzten Fahrzeug befanden sich vorne der Fahrer und ein weiterer Sicherheitsbeamter - beides Saudis - und hinten die junge Beraterin des Generals, Captain der Marines, sowie eine zivile Begleitperson aus dem Außenministerium.


  Nun kamen sie den Highway hinunter, wie auf einer Perlenschnur aufgereiht. Noch eine Meile. Eine halbe Meile; sie fuhren schnell.


  Auf der kleinen Anhöhe bereitete Vic Logan den kleinen Funksender vor.


  Staff Sergeant Norman Burroughs, der den kleinen Konvoi anführte, war froh, dass die Fahrt bald vorüber war. In dem ungepanzerten Hummer fühlte er sich nackt. Die kühle Luft der Klimaanlage wehte ihm ins Gesicht, aber er hätte lieber schwitzend in dem unbequemen gepanzerten Militärfahrzeug der Marines gesessen, ein Kaliber-50-Maschinengewehr auf dem Dach.


  Burroughs mochte diesen Ort nicht. Der Wüstensand schien voller Gefahren. Die saudischen Wachen und der Fahrer scherzten und rauchten, anstatt die Umgebung im Auge zu behalten. Sicherheitsstandards gab es hier wohl nicht. Der Staff Sergeant zog sich den Hut tiefer ins Gesicht, rückte die Sonnenbrille auf der Nase zurecht und schaute weiterhin in die Morgensonne, während er die Meilen zählte, die ihn noch von der realen Welt trennten - und die war für ihn die Marine-Expeditionseinheit an Bord der Task-Force, die im Persischen Golf kreuzte. Instinktiv schloss er die Finger um den Abzugsbügel seines M-16-Gewehrs, das zwischen seinen Knien ruhte, gesichert und geladen.


  Der Fahrer grinste, als er die Nervosität des Amerikaners bemerkte. Zahran und Riad zählten zu den sichersten Orten des Königreichs, und die lange Straße zwischen den Städten war glatt wie Glas und absolut sicher. Schon hundertmal war er diese Strecke im letzten Jahr gefahren und wusste, dass er sich dieser unangenehmen Hitze bald würde entziehen können, da er den Tag in einer Villa in den kühleren Bergen von Zahran verbringen würde. Dort sollte er warten, um am Abend einen Regierungsbeamten zurück nach Riad zu fahren.


  Burroughs Blick flog hin und her, um nach möglichen Bedrohungen Ausschau zu halten, aber als er die Sonne auf dem dünnen Draht der Antenne aufblitzen sah, hatte der schwere Hummer-Geländewagen bereits die Todeszone erreicht. Der Staff Sergeant stieß noch einen Warnschrei aus, aber da war es schon zu spät.


  Die Bombe detonierte mit einem entsetzlichen Knall. Der erste Hummer wurde in die Luft katapultiert, drehte sich zweimal und landete auf dem Dach. Das brennende Wrack rutschte über die Straße, ein Opfer des Rauchs und der Flammen.


  Als die erste Druckwelle über sie hinweggegangen war, sanken Logan und Collins auf die Knie, die schweren Panzerfäuste auf den Schultern. Gleichzeitig feuerten sie zwei Geschosse ab, die mit einem leisen Zischen auf den letzten Wagen zurasten. Sekunden später stand der schwere Geländewagen in Flammen.


  Dann warfen die Söldner die Panzerfäuste fort und rannten die Anhöhe hinunter, die Kalaschnikows im Anschlag. Collins scherte aus, um nach dem hintersten Fahrzeug zu schauen, während Logan das Feuer auf den mittleren Hummer eröffnete. Mit gezielten Schüssen zerstörte er die Reifen, legte den Motorblock lahm, sprengte die Windschutzscheibe aus dem Rahmen und tötete Fahrer und Beifahrer.


  Querschläger flogen in alle Richtungen, Glas zersplitterte. Der Gestank von brennendem Gummi lag in der Luft, öliger Qualm entstieg dem zerstörten Fahrzeug.


  Jimbo Collins kam von dem letzten Wagen zurück und zerrte die Beraterin des Generals, Captain Linda Hurst, hinter sich her. Die Frau war noch benommen. Ihr Gesicht und das kurze blonde Haar waren blutverschmiert, ihre Rippen schmerzten, ein Bein war gebrochen. Als sie aus dem Wrack gezogen worden war, hatte sie nicht klar sehen können und für einen Moment gedacht, jemand würde sie retten. Stattdessen wurde sie brutal aus dem Wagen gerissen und über den Highway geschleift; der Straßenbelag schabte die Haut von ihren Beinen. Vor den Füßen eines großen Mannes ließ man sie fallen. Er trug alte Jeans, ein braunes T-Shirt, Wüstenkampfstiefel und einen braunen Schal, der sein Gesicht verbarg. Captain Hurst konnte sich selbst nicht schreien hören, da ihr die Explosion die Trommelfelle zerrissen hatte.


  »General Middleton! Raus aus dem Auto, oder ich töte diese Schlampe!« Logan richtete den Gewehrlauf auf die verletzte, blutende Frau.


  In all dem Qualm rang Middleton nach Luft. Er hatte seine Pistole gezogen, aber er erkannte rasch, dass die Situation hoffnungslos war. Er hatte gesehen, wie der vorderste Geländewagen in die Luft geflogen war, und als die Panzerfäuste sich das letzte Fahrzeug vornahmen, hatte er sich vor der Rückbank auf den Boden geduckt, während sein Wagen im Kugelhagel zerfetzt wurde. Sein gesamter Begleitschutz war auf einen Streich ausgeschaltet worden, und nun hatte er nur noch seinen Kaliber-45-Colt, wohingegen die Angreifer mit Automatikwaffen und Panzerfäusten ausgestattet waren und zudem eine Geisel genommen hatten.


  All dies war ihm bewusst, doch er zögerte, denn Marines ergaben sich nicht. Warum hatte man nicht auch ihn getötet?


  Sekunden später zerfetzte eine Salve aus der Kalaschnikow Captain Hursts rechten Arm. Die Schmerzensschreie der Frau wurden lauter. Die Autos, die auf der Gegenfahrbahn langsamer geworden waren, fuhren nun schnell weiter, als die Fahrer sahen, was bei den brennenden Fahrzeugen geschah.


  »Ich sagte: Raus aus dem verdammten Wagen!«, brüllte Vic Logan erneut.


  Middleton kannte die junge Offizierin kaum, die sich dort auf der Straße krümmte. Zu Beginn der Fahrt war sie ihm als Beraterin zugewiesen worden und hatte bislang in Riad nur seine Aktentasche getragen, während er mit den Saudis sprach. Wäre er allein gewesen, hätte er sich vielleicht gewehrt, aber er durfte nicht zulassen, dass die junge Frau um seinetwillen ermordet wurde. »Schon gut! Ich komme raus!«, rief er und ließ die Pistole fallen. Dann stieß er die Tür auf, nahm die Hände hoch und stieg aus dem Auto in die grelle Sonne.


  Jimbo Collins drehte dem General die Arme auf den Rücken und legte ihm geschickt die stählernen Smith-&-Wesson-Handschellen an. Sowie er gefesselt war, gab Vic Logan wie beiläufig zwei weitere Schüsse auf Captain Hurst ab. Die beiden 7,62-Kaliber-Geschosse zertrümmerten ihren Schädel.


  Die Männer des Hai-Teams zerrten den General von den brennenden Fahrzeugen auf dem Highway fort und hinauf auf die sandige Anhöhe. Von dort ging es zu einem dunkelgrünen Landrover, der in einer trockenen Bergschlucht geparkt war. Dort warfen die Söldner den ranghohen Militär auf die Rückbank. Logan setzte sich neben ihn, während Collins auf den Fahrersitz sprang und den Motor startete. Der PS-starke Landrover mit seinem Allradantrieb kam mühelos von der Stelle.


  Middleton zuckte, als Logan ihm eine Injektionsnadel in den Oberarm rammte. Er spürte, wie das Morphium seinen Körper erfasste. »Ich mache euch beide kalt«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Halt's Maul!«, blaffte Logan. »Du wirst hier keinen kaltmachen.« Er warf die Nadel aus dem Fenster.


  Als der General langsam das Bewusstsein verlor, wurde er sich einer Sache bewusst, die ihm bislang entgangen war. Und so war sein letzter Gedanke, ehe das Morphium seinen Geist in tiefe Dunkelheit stürzte: Mein Gott, das sind ja Amerikaner!


  5. Kapitel


  Du steckst offenbar ganz schön in Schwierigkeiten«, sagte der Scharfschütze zu dem Ritter und deutete auf einen schön arrangierten Palmherzensalat, der den ersten Gang eines fantastischen Mittagessens an Bord er Vagabond einläutete. Mit Palmherzen hatten die Special Forces so ihre eigenen Erfahrungen. Beim Überlebenstraining in der Wüste konnte man, wenn man nichts anderes zu essen hatte, eine Palme fällen, um an das essbare und schmackhafte Mark der jungen Triebe zu kommen. So mancher Soldat hatte sich danach geschworen, nie wieder einen Palmherzensalat anzurühren.


  »Du undankbarer Amerikaner! Mein Küchenchef wird pikiert sein«, meinte Jeff mit einem leisen Lachen, als er seinen Salatteller etwas von sich schob. »Möchtest du vielleicht lieber ein Sandwich mit Erdnussbutter?« Tim Gladden rührte seinen Salat ebenfalls nicht an.


  Die anderen am Tisch hatten keine Ahnung, wovon die drei Militärs sprachen, daher lenkte Jeff die Unterhaltung auf Themen, in denen seine Geschäftspartner mit ihrem Wissen glänzen konnten. Wie aufs Stichwort ließen sich die Investoren schon bald über Firmen aus, die den Börsengang planten, darüber, wer welche Bonuszahlung erhalten hatte, nachdem die Firma in den Konkurs getrieben worden war, und welches Vorstandsmitglied angeklagt worden sei. Es war so unglaublich einfach, diese Leute dazu zu bringen, nur von sich selbst zu erzählen. In ihre Vorträge über Finanzen und Risikokapital bezogen sie niemanden sonst mit ein. Daher tauschten die Damen derweil den neusten Promi-Klatsch aus, der hauptsächlich darin bestand, einander zu berichten, wer aus der Glamourwelt gerade eine Beziehung beendet hatte. Als Lady Pat und Shari sich an dem Tratsch beteiligten, bedeutete Jeff Tim Gladden und Kyle Swanson, ihm hinaus aufs Deck zu folgen.


  Dort angekommen prosteten sie sich mit ihren kalten grünen Heinekenflaschen zu und rauchten frische Zigarren, die laut Jeff von kubanischen Jungfrauen gerollt wurden, die danach von Castro persönlich defloriert worden seien.


  »Wisst ihr was?«, sagte Kyle. »Ich glaube, die kleine Blonde hat ihrem Mann gerade unter dem Tisch einen runtergeholt. Der schielte plötzlich so seltsam.«


  »Gott, Neuvermählte sind eben kaum zu bremsen«, meinte Tim mit einem Grinsen. »Sie ist bestimmt dreißig Jahre jünger als er. Ich hoffe, er kriegt auf ihr keinen Herzanfall. Zumindest nicht, bevor er nicht sein Scheckbuch für unser Excalibur gezückt hat.«


  »Unsere Bank hat den Zahlungseingang bereits bestätigt«, sagte Jeff zufrieden. »Wenn der Bursche jetzt den Löffel abgibt, stirbt er mit einem seligen Lächeln auf den Lippen. Dann bestatten wir ihn auf See und trösten seine trauernde Witwe.« Er wandte sich Swanson zu und setzte eine ernste Miene auf. »Also, wie lautet deine Antwort?«


  »So wie immer.« Der Wind trug den Rauch der Zigarre fort, in Richtung der fernen Lichter, die zu Städten an der Hacke des italienischen Stiefels gehörten.


  »Kyle, du wirst auch nicht jünger. Du kannst deinen Job nicht ewig weitermachen.«


  »Ich mag meinen Job, Jeff. Ich bin ein ziemlich guter Sniper, und irgendwer muss es ja machen.«


  »Falls du's noch nicht wusstest«, warf Tim ein, »du bist nicht unersetzlich. Wenn du gehst, tritt ein anderer Marine in deine Fußstapfen. Ich wollte auch nicht wahrhaben, dass die Fallschirmspringer auch ohne mich klarkommen, aber irgendwie haben sie's geschafft.«


  Jeff nickte zustimmend. »Der erste Schritt ist immer der schwerste, wenn du deine Uniform an den Nagel hängst. Du weißt, dass es früher oder später passieren wird.«


  »Falscher Zeitpunkt. Ich denke, ich weiß, wann es so weit ist. Jetzt jedenfalls noch nicht.«


  »Warte nicht zu lange«, riet Gladden. »Dank dieses mürrischen alten Mannes hab ich 'ne neue und lohnende Karriere begonnen. Früher dachte ich, hunderttausend Dollar wären 'ne große Summe, aber mit all den Patenten und Firmenanteilen ist noch weitaus mehr herauszuholen. Und wir brauchen deine Hilfe bei neuen Projekten.«


  Jeff trank sein Bier aus, warf die Flasche über Bord und öffnete eine neue. »Du und Jim und ich sind die Einzigen, die genau über das Excalibur-Projekt Bescheid wissen. Die Ingenieure haben wir immer nur auf bestimmte Teilbereiche angesetzt. Sobald die Feldversuche abgeschlossen sind, ist das Gewehr Gold wert, Kyle. Nach deiner Show gestern konnten die Investoren ihre Schecks gar nicht schnell genug ausstellen. Du hättest dir einen Anteil redlich verdient.«


  »Die Kooperation gehört zu meinem Job, Jungs«, erwiderte Swanson. »Die Marines stecken mich in den Bau, wenn ich extra abkassiere.« Das Angebot traf ihn unvorbereitet. Die beiden waren bereit, einen Teil des Kapitals für die zukünftigen Lizenzen und Verkäufe von Excalibur abzuzwacken. Ein Vermögen.


  »Wir bestechen bloß Politiker«, sagte Gladden. »Wir wollten dir nur sagen, dass du für unsere Firma ein echter Gewinn wärst. Und dass du dir dann, finanziell gesehen, keine Sorgen mehr zu machen bräuchtest.«


  Jeff musterte Swanson wie ein Geistlicher, der einem Sünder ins Gewissen redet, und wechselte abrupt das Thema. »Verdammt, Mann, warum quittiert ihr nicht beide, Shari und du, den Militärdienst? Ich weiß, dass ihr heiraten wollt, aber noch seid ihr beide mit euren Jobs verheiratet. Das ist auf Dauer nicht gut, Junge. Du musst die Zeit nutzen, bevor sie dir durch die Finger rinnt. Außerdem möchte ich einen Enkelsohn.«


  »Du hast schon mit ihr gesprochen, oder?«, fragte Kyle und musterte den Briten argwöhnisch. »Aber von uns kannst du keinen Enkel bekommen, weil wir nicht miteinander verwandt sind.«


  »Das war eher allgemein gesprochen. Eine Enkeltochter wäre mir auch recht. Und nein, wir haben noch nicht mit ihr darüber gesprochen, obwohl Pat die Hochzeit schon eine ganze Weile plant. Es soll furchtbar romantisch werden und einer Pop-Diva würdig sein. Vielleicht bist du gedanklich noch nicht so weit, den Absprung ins Geschäftsleben zu wagen, mein Freund. Aber wenn du's versuchst, verspreche ich dir eine weiche Landung. Wir möchten nur gern, dass du dich beeilst.«


  »Du bist der Erste, der davon erfährt.«


  Tim warf ihm einen ernsten Blick zu. »Oder gibt's da etwa einen Konkurrenten, der auch an deinen profitablen Fähigkeiten interessiert ist? Hat vielleicht ein Headhunter an deine Tür geklopft und dem Supersniper das ganz große Geld geboten?« Gladden spielte auf private Sicherheitsfirmen an, die Söldner anheuerten.


  »Verdammt, nein! Ich würde nie Söldner werden. Diese Jobs werden einem dauernd angeboten, aber man kann diesen Leuten nicht vertrauen, weil du nie weißt, für wen die wirklich arbeiten. Die sind wie Frankensteins Monster und können genauso schnell außer Kontrolle geraten. Wie dem auch sei, wenn ich einen umlege und dabei meine Uniform trage, ist das okay. Keine Ahnung, wie das läuft, wenn Söldner in Kampfoperationen eingreifen.«


  Gladden lachte. »Oh, Kyle, du bist so naiv! Söldner sind längst an Kampfeinsätzen beteiligt. Schon seit Jahren. Einige Sicherheitsfirmen besitzen gepanzerte Fahrzeuge, Hubschrauber und sogar ein paar ältere Kampfjets. Verdammte Privatarmeen sind das, die der Höchstbietende anheuern kann. Und da das US-Militär auf die Privatisierung zusteuert, ist es nur eine Frage der Zeit, wann Söldnertruppen offiziell anerkannt sind und dafür bezahlt werden, einen ganzen Krieg allein zu führen. Und in der Öffentlichkeit lässt's sich auch besser verkaufen, wenn irgendwelche südafrikanischen Söldner beim Einsatz ins Gras beißen und nicht der Junge von nebenan.«


  »Wenn das alles so toll ist, warum seid ihr beide dann nicht mit von der Partie?«, fragte Kyle. Es war nicht Jeffs Art, sich ein gutes Geschäft entgehen zu lassen. Im Sektor private Sicherheitsdienste konnte man Millionen scheffeln.


  Jeff zuckte die Schultern. »Da geht's uns so ähnlich wie dir, Junge. Wir waren zu lange Berufssoldaten. Ich bin mehr als zufrieden mit meiner Firma und den Produkten. Und altmodisch, wie ich bin, genieße ich es, im Dienst meiner Königin und meines Landes zu stehen.«


  »In diesem Sinne, oder wie ihr Marines sagen würdet: Scheiß auf die Frankensteins!« Tim Gladden prostete ihnen mit der Bierflasche zu.


  Auch Jeff hob die Flasche. »Scheiß auf die Frankensteins!«


  Kyle Swanson stimmte in den Trinkspruch mit ein.


  6. Kapitel


  Die makellose Pilatus, eine einmotorige schweizerische Privatmaschine, dunkelblau mit goldenen Zierleisten, hob mühelos von dem ausgetrockneten Flussbett ab. Der starke Turboprop-Motor wirbelte Sand auf, der eine Weile wie ein Schleier hinter der Maschine in der Luft wehte. Als der Staub sich wieder auf die Wüstenlandschaft senkte, war das schöne Flugzeug fort und strebte eine Geschwindigkeit von zweihundert Knoten an, wobei es sich nicht höher als siebzig Meter über dem Boden hielt, um nicht vom Radar erfasst zu werden. Nach dem Start von der kargen Landebahn flog die Maschine zweieinhalb Stunden nordöstlich nach Zahran, ehe sie den saudi-arabischen Luftraum verließ und in jordanisches Gebiet eindrang, ohne von einem Luftabwehrposten in einem der beiden Länder bemerkt zu werden. Vermutlich nur ein weiteres Privatflugzeug in einer Region, in der es ganze Flotten dieser Maschinen gab, die reichen und mächtigen Prinzen oder Scheichs gehörten. Selbst wenn es entdeckt worden wäre, hätte es niemanden interessiert. Die Farben der Lackierung deuteten auf Ali Shalal Rassad, einen einflussreichen Iraker, hin. Er war bekannt als Rebellenscheich von Basra, und man war gut beraten, nicht zu viel über ihn in Erfahrung bringen zu wollen.


  Ein schmutziger Wagen stand bereit, als die Pilatus auf einer Schotterstraße bei einem Dorf landete. Der bewusstlose General Bradley Middleton wurde von seinen beiden amerikanischen Entführern aus der Maschine getragen und auf den Rücksitz des Autos verfrachtet, das in einer zehnminütigen Fahrt eine bestimmte Adresse ansteuerte.


  Vic Logan entnahm seinem Kästchen eine weitere Nadel und injizierte Middleton ein Mittel, das ihn aus dem Reich der Dunkelheit zurückholte.


  Trübe Farben, Wortfetzen und seltsam holprige Bewegungen vermischten sich in Middletons drogenumnebeltem Geist. Sein Gehirn konnte die Dinge, die um ihn herum geschahen, nicht auseinanderhalten und den Vorgängen keine Bedeutung zuordnen. Das Einzige, was er spürte, waren klopfende Kopfschmerzen, die sich in den Vordergrund drängten. Kräftige Hände hielten seine Arme und stießen ihn vorwärts. Seine Füße wollten nicht gehorchen; die Beine waren wie aus Gummi. Schließlich hatte das Gezerre ein Ende, und man zwang ihn, auf einem Stuhl Platz zu nehmen. Worte strömten auf ihn ein, die er nicht erfasste. Er spürte etwas Nasses im Gesicht, das ihm Kühlung verschaffte. Jemand rieb hart über sein Gesicht. Wieder Worte. Er schüttelte den Kopf, um die Netze aus ungeordneten Gedanken zu durchtrennen, hatte indes keinen Erfolg. Dann hörte er Gelächter. Hände machten sich an seiner Kleidung zu schaffen, steckten sein khakifarbenes Hemd in die Hose, strichen seinen Kragen glatt, glätteten seine Krawatte und richteten die polierten Sterne auf den Kragenzipfeln.


  Lichtpunkte blitzten am Rande seiner Wahrnehmung auf, ein Blinken wie von Glühwürmchen. Dann waren die Lichter fort. Die Glühwürmchen waren weggeflogen. Ein fauliger Geruch stieg ihm in die Nase. Irgendwo in der Nähe mussten Kamele oder Ziegen sein.


  Eine beruhigende weibliche Stimme sprach Englisch mit einem leicht lispelnden Akzent, und eine sanfte Hand hob sein Kinn an. »Hier, General, trinken Sie das! Alles ist gut. Sie brauchen nur dies zu trinken.« Eine kühle Flüssigkeit rann über seine Zunge und die Kehle hinunter. Er schluckte erleichtert. Durst. »Das reicht fürs Erste, denn wir wollen ja nicht, dass Ihnen schlecht wird. Gleich können Sie noch mehr trinken.«


  Man fesselte seine Arme an die Lehne, damit er nicht vom Stuhl fallen konnte. Er spürte, dass da noch andere Leute im Raum waren.


  Auf einen Augenblick völliger Stille folgte greller Lichtschein wie von einem Dutzend Sonnen. Stark genug, dass er zusammenzuckte. Sein Atem beschleunigte sich, und schwer erklärbare Panik erfasste ihn, als Albträume aus Kindheitstagen Gestalt annahmen: Albträume von einem Monster, das ihn verfolgte, mit Schaum vor dem Maul. Einen Moment riss er an seinen Fesseln, kam dann aber zur Ruhe.


  Als er sich wieder gefasst hatte, wurde ein leiser Befehl gegeben, woraufhin eine Videokamera den an den Stuhl gefesselten General filmte; der einzelne, glänzende Stern zeigte unzweideutig seinen Rang an. Eine Männerstimme verlas ein Statement auf Arabisch. Die Kamera hatte alles im Bild, vorsichtshalber wurde der Text aber noch einmal verlesen. Dann gingen die Lichter wieder aus.


  Middleton spürte einen kleinen Einstich in seinem Arm, als ihn wieder eine Nadel in die dunkle Welt beförderte. Dann hoben ihn kräftige Hände hoch. Eine Faust wurde ihm in den Magen gerammt, sodass er sich krümmte. Er rang nach Luft, ehe er sich übergab. Noch ein Schlag, und er sank auf die Knie. Mit Fußtritten schickte man ihn zu Boden. Gelächter, das allmählich leiser wurde. Schwärze. Doch der Schmerz drängte sich in den Vordergrund.


  Der Kameramann spielte die Szene noch einmal ab, um sicherzugehen, dass das Panasonic-Gerät auch seinen Job gemacht hatte, und nickte dann zufrieden. Das Problem mit dem Licht hatte man gelöst, indem man einem Straßenbauteam die Nachtscheinwerfer gestohlen hatte. Nun schloss der Mann die Kamera über USB-Kabel an einen Computer an und brannte die Bilder und die gesprochenen Worte auf eine kleine CD, die er in eine Plastikhülle schob und dann der Frau reichte. Sie faltete die schriftliche Version des Statements zusammen und steckte das Blatt Papier und die Videodisc in einen gewöhnlichen braunen Umschlag, den sie zuklebte. Hätte sie den Klebestreifen mit der Zunge befeuchtet, hätte sie DNA-Spuren hinterlassen.


  In einer Stunde erreichte die Frau Jordaniens Hauptstadt Amman, wo sie den Umschlag dem Rezeptionisten des Hotels übergab, in dem der örtliche Korrespondent des Al-Jazeera-Fernsehsenders wohnte. Sie ging zwei Blocks weiter, blieb unter einem Baum stehen und rief den Korrespondenten über ein Handy an. »Hier ist die Pressesprecherin des Außenministeriums, Sir. Wir haben soeben eine Erklärung zu Ihrem Hotel geschickt«, sagte sie auf Französisch, unterbrach die Verbindung und warf das Handy in einen Mülleimer.


  Der Korrespondent kannte die Stimme der Frau und wusste gleich, dass der Vorgang nichts mit dem jordanischen Außenministerium zu tun hatte. Die geheime Kontaktperson, die ihm noch nie eine schlechte Story geliefert hatte, war urplötzlich wieder aufgetaucht.


  Er eilte die Stufen hinunter, nahm den Umschlag an der Rezeption in Empfang, kehrte auf sein Zimmer zurück und leerte den Inhalt des Umschlags auf seinem Tisch aus. Nachdem er die Nachricht überflogen hatte, schaute er sich das Video an. Unglaublich!


  Er holte eine Flasche Jack Daniel's aus einem Koffer und rief erst nach zwei kräftigen Schlucken beim trubeligen Nachrichtenzentrum von Al Jazeera in Katar, an. Es war zwei Uhr, also noch ausreichend Zeit bis zur abendlichen Nachrichtensendung, aber er wusste, dass die Kollegen in Doha nicht so lange mit der Story warten würden. Dafür war der Inhalt zu brisant.


  Als der Beitrag gesendet wurde, landete der ruhiggestellte General gerade an Bord einer zweimotorigen Cessna 421 in Syrien. Ein Landrover brachte ihn zum Ziel seiner langen Reise.


  Middleton schlief vierzehn Stunden am Stück.


  7. Kapitel


  Guten Tag, meine Damen und Herren! Ich werde gleich dem Präsidenten Bericht erstatten müssen, lassen Sie uns daher zur Sache kommen. Wie steht es um den gekidnappten General?«


  Es war neun Uhr morgens. Gerald Buchanan, der Berater der National Security, ließ aus grauen Augen seinen Blick durch den Konferenzraum des Weißen Hauses gleiten. Jeder Stuhl war besetzt. Stabsmitarbeiter hielten sich im Hintergrund auf. »Die CIA bitte zuerst.«


  John Mueller, stellvertretender Direktor der Central Intelligence Agency, schlug einen Aktendeckel auf, der mit einem schräg aufgedruckten roten »Top Secret«-Schriftzug gekennzeichnet war, beugte sich auf seinem Stuhl vor und verlas den Stand der Dinge: »General Bradley Middleton des Marine Corps wurde unweit von Zahran, Saudi-Arabien, entführt, gegen drei Uhr morgens, Washingtoner Zeit. Seine beiden Leibwächter, seine Beraterin sowie die saudischen Sicherheitsbeamten wurden entweder durch die Detonation der am Straßenrand gezündeten Bombe getötet oder im Zuge des nachfolgenden Übergriffs exekutiert. Zeugen sahen zwei Männer, die den General über eine Anhöhe neben dem Highway zerrten. Reifenspuren führten zu einer nahe gelegenen befestigten Straße, auf der die Entführer in beide Richtungen geflohen sein können. Al Jazeera sendete bereits einige Stunden später einen Beitrag zu dem Vorfall. Nach der Ausstrahlung bekannte sich ein anonymer Anrufer beim Sender im Namen der Vereinigung ›Heiliger Scimitar Allahs‹ zu dem Attentat. Mit ›Heilige Scimitar‹ ist natürlich die Miliz des Rebellenscheichs im Irak gemeint. Der Anrufer sagte, die Kidnapper würden dem General den Kopf abschneiden, wenn nicht alle Truppen der Vereinigten Staaten, der Briten und der übrigen NATO-Länder die arabische Halbinsel verließen.«


  Der CIA-Mann schloss die Akte und schob sie ein wenig von sich. »Die Forderung ist offenkundig lächerlich, daher vermuten wir, dass es noch einen anderen Grund für die Entführung geben muss.« Mueller beließ es dabei und stützte sich mit verschränkten Armen auf dem großen Tisch ab. Er hatte gelernt, den Mund zu halten, wenn er nichts Genaues wusste.


  Buchanan schaute ihn wütend an und fluchte leise. »Gottverdammt, den gleichen Sermon habe ich schon auf CNN und anderen Kanälen gehört, ehe ich hierherkam. Ist irgendjemand im Besitz von Infos, die noch nicht im Fernsehen gesendet wurden? FBI? Reden Sie mit mir!«


  »Wir haben ein Team losgeschickt, das zusammen mit den Saudis den Tatort untersucht. Bisher noch nichts Beweiskräftiges. Dafür ist es noch zu früh.« Der FBI-Direktor wusste ebenfalls, dass man sich in Gegenwart von Buchanan besser bedeckt hielt, Fragen beantwortete und ansonsten schwieg.


  Der Berater der National Security strich sich mit einer Hand über das akkurat geschnittene Haar und seufzte. Dann nahm er seine randlose Brille ab und putzte die Gläser mit einem Taschentuch. Er wollte die Leute eine Weile schmoren lassen.


  »Sonst noch was«, fauchte Buchanan. »Wie steht's mit euch vom Heimatschutzministerium? NSA? Verteidigungsnachrichtendienst? Pentagon? Außenministerium? Gibt's vielleicht noch irgendwas anderes als das, was Al Jazeera seinen mehr als fünfzig Millionen Zuschauern schon gezeigt hat? Unsere Sender werden die Bilder bis zum Ende aller Tage ausstrahlen.«


  Niemand wollte Buchanan ungewollt provozieren. Der Berater der National Security fackelte nicht lange und konnte die Karriere eines Mitarbeiters mit einem Fingerschnippen beenden, wenn er eine Schwäche oder mangelnde politische Loyalität witterte. Schon oft war ihm die Sicherung durchgebrannt, was viele auf sein irisches Temperament zurückführten. Nun schraubte er die Kappe von einem Füllfederhalter mit goldener Spitze ab, machte sich Notizen, schraubte die Kappe wieder auf und faltete den Zettel zusammen. Und jeder der Anwesenden fragte sich, ob wohl sein Name auf dem Zettel stand. »Meine Damen und Herren, ich bin nicht gerade erfreut. Dem Präsidenten wird das auch nicht gefallen, und unseren Landsleuten ebenfalls nicht, wenn sie erfahren, dass Sie erneut versagt haben, obwohl Milliarden an Steuergeldern in globale Nachrichtensysteme investiert wurden. Ich schlage daher mit Nachdruck vor, dass Sie mir einige Fakten präsentieren, wenn wir uns später noch einmal zusammensetzen. Ist das klar?«


  »Entschuldigen Sie, Mr. Buchanan! Darf ich?« General Henry Turner, Viersternegeneral der Marines und Vorsitzender des Joint Chiefs of Staff, ließ sich nicht von Buchanans rauem Ton einschüchtern. Er hatte schon viele Zivilisten in der Verwaltung kommen und gehen sehen und jedem nach bestem Gewissen gedient. Wie kaum ein anderer im Raum war Hank Turner unantastbar.


  Gerald Buchanan hasste diesen Mann. Turner besaß beinahe so viele Auszeichnungen wie er, schaffte mehr Liegestütze als ein Soldat im Boot Camp und hatte sogar ein kleines Gedichtbändchen verfasst. Hinzu kam der heldenhafte Ruf des Generals. Dennoch, Buchanan rief sich nur zu gern in Erinnerung, dass Turner bloß den drittbesten Abschluss in Annapolis gemacht hatte, während Buchanan im selben Jahr Erster seines Jahrgangs in Yale gewesen war. Davon abgesehen war Turners Dichtkunst nicht sonderlich gut.


  Es war Buchanan eine stille Genugtuung, dass selbst der ranghöchste Offizier in diesem Raum erst um Erlaubnis bitten musste, wenn er etwas sagen wollte. »Fahren Sie fort, General«, sagte er gönnerhaft. »Dieses Schweigen macht mich noch ganz träge.«


  »Sir, es ist offen gestanden zu früh, um schon verwertbare Fakten über den Fall von General Middleton zu liefern. Nach und nach wird alles ans Licht kommen, aber das wird dauern und einige Mühe kosten. Wenn ich ehrlich sein soll, dann ist es mir eigentlich ziemlich egal, was geschah, bevor Middleton entführt wurde. Ich bin zuversichtlich, dass die Nachrichtendienste, die um diesen Tisch versammelt sind, das beizeiten ergründen werden. Ich möchte vielmehr alles daransetzen, den General so bald wie möglich wieder frei zu bekommen.«


  Buchanans Meinung nach zählte das Denken nicht zu den Stärken der Militärs. Es war gut, die Uniformierten in die Pflicht zu nehmen und politische Entscheidungen umsetzen zu lassen, aber durch gescheite Überlegungen hatten sie sich nur selten hervorgetan. In den Hallen der wahren Macht bedeuteten ihre Abzeichen und Orden nicht allzu viel. »Und wie lässt sich das bewerkstelligen? Haben Sie auch schon einen Plan?«


  »Bei allem Respekt, Sir, das Pentagon hat einen Plan für alle Eventualitäten. Sobald wir wissen, wo Middleton festgehalten wird, werden wir eine geeignete Vorgehensweise vorlegen und den aktuellen Bedingungen anpassen. Und wenn wir dann noch die Vollmacht unserer Staatsführung erhalten, werden wir unseren Plan in die Tat umsetzen.«


  »Also haben Sie keinen Plan«, schlussfolgerte Buchanan kühl.


  »Noch keinen detaillierten. Natürlich nicht. Aber die Vorbereitungen laufen längst. Die Air Force hat ihre Unterstützung zugesagt, die SEAL-Teams der Navy sind in Alarmbereitschaft, die Delta Force der Army hält sich bereit, und die Jungs vom Joint Special Operations Command sind auch dabei. Alle verfolgen dasselbe Ziel.«


  »Nun, das ist zumindest etwas, das ich im Oval Office berichten kann«, sagte Buchanan. »Ich danke Ihnen, General.« Im Stillen verbuchte er Turners herablassendes »Natürlich nicht« unter der Rubrik Respektlosigkeit, die er dem General irgendwann heimzahlen würde.


  Doch Turner war noch nicht ganz fertig. »Nur noch dies, Sir. General Middleton ist ein Marine. Das heißt, einer von uns. Wir heißen die Unterstützung aller Teilstreitkräfte willkommen, aber wir werden diejenigen sein, die ihn nach Hause holen. Ich habe die MARCOM in Alarmbereitschaft versetzt, den Marine Forces Special Operations Command in Camp Lejeune, North Carolina. Von dort aus werden die Marine-Expeditionseinheiten sowohl in der Arabischen See als auch im Mittelmeer informiert. Diese Spezialtruppen sind immer einsatzbereit.«


  »Und Sie glauben wirklich, dass die Marines das schaffen können?« Buchanan hob eine Augenbraue. »Sie wollen den General aus feindlichem Gebiet herausholen?«


  »Wir glauben das nicht bloß, wir wissen, dass wir das können.« Der General ließ sich durch Buchanans skeptischen Blick nicht einschüchtern.


  »Also gut. Wir setzen uns erneut gegen Mittag zusammen.« Buchanan erhob sich und verließ den Konferenzraum, verärgert über die Arroganz des Generals. Sowie er wieder in seinem Büro war, wählte er die Nummer von Samuel Shafer, seines Stellvertreters, dessen Büro sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite im Eisenhower Executive Office Building befand. Er wollte wissen, ob alle Mitarbeiter für diesen Notfall verfügbar seien. Bei seinem eigenen Unterfangen durfte es keine Aussetzer geben, die ein Konkurrent ausnutzen könnte. Er erfuhr, dass fünf Mitarbeiter fehlten. Sie waren entweder auf Mutterschaftsurlaub oder hatten sich regulär freigenommen. Das war Buchanan egal, die einzige Person, die er jetzt brauchte, war die Nahost-Spezialistin Lieutenant Commander Shari Towne.


  »Schickt sie zu mir«, befahl Buchanan.


  »Sir, sie macht gerade Urlaub auf einer Jacht! Irgendwo in Griechenland, glaube ich. Vielleicht auch Italien«, rief Shafer.


  »Ich will nicht wissen, wo sie ist! Schaffen Sie sie her!« Buchanan knallte den Hörer auf, atmete langsam aus und legte beide Hände flach auf seine polierte Schreibtischplatte. Versonnen strich er über die glänzende alte Eichenmaserung, die sich beinahe sinnlich anfühlte. Das Holz der Schreibtischplatte stammte vom Deck eines der ersten Kriegsschiffe der Navy, und der Tisch hatte einst Präsident Lyndon B. Johnson im Oval Office zur Verfügung gestanden. Buchanan gestattete sich ein kleines Lächeln. Der alte Lyndon B. Johnson. Das war noch jemand gewesen, der nie Bedenken hatte, seine Macht auszuspielen. Er klopfte Leuten vor die Brust, wenn er mit ihnen sprach, um sicherzugehen, dass sie auch alles richtig mitbekamen. Er klingelte Reporter mitten in der Nacht aus dem Bett, um sie zu belästigen, und als ein Marine den Präsidenten einmal wissen ließ, sein Helikopter stehe bereit, erwiderte Johnson: »Das sind alles meine Helikopter, mein Sohn.« Vielleicht, so dachte Buchanan, steckte noch etwas von Lyndons magischer Aura in dem Holz des alten Möbelstücks.


  Er genoss diesen Augenblick. Es gab nichts Besseres, nicht einmal Sex war besser. Buchanan hatte die außerordentliche Konferenz aufgrund einer internationalen Krise einberufen und mit einer simplen Anweisung eine Rückholaktion in Gang gesetzt, deren Nachhall bis in die US-Regierung dringen würde. Auf sein Geheiß hin würde eine Navy-Offizierin irgendwo am anderen Ende der Welt auf einem Boot aufgestöbert und wieder nach Hause gebracht. Er nahm die für das Briefing relevanten Unterlagen und begab sich zum Oval Office.


  Macht. Wundervoll.


  8. Kapitel


  Thomas Graham Miller, Vorsitzender des Senate Armed Services Committee, eines Ausschusses des Senats für Verteidigungsfragen, schob den Teller mit den Resten eines Gerichts aus Meeresfrüchten von sich. Dann erhob er sich und grüßte kurz die dreihundert jubelnden Veteranen, die 1000 Dollar pro Person gezahlt hatten, um bei diesem Abendessen dabei sein zu dürfen. Paratroopers allesamt. Senator Miller war stolz, einer von ihnen zu sein, denn als er jung gewesen war, hatte auch er die charakteristischen Schulterklappen der 82. Airborne Division getragen. Er konnte sich immer auf seine alten Kumpel verlassen, wenn es darum ging, die Wahlkasse zu füllen, aber diese Leute waren für ihn mehr als Goldesel, genau wie Miller mehr für sie war als nur ein weiterer Politiker. Dies waren seine Kameraden. Und es ärgerte ihn, dass die Screaming Eagles der 101. Airborne Division immer die bessere Publicity hatten.


  Miller hatte seine militärischen Vorteile genutzt, um aufs College zu gehen, hatte dann einen Juraabschluss gemacht und war ein energischer Staatsanwalt geworden. Manch eine Errungenschaft hatte er vorzuweisen. Er stand für tadelloses Benehmen und saß bereits vor seinem fünfzigsten Geburtstag für sechs Jahre im Repräsentantenhaus. Es folgte der Sprung in den Senat, wo er sich gerade in der Mitte seiner dritten Amtsperiode befand. Er hatte noch immer die Statur eines Airborne Troopers, joggte jeden Morgen und war Junggeselle. Seine Frau war vor nunmehr zwanzig Jahren bei der Geburt der gemeinsamen Tochter gestorben, ebenso das Baby. Er hatte nie wieder geheiratet. Statt einer Familie widmete sich Miller den Männern und Frauen der US-Streitkräfte, auch denen der verdammten 101. Division.


  Sein heutiger langer Tag hatte in Washington seinen Anfang genommen. Nach dem Mittagessen war er nach Fort Campbell gefahren, um sich die Fallschirmspringer in Aktion anzusehen. Aus einer Flughöhe von gut 1600 Metern waren über fünfhundert Trooper aus den dicken Bäuchen der Transportflugzeuge gefallen. Miller hatte den vertrauten Ruck der Leinen fast körperlich gespürt, als sich die Schirme am Himmel öffneten wie Blumen und die Soldaten zur Erde schwebten. Als die Jungs landeten, sich formierten und ein Manöver durchführten, hatte er feuchte Augen bekommen. Wehmütig hatte er an die Zeit zurückdenken müssen, als er selbst zu diesen durchtrainierten jungen Leuten gehört hatte, die aus einem Flieger sprangen, kämpften und danach immer noch vor Energie strotzten.


  Nach der Fallschirmschau hatte Miller noch an drei »politischen Events« im Bundesstaat teilgenommen, was nichts anderes bedeutete, als Gelder für den Wahlkampf zu sammeln. So ließ er den Tag mit diesem wunderbaren Abendessen in Louisville ausklingen. Vor einer freundlich gesinnten Zuhörerschaft würde er seine bewährte Rede halten. Wie schon so oft stieg er auch jetzt dynamisch aufs Podium, lächelte, winkte und zeigte emphatisch auf einzelne Leute.


  Der Senator sah blinzelnd in die grellen Lichter und machte einen leicht schlüpfrigen Soldatenwitz, um das Eis zu brechen. Der silberne Stern an seinem Revers blitzte, und das leichte Humpeln seines rechten Beins legte Zeugnis davon ab, dass er zudem mit dem Purple Heart, der Verwundetenauszeichnung des US-Militärs, geehrt worden war. Notizen brauchte Miller nicht, denn er kannte seine Rede in- und auswendig.


  »Die Streitkräfte der Vereinigten Staaten sind die besten, die die Welt je gesehen hat, und so war es schon, als Sie und ich die Uniform trugen«, rief er. Er beugte sich über das Mikrophon und zelebrierte den Kampfruf der Truppe aus tiefster Kehle: »Hooo-ah!« Obwohl die Zuhörer nach den einleitenden Worten Platz genommen hatten, sprangen sie nun wieder auf und klatschten Beifall. Die erhoffte Reaktion. Allein mit diesen wenigen Worten hätte Miller das Geld bereits eimerweise forttragen können. Aber er hatte noch mehr zu sagen und betonte, wie wichtig die Unterstützung der Anwesenden in seinem gegenwärtigen Kampf doch sei.


  »Die für uns größten Bedrohungen kommen nicht mehr von außen. Es gibt heutzutage keinen Feind mehr, der es mit unseren Flugzeugen, Schiffen, unserer Technologie und mit dem Geist unserer kämpfenden Männer und Frauen aufnehmen könnte. Uns gehören der Himmel und der Weltraum. Wir dominieren die Meere und den Raum unter der Wasseroberfläche. Und wenn unsere Soldaten irgendwo auf der Welt einen Fuß auf den Boden setzen, nun, dann gehört uns auch dieser. Ja, wir haben ein großes Budget, eins, das einer Supermacht würdig ist, und wir geben das Geld klug aus, angefangen bei Nachrichtensatelliten bis hin zu Munition und Verpflegung. Wir können stolz sein auf das, was wir erworben haben. Haben Sie keine Zweifel, meine Freunde, dass wir immer noch die Nummer eins sind. Jeder, der sich mit uns anlegt, wird das Nachsehen haben.« Ein Blick in die begeisterten Mienen genügte, und er wusste, er war auf dem richtigen Kurs.


  »Aber wir haben keine Zeit, uns auszuruhen und nach Disneyland zu fahren. Die für uns derzeit größte Bedrohung geht nicht vom Terrorismus aus. Wir leisten unseren Beitrag, und die Nachrichtendienste und Vollstreckungsbehörden dieses Landes leisten ihren Beitrag, damit wir diese Wahnsinnigen unter Kontrolle halten. Gelegentlich werden die Terroristen zuschlagen und für Schlagzeilen sorgen, aber sie können nicht einmal hoffen, an unserer Regierung oder unserem Willen zu rütteln. Die Vereinigten Staaten von Amerika und unsere Verbündeten werden dieses Ungeziefer ausmerzen und das Böse, das sie tun, im Keim ersticken. Diese Aufgabe mag Jahre in Anspruch nehmen, aber sie wird erledigt.


  Nein, meine Brüder, heutzutage sehen wir uns einer viel ernsteren Gefahr gegenüber, und sie kommt aus dem Innern. Ja, aus Washington, D. C. Unserem Militär steht eine Krise bevor, deren Ausmaß ähnlich verheerend sein wird wie ein weiterer Tsunami, ein Anschlag wie 9/11 oder ein Hurrikan Katrina.


  Ich erzähle Ihnen das, weil es wahr ist und weil Sie als Veteranen dies besser erkennen werden als jeder andere in diesem Land: Private Sicherheitsfirmen gefährden die Bereitstellung von Geldern für unsere Streitkräfte. Allein im Steuerjahr 2003 haben die Vereinigten Staaten zwanzig Milliarden - MILLIARDEN! - für Verträge mit solchen Unternehmen ausgegeben, die man früher private Militärfirmen nannte. Die nennen sich aus Imagegründen heute zwar Sicherheitsfirmen, aber ganz gleich, welchen Namen sie sich auch geben, es sind immer noch Söldner, Glücksritter und professionelle Abenteurer. Und sie operieren mit unserem Geld, unseren Dollars - Mittel, die eigentlich für unsere Truppen ausgegeben werden müssten. Bei so manchem Regierungsvertreter stießen die Lobbyisten aus der K Street auf offene Ohren und haben die Debatte in eine andere Richtung gelenkt. Söldner gibt es schon seit eh und je; sie kämpfen für denjenigen, der am besten zahlt. Jetzt hat man den Söldner in einen sauberen Anzug gesteckt, ihm das Gesicht saubergeschrubbt und seinen Ruf aufpoliert, und siehe da: Schon hat man eine private Sicherheitsfirma.


  Es war ein schleichender Prozess. Zunächst übernahmen diese Firmen nur kleinere logistische Aufgaben, und wir überließen ihnen die Essensausgabe in den Armeekantinen. Es hieß, sie könnten diesen Service nicht nur preiswerter anbieten, sondern damit auch unsere Berufssoldaten entlasten. Und während unsere Gelder in ihre Taschen flossen, dehnten diese Firmen ihren Einflussbereich Schritt für Schritt aus. Angefangen bei allgemeinen Transportaufgaben über Lufttransporte bis hin zu Personenschutz für VIPs in Krisengebieten. Diesen Typ Söldner sieht man jeden Tag in den Nachrichten - der stämmige kahl geschorene Kerl mit dem Fu-Manchu-Schnauzbart, der eine dunkle Sonnenbrille, Jeans und eine kugelsichere Weste trägt und Zivilpersonen mit einem Sturmgewehr von A nach B eskortiert. Wieder wurde damit argumentiert, man wolle die Kosten niedrig halten und den normalen Soldaten nicht für diese eher profanen Aufgaben freistellen.


  Doch jetzt, meine Freunde, machen die privaten Sicherheitsfirmen den nächsten Schritt. Dieselben Unternehmen unterhalten inzwischen private Kampfteams, die in jenen Ländern unter Sold stehen, die zwar viel Geld, aber kaum militärische Erfahrung haben. Fremde Einheiten werden in unsere Operationsgebiete eingeschleust. Und damit sind diese so genannten privaten Sicherheitsfirmen wieder die klassischen Revolverhelden, die sich von demjenigen für den Kampf anheuern lassen, der am besten zahlt.«


  Miller machte eine dramatische Pause und ließ den Blick über die Zuhörer schweifen, während er einen Schluck Wasser nahm. Im Saal war es still geworden, und die Leute ahnten, was nun kommen würde. Diese Rede hielt er fast jeden Tag, und man konnte seine Worte oft im Fernsehen verfolgen.


  »Wie Sie in den Zeitungen lesen und in den Talkshows verfolgen konnten, habe ich mit dem Ausschuss des Senats für Verteidigungsfragen einen großen Handel gemacht, denn man bedrängt uns, die Regeln für den Umgang mit Söldnern zu lockern. Mir wurden schon Vorschläge unterbreitet, bei denen jedem Berufssoldaten die Zornesröte ins Gesicht steigen würde. Das Pentagon ist bereit, ganze Bereiche innerhalb unserer Streitkräfte an private Firmen abzugeben und diesen Leuten die modernste Ausrüstung zu überlassen, damit sie den heutigen Anforderungen gewachsen sind. So mancher mag einwenden, diese Männer wären auch Berufssoldaten, ehemalige Mitglieder der SEALs, der Marines, der Ranger oder anderer Eliteeinheiten wie der 82. Luftlandedivision, und dass sie sich für die gefährlichen Aufgaben freiwillig melden. Immerhin ist der Lohn für einen Soldaten mehr als attraktiv. Und es heißt auch, wenn diese Leute angeheuert würden, bräuchten die Vereinigten Staaten nicht so viele von unseren Berufssoldaten den Gefahren auszusetzen.


  Mit anderen Worten, sie biedern sich an, um die regulären Streitkräfte immer weiter zu verdrängen! Wenn wir in diesem Kampf nachgeben, werden die privaten Dienste immer stärker und unsere regulären Truppen immer schwächer, da beide aus demselben Topf finanziert werden.


  Und wenn wir in eine Krise geraten, meine Freunde, dann haben wir da draußen keine Soldaten mehr wie Sie, die unser Land verteidigen, sondern Söldner, die im Film zwar taff wirken, aber nur ihren Geldgebern verpflichtet sind. Sie dienen keiner Flagge mehr, nicht mal mehr den Stars and Stripes. Einige Firmen heuern bereits ausländische Soldaten an, deren Armeen nicht mehr existieren. Doch wem gegenüber sind diese Leute loyal? Würde ein Söldner aus Südafrika oder der Ukraine oder Libyen sein Leben für die USA geben? Wären Sie bereit, das Leben Ihrer Familien in die Hände dieser Leute zu legen?«


  Inzwischen hatte Miller das Rednerpult so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Das freundliche vertraute Lächeln war der grimmigen Miene eines Mannes gewichen, der im Kampfeinsatz gewesen war. Jeder im Saal nahm diese Veränderung wahr; es herrschte gespannte Erwartung.


  »In zwei Wochen wird mein Komitee über die ersten wichtigen Maßgaben dieser Privatisierungsvorschläge abstimmen. Reiche Lobbyisten umkreisen uns wie Haie. Milliarden und Abermilliarden von Steuergeldern stehen auf dem Spiel, ebenso die Sicherheit unseres Landes.


  Ich möchte, dass Sie nichts unversucht lassen. Ich möchte, dass Sie sich an Ihre Kongressabgeordneten wenden, dass Sie Flagge zeigen, Briefe an die Herausgeber der großen Zeitungen schreiben, in Talkshows auftreten und mit Ihren Nachbarn darüber sprechen. Ich reise durch das Land, um die Amerikaner wachzurütteln und auf diese neue, nie da gewesene Gefahr aufmerksam zu machen, und dafür brauche ich Ihre Hilfe. Ich zähle auf Sie. Wir dürfen nicht zulassen, dass dieser Gesetzesentwurf durchkommt.«


  Er beugte sich abermals vor. »Erhebt euch, Troopers! Stellt euch auf, hakt euch ein, wie ihr es gelernt habt. Euer Land braucht euch für einen weiteren furchtlosen Sprung.«


  Tom Miller war erschöpft. Seine Pressesekretärin hatte er nach Hause geschickt, nachdem sie ihm den getippten Ablauf für den nächsten Tag noch während der Fahrstuhlfahrt in den obersten Stock des Hotels überreicht hatte.


  Er schloss die Tür, schaltete den Fernseher ein, wechselte auf CNN und hängte seinen Mantel und die Krawatte in den Schrank. Dann öffnete er den obersten Kragenknopf und wusch sich im Bad das Gesicht. Das kalte Wasser spülte die Müdigkeit fort. An langen Tagen wie diesen fühlte er sein Alter.


  Er stöhnte, als er ein Klopfen an der Tür hörte. Eigentlich wollte er jetzt ungestört sein. »Wer ist da?«


  »Trish Campbell, Senator. Ich bin der Nachtportier, und der Hotelmanager bat mich, Sie zu fragen, ob Sie noch etwas für den Abend oder morgen Früh benötigen.« Ihre Stimme klang angenehm.


  Der Senator spähte durch den Türspion. Eine hübsche junge Frau lächelte, ahnte sie doch, dass sie begutachtet wurde. Das dunkle Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug eine Brille mit Drahtgestell und einen blauen Blazer, der an der Taille geknöpft wurde. An die Brust drückte sie ein Klemmbrett. »Alles bestens, Miss Campbell. Einen Augenblick.« Er öffnete die Tür.


  Trish Campbell stieß ihn hart in den Raum zurück, und ein großer Mann, der neben der Tür gelauert hatte, stürzte sich auf Miller, hielt ihn fest und drückte ihm eine prankenartige Hand auf den Mund. Miller schmeckte Gummi und merkte, dass der Unbekannte Latexhandschuhe trug.


  Trish schloss die Tür. »Entschuldigen Sie unser Eindringen, Senator! Das hier ist Big Lenny«, erklärte sie lapidar. »Wir fassen uns kurz.« Jetzt streifte auch sie sich Handschuhe über und holte aus ihrer Tasche eine Plastiktüte hervor. Darin befand sich eine Spritze mit einem langen Schlauchstück. Trish betätigte den Stoppuhrknopf an ihrer großen Armbanduhr, ehe sie den Schlauch zwischen Lennys Finger hindurch in Millers Mund schob und den Kolben der Spritze drückte.


  Miller versuchte sich zu wehren, als eine Flüssigkeit über seine Zunge rann und den Rachen hinunterlief. Big Lenny hielt ihn wie in einem Schraubstock gefangen.


  Dann legte Trish die Spritze wieder in die verschließbare Plastiktüte und ließ alles in ihrer Tasche verschwinden. Sie betrachtete den Senator mit wachen Augen. »Falls Sie sich fragen, was Sie da tötet: Es handelt sich um eine besonders gemeine Art von Schalentiergiften, vermischt mit lösemittelhaltigem Tropodotoxin und Rizin. Die Details kenne ich nicht, weil ich keine Wissenschaftlerin bin. Big Lenny und ich sind nur die Überbringer. Des Weiteren soll ich Ihnen noch ein herzliches Lebewohl von Mr. Gordon Gates ausrichten.«


  Senator Miller begehrte in dem erbarmungslosen Griff auf, als Feuer durch seine Adern strömte. Sein Herz pumpte wie wild. Gates!


  »Wenn ich das richtig verstanden habe, sind bestimmte chemische Wirkstoffe gerade dabei, Ihr zentrales Nervensystem lahmzulegen, und das wird zu Herzversagen führen.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Sie werden in wenigen Sekunden tot sein. Wenn man morgen Früh Ihren Körper findet, werden die Toxine nicht mehr nachweisbar sein, und man wird davon ausgehen, dass Sie an einem einfachen Herzanfall gestorben sind.« Sie beugte sich vor und schaute ihm genau in die Augen, die sich nach oben drehten. »Lass ihn los, Lenny!«


  Senator Miller fiel zu Boden und erlitt konvulsivische Zuckungen. Ein besonders heftiger Krampf verdrehte seinen Körper auf unnatürliche Weise; er würgte und fasste sich mit beiden Händen an die Brust. Ein letzter Atemzug entwich seinen Lippen. Trish Campbell suchte den Puls des Senators. Sie fand keinen mehr. Mit kühlem Blick drückte sie auf die Stoppuhr. Zweiunddreißig Sekunden hatte der Todeskampf gedauert.


  Dann holte sie einen Hotelstaubsauger aus dem Schrank, reinigte damit die Fläche des Teppichbodens, auf der sie und Lenny gestanden hatten. Nachdem sie den Staubsauger wieder im Wandschrank verstaut hatte, öffnete sie die Tür und spähte in den Korridor hinaus. Niemand zu sehen. Lenny verließ als Erster das Zimmer, und Trish zog die Tür hinter sich zu. Sowie sie ins Schloss fiel, hängte die junge Frau ein blau-weißes Plastikschild mit der Aufschrift »Bitte nicht stören« an den Knauf, und das Hai-Team verließ das Hotel.


  9. Kapitel


  Sir Jeff war guter Laune. Die Excalibur-Vorführung, mit der er die Investoren für seine Sache hatte gewinnen können, war ein voller Erfolg gewesen. Daher beschloss er, an diesem sonnigen Nachmittag ein wenig an Land zu feiern. Sein Kapitän steuerte eine ruhige, felsige Bucht an der Nordostküste der Insel Korfu an und ließ den Anker in das grünlich schimmernde Mittelmeerwasser fallen.


  Die Damen und die Investoren wurden als Erste in dem kleinen Motorboot an Land gebracht. Jeff versprach, dass er, Kyle und Tim nachkommen würden, sobald das Schlauchboot wieder zurück sei. Der raffinierte Brite hatte noch eine Überraschung für seine Geldgeber auf Lager, die vor der Heimreise eine Fahrt durch Italien bis hinauf nach Florenz planten.


  Als das kleine Boot lossauste, eilte Jeff in seine Kabine und kam mit drei glockenförmigen Flaschen aus dickem Glas zurück, in denen eine bernsteinfarbene Flüssigkeit schwamm. »Für unsere abreisenden Freunde«, sagte er. »Zweihundert Jahre alter Hennessy Cognac. Ich habe die Flaschen bei einem Weinhändler in Paris für genau diese Gelegenheit erstanden.« Er reichte je eine Flasche Tim und Kyle mit der Anweisung, gut darauf aufzupassen. Jede dieser Cognacflaschen kostete zweitausend Dollar. Jeff lag viel daran, seine Geschäftspartner bei Laune zu halten.


  Die an dieser Bucht ungetrübte Schönheit der grünen Insel war atemberaubend, als die drei sich dem Strand in dem kleinen Boot näherten, das über die Wellen hüpfte. Überall standen Olivenbäume, an den Hängen des Berges Pantokrator bis hinab zu den Stränden aus weißem Sand. Kyle freute sich schon auf einen frischen Salat mit Ziegenkäse, während Gladden auf einen schmalen Steg zuhielt. Sie machten das Boot fest, nahmen die Cognacflaschen und gingen über den Strand zu einem Fischrestaurant, wo die Gäste der Vagabond es sich inzwischen auf alten Schemeln und Holzstühlen an kleinen Tischen gemütlich gemacht hatten. Wie so manches Lokal in Griechenland nannte auch dieses sich Café Olympia. Verwitterte, unregelmäßig verlegte Steinplatten bildeten eine Terrasse vor dem Haus; die hellbraunen Mauern erhielten Schatten von den wuchernden Zweigen der Olivenbäume.


  Doch die Idylle wurde durch einen Umstand getrübt: In der Taverne hockten vier übel aussehende Kerle, die offenbar angetrunken waren. Sie provozierten die Investoren und belästigten die Frauen mit anzüglichen Bemerkungen. Die Finanziers schauten einander ratlos und verlegen an, während die jungen Frauen erfolglos versuchten, die Betrunkenen zu ignorieren.


  »Oje«, meinte Jeff, der helle Leinenhosen, ein hellblaues Hemd und Ledersandalen trug. Tim Gladden hatte ein weißes kurzärmeliges Hemd angezogen, dazu weiße Hosen mit Bügelfalte und Segeltuchschuhe. Swanson war barfuß, trug zerknitterte khakifarbene Cargo Shorts und ein leuchtend blaues Hawaiihemd, das mit orangefarbenen Palmen bedruckt war. Sie wirkten in etwa so bedrohlich wie drei Missionare, die sich verlaufen hatten.


  »Also, Leute«, sprach Jeff die Männer freundlich an, während er seine kostbare Cognacflasche behutsam auf einen der Holztische stellte. »Würden Sie bitte damit aufhören? Wir wollen hier in Ruhe unser Mittagessen einnehmen und machen uns dann wieder auf den Weg.«


  Die vier Griechen starrten die Neuankömmlinge an, wohl ahnend, dass das Geplänkel vorüber war. Kyle verlagerte sein Gewicht, als die Betrunkenen vom Tisch aufstanden, die Stühle beiseitefegten und sich in einer Reihe aufbauten. Die größeren Kerle standen in der Mitte, flankiert von den beiden anderen. Kyle zwinkerte Shari zu. Lady Pat lehnte sich entspannt zurück, nahm noch einen Schluck Ouzo und zündete sich eine dünne Zigarre an.


  Der mit gut 1,85 Metern größte Kerl ergriff das Wort. »Ihr reichen Bastarde werdet euch jetzt verziehen, und nehmt diese drei Schwuchteln da gleich mit. Die Frauen können zurück aufs Schiff, sobald wir mit ihnen fertig sind.«


  »Ah, verstehe«, erwiderte Jeff. »Nun, also, Jungs, ich schätze, wir sind dabei.« Er wandte sich an seine Begleiter: »Ich nehme mir den großen Kerl vor, wenn ihr nichts dagegen habt.«


  »Doch«, meinte Tim. Um die Hände frei zu haben, stellte er seine Flasche ebenfalls auf einen Tisch und nahm eine Nahkampfposition ein. »Der Große gehört mir. Du kannst den Hässlichen daneben haben. Das Narbengesicht.«


  Aber da hatte Kyle längst gehandelt. Blitzschnell zertrümmerte er seine schwere Flasche über dem Kopf des großen Griechen, erwischte ihn links an der Schläfe und riss ihm den zerbrochenen Flaschenrest über das Auge, die Wange und den Mundwinkel, um ihm einen möglichst langen Schnitt zu versetzen. Tief in Swanson war ein Schalter auf Nahkampf umgelegt worden, und der Scharfschütze handelte automatisch. Schnelligkeit und Überraschungseffekt. Die anderen durften sich nicht neu formieren. Die Bedrohung musste ausgeschaltet werden, indem man sich die Gegner, die blitzschnell in die Kategorien »gefährlich« und »weniger gefährlich« eingestuft worden waren, nacheinander vornahm.


  Der erste Kerl sackte schreiend auf die Knie und presste eine Hand auf die Schnittwunde, in die der scharfe Alkohol rann. Derweil war Kyle bereits auf dem Absatz herumgewirbelt und hatte dem Mann mit dem narbigen Gesicht den Ellbogen in die Nase gerammt. Der Getroffene stürzte rücklings über einen Tisch und schlug mit dem Kopf auf die Terrassensteine. Blut lief aus der gebrochenen Nase.


  »Wenn er aufwacht, wird er noch hässlicher aussehen«, sagte Shari zu Pat.


  Doch Kyle war noch nicht fertig, und so wirbelte er weiter und sah sich dem nächsten Gegner gegenüber. Er schlang beide Arme um den Kerl, legte ihm die verschränkten Hände hinter den Kopf und zog den Körper zu sich. Als der Mann sich zurücklehnte, da er befürchtete, Swanson ziele auf sein Gesicht, rammte Swanson ihm das angewinkelte Knie hart zwischen die Beine. Der Mann rang nach Luft und riss im Fallen einen Stuhl mit zu Boden.


  »Eine Notoperation für den da«, kommentierte Pat. »Kyle ist aber auch ungenießbar heute …«


  Der Kerl, der am weitesten von Kyle entfernt gewesen war, stürmte nun heran, doch Kyle stand perfekt ausbalanciert da und wippte auf den Fußballen vor und zurück. Mit einem gezielten Tritt erwischte Kyle den Angreifer genau am Knie. Das Bein knackte hörbar; ein Geräusch wie zerbrechendes Holz.


  »Kyle! Mein Gott, Mann!«, schrie Sir Jeff wütend. »Du hast eine verdammte Zweitausend-Dollar-Flasche Cognac zerbrochen!« Schnell nahm er die beiden übrig gebliebenen Flaschen, drückte sie schützend an sich und sah den Scharfschützen mit schreckgeweiteten Augen an.


  »Tut mir leid«, sagte Kyle. Der ganze Kampf hatte nicht länger als zehn Sekunden gedauert.


  Tim ging zu den verblüfften Gästen. Lady Pat und Shari waren bereits aufgestanden und stiegen über die blutenden Männer auf der Terrasse. »Ich denke, wir sollten jetzt aufbrechen«, schlug Gladden vor. »Wir nehmen das Essen an Bord der Vagabond ein, einverstanden?« Er begleitete die Damen und Herren zu dem kleinen Motorboot.


  Der Besitzer der Taverne stand unbeweglich wie eine Statue auf der Türschwelle, Schalen mit frischem Salat in den Händen. Kyle nahm ihm eine ab, steckte dem Mann mehr als genug Geld zu, um für den Schaden aufzukommen, und schritt davon. Der große Kerl, Nummer eins, regte sich und schaute mit blutverschmiertem Gesicht zu den Touristen auf, als wäre er fest entschlossen, es noch einmal zu versuchen. Da er für Kyle keine Gefahr mehr darstellte, hielt er es nicht für nötig, zum tödlichen Schlag auszuholen, und begnügte sich damit, dem Mann gegen das Sternum zu treten, um ihm die Luft zu rauben. Der große Kerl sackte keuchend zu Boden. Kyle fand, dass der Ziegenkäse köstlich schmeckte. Er wünschte nur, er hätte ihn nicht mit den Fingern essen müssen.


  Eine der Desperate Housewives warf einen Blick über die Schulter, als sie über den Holzsteg ging. In ihren blauen Augen spiegelte sich blankes Entsetzen. Sie konnte nicht glauben, was sie soeben gesehen hatte. »Wie hat er das nur gemacht? Er war ja wie von Sinnen«, sagte sie an Shari gewandt.


  »So wurde er ausgebildet«, antwortete Shari kühl. »Er denkt nicht nach, sondern reagiert instinktiv. Glauben Sie mir, diese Typen sind noch glimpflich davongekommen.«


  »Wollen Sie damit sagen, er hätte einen von denen töten können? Es waren vier Mann. Hat er denn keine Angst?«


  »Er tut, was er tun muss«, sagte sie und stieg in das Motorboot. Als sie sich setzte, schenkte sie der Frau ein steifes Lächeln. Dieses Luxusweibchen kannte nur die schönen Orte und lebte weitab vom Dreck der wirklichen Welt. »Kyle hat vor niemandem Angst … außer vor mir.«


  Spät am Abend fuhr die Vagabond durch die schmale Straße von Messina. Schon seit der Antike riss das Wasser dort Schiffe in die Tiefe. Der tödliche Strudel Charybdis vor Sizilien hatte die Kapitäne gezwungen, dicht an der Spitze des italienischen Stiefels zu bleiben, wo das Meeresungeheuer Skylla auf den Felsen lauerte. Heutzutage bannten elektronische Radar- und satellitengestützte Navigationssysteme die Gefahren des Altertums.


  Shari schmiegte sich an Kyles Brust, als sie an der Reling standen. Er grub seine Nase in ihr seidiges Haar. Es duftete nach einem englischen Blumengarten. Kyle schlang die Arme um sie, und Shari bedeckte seine Hände mit ihren. Ihr Blick ging hinüber zum in der Ferne liegenden Vulkan Stromboli. Die grell orangefarbenen Lavaauswürfe schienen den Krater in einen Hexenkessel zu verwandeln; rote Flammen erleuchteten die Unterseiten der am Himmel dahinziehenden Wolken.


  »Ich liebe das«, sagte sie. »Mein Lieblingsmann, eine Luxusjacht, eine schöne Nacht und ein ausbrechender Vulkan. Was gibt es Besseres?«


  Er drückte sie sanft an sich und drehte ihren Kopf so, dass er sie küssen konnte. Sie waren allein an Deck. Es war zwei Uhr morgens, und das brodelnde Feuer auf der fernen Insel gaukelte ihnen vor, sie seien die letzten Menschen am Ende der Welt. »Es wäre schöner, wenn wir noch etwas länger hierbleiben könnten«, meinte er.


  »Hat Jeff dir wieder einen Job angeboten?«


  »Ja. Er meint, wir sollten heiraten, viel Geld verdienen und ihm und Pat Patenkinder schenken, die sie dann verhätscheln und verziehen können.«


  »Wäre doch schon mal ein Plan. Hast du wieder abgelehnt?«


  »Ich sagte, es sei alles deine Schuld, da du in deiner weißen Uniform mit all den goldenen Streifen so toll aussiehst und es magst, wenn die Leute vor dir salutieren.«


  Sie seufzte. »Im Ernst, versteht er, dass wir einfach noch nicht so weit sind?«


  »Durchaus. Aber er und Tim haben mich heute Abend hart bedrängt und mir sogar eine Beteiligung an den Excalibur-Verkäufen in Aussicht gestellt.«


  Shari wandte sich ihm zu, und der Widerschein des Vulkans auf dem Wasser umgab ihre Gestalt wie ein überirdischer Schimmer. »Vielleicht sollten wir noch mal darüber nachdenken, Kyle. Ich hab so ein komisches Gefühl, dass irgendwas Schlimmes passiert. Dass ich dich nicht wiedersehen werde.«


  Den sechsten Sinn, Hexerei, Vorahnung, weibliche Intuition oder was auch immer, Shari besaß all dies in hohem Maße. Ihre Fähigkeit, nicht nur einzelne Punkte, sondern auch die Zwischenräume der Punkte miteinander zu verbinden, hatte sie zu so einer großartigen Analystin des Nachrichtendiensts gemacht. In Sharis Denkweise ergab eins und eins nicht immer notwendigerweise zwei, und Kyle horchte stets auf, wenn seine Freundin wieder eine ihrer Ahnungen hatte. Diesmal spielte er ihre Befürchtungen jedoch herunter. »Keine Sorge. Ich bin wie ein Bumerang, ich komme immer wieder zu dir zurück.«


  »Ja. Aber nach der letzten Mission in diesem Grenzgebiet hast du dir scharfe Kritik gefallen lassen müssen. Man hat versucht, dich zum Sündenbock zu machen. Eine Menge Leute sähen es nur zu gern, wenn du weg wärst, Kyle. Wer weiß, was für einen Auftrag sie dir als Nächstes geben? Vielleicht ein Himmelfahrtskommando, von dem du nicht zurückkehrst.«


  »Dazu wird es nicht kommen, Shari. Ich weiß genau, wie ich bei ihrem Spiel mitspielen muss.«


  Sie gab ihm einen Kuss, löste sich leicht aus seiner Umarmung und schaute sich um. An Deck war niemand. »Dann sollte ich dir vielleicht gute Gründe liefern, endlich nach Hause zu kommen.« Sie streifte sich die Träger ihres schwarzen Kleids von den Schultern. »Schau mich an, ich bin Sandra Dee!«


  »Wer, zum Teufel, ist Sandra Dee?«


  »Die kennst du nicht? Gidget?«


  »Was ist ein Gidget?«


  »Ach, halt den Mund, ehe du den Zauber des Augenblicks ruinierst.« Lächelnd schob sie sich das Kleid bis auf die Taille. Ihre Brüste schimmerten golden im Feuerschein des Vulkans. Kyle zog Shari an sich und suchte mit seinen Lippen ihre Brustspitzen. Sie gab ein leises Stöhnen von sich, als er mit seinen Händen über ihre zarte Haut strich. Dann wanderte ihre Hand an seinem Bein hinauf.


  »Falls Sie nicht auf diesen teuren Teakholzplanken genommen werden wollen, junge Dame, schlage ich vor, dass wir uns schleunigst in unsere Suite begeben«, wisperte er an ihrem Ohr. Schließlich sah er, wie sich ein ihm vertrauter, durchtriebener Ausdruck in ihre dunklen Augen stahl.


  »Gleich, mein Marine. Gleich.« Shari drängte ihn zurück an den kalten Stahl des Bugschotts, ging auf die Knie und nestelte am Reißverschluss seiner Hose, während der Stromboli den Nachthimmel in grelle Farben tauchte. Augenblicke später ahnte Kyle, dass der Vulkan nicht das Einzige war, das explodieren würde. Als sein Keuchen wieder abebbte, eilten sie in ihre Luxuskabine und machten zwischen den Seidenlaken weiter.


  Es klopfte laut an die Kabinentür. Kyle hörte Tim Gladdens Stimme draußen auf dem Gang: »Kyle! Shari! Geoffrey will, dass ihr in die Hauptkabine kommt und euch die unglaublichen Nachrichten im Fernsehen anseht! Ein General der Marines wurde entführt!«


  10. Kapitel


  Senatorin Ruth Hazel Reed aus Kalifornien - Freunde nannten sie Ruth Hazel, Feinde nannten sie Rambo - sollte ihren lieben Kollegen, den unlängst verstorbenen Senator Graham Thomas Miller aus Kentucky, als Vorsitzende im Senate Armed Services Committee ersetzen. Sie war eine attraktive Frau mit blondem, grau durchwirktem Haar; ihre Frisur war genauso modisch wie ihre maßgeschneiderte Garderobe. Sie achtete auf ihre Figur, trieb dreimal die Woche Sport und ließ sich von ihrem Privatkoch eine köstliche Diät zusammenstellen.


  »Gratuliere, Frau Vorsitzende«, sagte der Berater der National Security, Gerald Buchanan. Er erhob sein Glas mit dem fünfundsiebzig Jahre alten Scotch und brachte einen Toast aus. Sie standen vor einem wärmenden Kamin im Landhaus von Gordon Gates, das sich außerhalb Culpepers, Virginia, befand. Dicke Holzbalken zogen sich an der Decke des großen Raums entlang. Antike Möbel dominierten die Ausstattung, in den Regalen standen antiquarische Bücher. Im Hause Gates spürte man den alten Geldadel.


  »Ein bisschen zu vorschnell, Gerald, aber danke!« Sie stießen an. »Der Senatspräsident wird seine Entscheidung in wenigen Tagen bekannt geben.«


  »Oh, das ist nur noch eine Formalität. Ich habe ihn bereits wissen lassen, dass das Weiße Haus gerne mit Ihnen zusammenarbeiten würde.« Buchanan hatte noch einmal einen Blick in ihre Akte geworfen, ehe er an diesem Abend zu dem Treffen gefahren war. So viel hing von dieser Frau ab! War sie der Aufgabe wirklich gewachsen?


  Ruth Hazel Reed hatte einen Stanford-Abschluss und war mit einem Hubschrauberpiloten verheiratet gewesen, der in Vietnam gefallen war. Sie überwand ihren Kummer, erhielt ihre Immobilienlizenz und eröffnete ein Maklerbüro in Del Mar zu einer Zeit, als die sonnige Küste von San Diego zum heißesten Immobilienmarkt des Landes aufstieg. Sie machte ein Vermögen, ehe sie, ihrem grenzenlosen Ehrgeiz folgend, in die Politik ging. Eine Amtsperiode im Stadtrat von Del Mar war das Sprungbrett ins Repräsentantenhaus für zwei Amtszeiten. Seit elf Jahren saß Ruth Hazel Reed im Senat.


  Landspekulation und das Militär, die beiden wichtigsten Industriezweige San Diegos, bildeten ihre politische Basis. Die Senatorin war unerbittlich, wenn es darum ging, Steuervergünstigungen für Bauunternehmen und große Firmen zu erwirken, und stimmte stets für die Erhöhung des Militärbudgets. Niemand pumpte mehr Steuergelder ins Pentagon als »Rambo« Reed aus Kalifornien. Die Magnaten der Rüstungsindustrie und der Wohnungswirtschaft, die von Reeds Geldern profitierten, zeigten sich durch Wahlkampfspenden erkenntlich.


  Trotz ihres Vermögens, ihrer Macht, ihres guten Aussehens und ihrer Wortgewandtheit hielt Buchanan die Senatorin nur für eine Politikerin unter vielen, die man wie ein duftendes Stück Seife benutzen konnte, bis kaum noch etwas Nennenswertes übrig blieb. Da draußen gab es unzählige Ruth Hazel Reeds, die nur darauf warteten, wie junge Vollblüter für das Kentucky Derby gestriegelt zu werden. Das Pferdchen mochte vielleicht sogar das berühmte Rosen-Rennen gewinnen, aber ein kluger Stallbesitzer hatte stets viele Fohlen in der Hinterhand. Nun hatte man Ruth für die Rolle, die sie spielen sollte, ausgesucht.


  Senatorin Reed ging zu einem Stuhl mit weicher Polsterung, nahm Platz und stellte ihren Drink auf einem kleinen, chinesisch anmutenden Tisch ab, dessen glänzende Marmorplatte eine aufwendige Einlegearbeit aus kostbaren Steinen aufwies. Sie hielt Buchanan für einen kompetenten Zahlenakrobaten und einen überdurchschnittlichen Strategen. Diesen Mann um sich zu haben, empfand sie als hilfreich, wenngleich man ihn in dem Moment fallen lassen konnte, wo er seinen Verpflichtungen nicht mehr nachkam. Die Presse pries Buchanan als Genie, aber Genies gab's in Washington mehr als genug. Wie auch arrogante Genies. Blieb nur zu hoffen, dass Buchanan die Arbeit, die er zu machen hatte, nicht durch seine Eitelkeiten behinderte. War er alldem gewachsen? Die Senatorin fragte sich, wie viel dieser Tisch wohl wert sein mochte.


  Auch Reed hatte mit dem Senatspräsidenten gesprochen und wusste, dass ihre Ernennung zu Millers Nachfolgerin längst beschlossene Sache war. Buchanan musste immer aus allem eine Riesenshow machen. Indem sie diesem Komitee vorsaß, kletterte sie natürlich eine weitere Sprosse auf der Karriereleiter nach oben, aber das war nur ein Intermezzo. Reed hatte nicht die Absicht, sich auf diesen Posten wiederwählen zu lassen. Nächstes Jahr um diese Zeit wollte sie Präsidentin der Vereinigten Staaten sein.


  »Wie man so sagt, Ruth, leben wir in interessanten Zeiten«, sagte Buchanan nachdenklich.


  »Das stimmt. Und in diesen schwierigen Zeiten braucht unser Land eine besonders besonnene Führung. Keine übers Knie gebrochenen Aktionen, die sich nur auf Umfrageergebnisse stützen.«


  Buchanan verstand die Anspielung. In Washington zählte er zu den Leuten, die sich gern auf Meinungsumfragen verließen. »In der Tat. Das ist genau der Grund, warum Sie in Ihrer neuen Position so wertvoll sein werden. Aus dem vorzeitigen Tod eines Senators kann Fortschritt für alle erwachsen.« Unausgesprochen blieb die spitze Bemerkung, dass Reed nur eine von fünfzig Senatoren war. Ein Fünfzigstel der Hälfte von einem Drittel der Regierung der Vereinigten Staaten. Zwischen ihnen stand es 1:1.


  Buchanan goss sich nach und schenkte der Frau sein charmantestes Lächeln. Ein Friedensangebot. Politik empfand er als eher widerlich, und er strebte auch kein öffentliches Amt an. Er war ein Gelehrter und viel zu gut und zu intelligent, um sich vor dem gemeinen Wahlvolk oder irgendwelchen Narren erklären zu müssen. Nichts währte ewig, auch nicht das, was er als das Amerikanische Imperium bezeichnete. Buchanan glaubte sich dazu berufen, die von Schwierigkeiten geplagte Nation auf eine neue Entwicklungsstufe zu heben, und dieser Schritt schloss eine neue Verfassung ein. Seine Verfassung würde das alte Pergament von Präsident Jefferson ersetzen, das man im Nationalarchiv in einer Glasvitrine bewundern konnte. Die im achtzehnten Jahrhundert noch einzigartigen und kraftvollen Ideen für eine demokratische Republik hielten den Herausforderungen einer komplexer gewordenen Welt nicht mehr stand. Die alte Verfassung würde in Zukunft immer weiter verblassen. Thomas Jefferson war schon lange tot.


  Rambo Reed mochte ruhig in dem großen Stuhl im Oval Office sitzen, aber er, Gerald Buchanan, würde die Regierungsgeschäfte leiten.


  »Ihr zwei solltet euch mal reden hören! Was für ein Bullshit!« Ein schlanker Mann mit der Statur eines Marathonläufers kam mit federnden Schritten in den großen Raum. Er ergriff Buchanans und Reeds Hände mit dem Enthusiasmus eines Menschen, der das Leben genießt. »Wir gehören zu einer neuen Generation von Führern, meine Freunde, und wir werden so manchem in den Hintern treten und jede Menge Geld machen, während wir unser Land retten.«


  Gordon Gates IV. setzte ein zuversichtliches Lächeln auf, das andeuten sollte, wie sorgenfrei er doch war. Er trug ein lockeres weißes Hemd aus chinesischer Seide, eine dunkle Armani-Hose und weiche schwarze Prada-Schuhe. Ein schlanker Louis-Vuitton-Chronograph zierte sein linkes Handgelenk, das dichte sandfarbene Haar fiel ihm jugendlich in die Stirn. Er war fünfundfünfzig Jahre alt, sah aber gut zehn Jahre jünger aus. Den wachen grünen Augen entging nichts.


  Er war sehr wohlhabend. Sein Urgroßvater, der erste Gordon Gates, war noch ein ölverschmierter Maschinist gewesen, der zwischen den Weltkriegen ein kleines Bauteil für Flugzeugmotoren erfunden hatte. Als die Luftfahrt immer größere Bedeutung erlangte, baute er auf dem bescheidenen Erfolg auf und besaß binnen fünf Jahren eine große Firma. Amerikas Kampfflugzeuge und Bomber konnten sich ohne Gates' Equipment nicht am Himmel halten. Gordon Gates Jr. baute den Sektor der Militärproduktion aus, als der Düsenantrieb kam. Er gründete Tochterfirmen in Europa, kaufte eine Schiffswerft, um atomgetriebene U-Boote zu konstruieren und benannte die internationale Firma um in Gates Global. Als »GG III« ans Ruder kam, selbst ein brillanter Ingenieur, nutzte er die frühen Tage des Raketenzeitalters für sich. Gates Global leistete seinen Beitrag für die ersten Schritte auf dem Mond, lieferte die elektronischen Steuerungen für Raketen, die jeden Punkt auf dem Erdball erreichen konnten, und beteiligte sich in der Area 51 an der Entwicklung von Geheimwaffen mit Laser und Schall. Neue Märkte taten sich auf, und Gelder flossen. Wenn Politiker von der Rüstungsindustrie sprachen, meinten sie Gates Global. Die Firmengruppe belohnte stets ihre Freunde auf dem Capitol Hill, und in ihren Vorstandsetagen saßen viele pensionierte Generäle und Admiräle sowie ehemalige Mitglieder des Kongresses.


  Schon früh bereitete die Familie Gordon Gates IV. auf die Aufgabe vor, die Fackel weiterzutragen. Er war bereits ein kluges Bürschchen, als er eine private Eliteschule besuchte, aber er hatte seine eigenen Vorstellungen. Ein Wort hätte genügt, und er hätte nach Harvard, Yale oder Stanford gehen können, um sich auf die Übernahme von Gates Global vorzubereiten, sobald sein Vater, ein extrovertierter Playboy, bereit war, den Stab an seinen Nachfolger zu übergeben. Doch der junge Gordon ging einen anderen Weg, sehr zum Leidwesen seines alten Herrn. Er trat in die Army ein, fest entschlossen, ganz unten anzufangen, um grundlegende Erfahrungen zu sammeln, die ihm eines Tages helfen würden, die Dinge, von denen er sprach, auch wirklich zu verstehen. Erst dann wollte er endlich in das Familienunternehmen einsteigen. Er hatte immer noch vor, den Betrieb eines Tages zu leiten, aber der liebe, alte Dad war keinesfalls bereit, seinem Nachfolger den Thron freizumachen. GG IV hasste GG III, und umgekehrt empfand GG III dasselbe für seinen einzigen Sohn und Erben.


  Der kluge Junge vom Anwesen in Mission Hills, Kansas, trat als Frontsoldat der US Army bei, wurde Ranger und war Sergeant in der 101. Airborne Division, als er sich für die Delta Force, die Spezialeinheit der Army, qualifizierte. Nach zwei Jahren als Pilot der Delta Force ließ er sich die weitere Ausbildung von der Army bezahlen, durfte die Truppe verlassen und die Militärakademie West Point besuchen. Als er die Akademie verließ, erhielt er ein Rhodes-Stipendium für das Studium in Oxford. Danach kehrte er zurück in den Dreck, indem er für ein Jahr zu den britischen SAS versetzt wurde.


  Als Major stieß er wieder zur Delta Force und diente drei weitere Jahre in Spezialaufträgen an den düstersten Stellen der Welt. Dem Pentagon gefiel es, einen Gordon Gates auf der Gehaltsliste zu haben. Man holte ihn nach Washington, ernannte ihn zum Light Colonel und betraute ihn mit Undercover-Aufträgen, um verdeckte Operationen zu planen und durchzuführen. Irgendwann hieß es im Pentagon, Gates sei reif für seinen ersten Stern. Kurz darauf wickelte Daddy GG III seinen Ferrari 512 Berlinetta Boxer mitsamt der Geliebten auf einer kurvenreichen, nassen Straße um einen Baum.


  Und mir hat er immer die Hölle heißgemacht, ich würde mein Leben in der Army aufs Spiel setzen!, dachte Gordon, als Dear Old Dad in der Familiengruft in Kansas beigesetzt wurde. Nun war GG IV an der Reihe, Gates Global zu übernehmen, und als Waffenbruder des Pentagons war er bestens auf diesen Job vorbereitet.


  Seine unumschränkte Autorität unterstrich er gleich damit, dass er eine ganze Riege Anwälte zum ersten Treffen mit den Direktoren der Vorstandsetage mitbrachte und die meisten der Frauen und Männer feuerte, die zu den treuesten Freunden seines Vaters gehört hatten.


  Dann setzte er den Verbliebenen auseinander, wie er sich die Zukunft vorstellte. Die Mauer in Berlin sei eine bröckelige Wand aus alten Steinen, erklärte er, und nie würde es um die Lücke von Fulda zu einer Schlacht zwischen sowjetischen und amerikanischen Panzern kommen. Die weitere Produktion von Tausenden von Kampfpanzern sei daher unklug. Die atomgetriebenen Flugzeugträger seien überaltert, und die riesigen U-Boote, ausgerüstet mit Atomsprengköpfen, längst überholt. Ganze Generationen von Kampfflugzeugen hätten keine Ziele mehr. Doch das tue alles nichts zur Sache, erklärte Gates weiter. Gates Global würde auch weiterhin die Dinosaurier aus Stahl und Titan bauen, solange die Kasse stimmte.


  Nach außen hin übertrug Gates sodann einem Geschäftsführer, den er eigens ausgesucht hatte, die Leitung der Firma. Diese Person war ein Technokrat und nahm Sätze in den Mund wie »küstennahe Gefechtsführung«, »netzzentrische Kommunikation« und »Vorausplanung transformativer Kampfkraft«, um Aufträge für neue Schiffe, Flugzeuge und Waffensysteme an Land zu ziehen. »Wir bauen, was immer die Idioten haben wollen«, sagte Gates. Mit diesem Geschäftsbereich brauchte er sich nicht abzugeben, solange genug Geld dabei heraussprang.


  Im Gegenzug verlangte er ein unbegrenztes Budget, für das er sich vor niemandem zu rechtfertigen brauchte. Sollten doch seine Anwälte und Buchhalter einen Weg finden, diese Zahlen vor der US-Steuerbehörde geheim zu halten. Es musste ein schwarzes Konto sein, auf das er jederzeit zugreifen konnte. »Gates Global expandiert, und Sie brauchen nicht alle Details zu kennen«, sagte er den Verantwortlichen. »Denken Sie nicht mehr länger in Millionen, denken Sie fortan in Milliarden. Jeder von Ihnen wird eine Menge Geld verdienen, und niemand wird je angeklagt, wenn Sie schön den Mund halten und mir nicht in die Quere kommen.« Er schaute in die Runde der im Konferenzraum versammelten Leute, ging dann in sein Büro und ließ keinen Zweifel daran, wer der neue Firmenleiter war.


  In Gates' Vision sollte das Militär der Vereinigten Staaten wieder dahin zurück, wo Kriege immer gewonnen wurden - und das ging nur, wenn man die Kampfstiefel auf fremden Boden setzte. Mit diesem Thema kannte er sich bestens aus, denn er war viele Meilen in diesen Stiefeln marschiert, schwer beladen mit Gepäck und automatischem Gewehr. In den künftigen Konflikten sollten Teams hochtrainierter Soldaten der Sondereinsatzkräfte in den Kampf ziehen, denn die Landesverteidigung sollte nicht länger in den Händen pickeliger Soldaten der Nationalgarde oder dickbäuchiger Offiziere liegen. Gates' Plan sah vor, private Kampfeinheiten je nach gewünschter Stärke zusammenzustellen: angefangen bei den tödlichen Hai-Kommandos, die nur aus zwei Mann bestanden und Sonderaufgaben übernahmen, bis hin zur Größe eines Bataillons. Kurz: Gates war im Begriff, den bedeutendsten privaten Sicherheitsdienst der ganzen Welt aufzubauen, und das sollte nur der erste Schritt sein.


  Gates, Buchanan, Reed. Diese drei Leute, die vor dem Kamin standen und Scotch aus Kristallgläsern tranken, würden das enorme und weiter anwachsende Budget des Pentagons in die Finanzierung von Privatarmeen umleiten, und Gates sollte derjenige sein, der alles Erforderliche beschaffte - angefangen bei der Munition und der Versorgung der Männer über die Logistik bis hin zur Waffentechnik. Und das alles zu einem ansprechenden Preis. Andere große Unternehmen sollten sich mit den infrastrukturellen Anforderungen befassen oder als Strohfirma herhalten, um Gates' Namen aus heiklen Geschäften herauszuhalten.


  Den privaten Sicherheitsfirmen gehörte die Zukunft. Amerikanische Soldaten brauchten ihr Blut nicht mehr im Ausland zu vergießen, wenn es Söldner gab, die den Job besser, schneller und preiswerter machten. Sie standen weder unter politischem Druck, noch brauchten sie schlechte Presse zu fürchten. Natürlich war Gates für die wirklich großen Dinge wie Luftnahunterstützung, Satelliten und Flugzeugträger auf die Gelder des Pentagons angewiesen, aber auch das würde eines Tages in seinen Händen liegen.


  Man brauchte nur geschickt zu taktieren, um das Vorhaben an den Demokraten, Republikanern und den Medien vorbei auf den Weg zu bringen. Das ließe sich leicht bewerkstelligen, wenn Amerika die schlimmste Welle von Terrorangriffen seiner ganzen Geschichte erlebte und Tausende von US-Bürgern in Einkaufszentren, Hospitälern oder daheim niedergemetzelt würden. Das aufgebrachte und verängstigte Volk würde verlangen, weiter in Sicherheit leben zu können!


  Die Polizei wäre dazu nicht in der Lage. Daher würden amerikanische Truppen die Küsten und Grenzen sowie die großen und kleineren Städte schützen müssen, wenn das Kriegsrecht verhängt würde. Um das personelle Vakuum zu füllen, das infolgedessen bei den Auslandseinsätzen entstünde, würde fortan Gates Global mit breiter öffentlicher Zustimmung die Kämpfe für Washington austragen. Nach einigen Jahren dann wäre der Boden bereitet für Operationen im Land selbst. Das Kriegsrecht würde sich zu einem neuen, sicheren Instrument wandeln, mit dem man die Führung des Landes unter dem Banner der nationalen Sicherheit an sich reißen konnte.


  Es war an der Zeit, die »Operation Premier« einzuleiten, solange Senatorin Reed die gesetzgebende Macht innehatte und Buchanan für die Exekutive verantwortlich war.


  »Also, Ruth Hazel, jetzt da Senator Miller aus dem Weg geräumt ist, wie steht es um unseren Gesetzesentwurf für die Privatisierung?« Gates musterte sie mit scharfem Blick.


  »Kommende Woche werde ich dem Unterausschuss den Gesetzesentwurf zur Landesverteidigung vorlegen und ihn dann schnell durch das Gremium bringen, alles in geschlossenen Sitzungen. Wenn die Operation Premier kurz vor den Wahlen für einen größeren terroristischen Anschlag hier im Land sorgt, wird das Repräsentantenhaus mit einem ähnlichen Antrag gleichziehen. Die entsprechenden Gremien werden das Gesetz absegnen. Jeder, der gegen Amerikas Verteidigungsanstrengungen stimmt, betreibt politischen Selbstmord, solange das Blut Unschuldiger in den Straßen fließt. Gerald wird dafür sorgen, dass die Gesetzesvorlage in nicht mehr als dreißig Tagen im Weißen Haus liegt.«


  Buchanan nickte. »Ich werde den Präsidenten in Kenntnis setzen und das Gesetz befürworten. Dieser Mist im Nahen Osten liegt ihm schon schwer genug im Magen. Die Medien reiten ohne Unterlass darauf herum, und der Präsident erwägt, sich aus diesen Ländern zurückzuziehen. Im Krieg gegen den Terror gibt es viele Fronten, und sobald etwas im Herzen unseres Landes passiert, erhält er die politische Handhabe, die Dinge neu zu überdenken und unsere Truppen nach Hause zu holen.«


  »Und Sie sind sicher, dass er den Gesetzesentwurf für die Privatisierung unterzeichnen wird?«


  »Absolut sicher.« Buchanan suchte den Blick seines Kameraden. »Sofern wir uns des letzten losen Endes annehmen.«


  Gates lachte laut auf. »Sie meinen General Middleton?«


  »Unter keinen Umständen darf Middleton vor meinem Gremium als Zeuge aussagen!«, sagte Senatorin Reed mit Nachdruck. Sie stellte ihr Glas ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er ist zwar bloß ein Einsternegeneral, aber seine Bücher und Vorträge über die Bedeutung einer Berufsarmee, die sich gegenüber gewählten Politikern zu verantworten hat, üben einen verdammt großen Einfluss aus. Er und Miller hätten uns Steine in den Weg gelegt. Sie planten sogar eine Werbeoffensive und versuchten durchzusetzen, dass die Debatten im Fernsehen übertragen werden. Man stelle sich vor: öffentliche Debatten!«


  »Das ist genau der Grund, warum sie heute nicht in Washington sind«, sagte Gates. »Miller sind wir mit dem Herzanfall losgeworden. Der General wurde gekidnappt und wird den kleinen Ausflug nicht überleben. Und von keinem der beiden kann man die Spur zu uns zurückverfolgen.«


  Buchanan vergrub die Spitze seines mit Quasten verzierten Slippers in dem dicken Teppich. »Ich habe dem Pentagon und den Nachrichtendiensten eingeheizt. Wenn eure Leute durchsickern lassen, wo der General gefangen gehalten wird, leiten die Marines eine Rettungsaktion ein, wie Sie es vorausgesagt haben, Gordon. Ich werde das natürlich absegnen, lasse mir die Einsatzpläne aber vorher zeigen.«


  Gates nickte. »Die Haie und einige Milizen des Rebellenscheichs halten sich bereit, sobald die Jungs unserer Fernaufklärung, der Force Recon, in Syrien eintreffen. Kameras werden die Vernichtung der Eingreiftruppe festhalten, aber einige Marines dürfen sich bis zu dem Haus durchkämpfen, in dem Middleton festgehalten wird.«


  »Und danach werden sie alle bei der Schießerei ums Leben kommen, und zwar filmisch dokumentiert«, sagte Reed. »Ein weiteres militärisches Debakel.«


  Ein Lächeln zeichnete sich auf Gordon Gates' Gesicht ab. »Lassen Sie mich dem Szenario noch einen letzten Punkt hinzufügen, Gerald. Stellen Sie sich vor, man sähe inmitten der Schießerei einen US Marine, der General Middleton erschießt.«


  »Wie soll man so was arrangieren?«, fragte Buchanan.


  »Ganz einfach. Sie, mein Freund, suchen sich einen der besten Sniper aus der CIA-Dienstliste aus und erteilen ihm den Auftrag. Lösen Sie diesen Mann aus der Befehlskette. Wenn die Rettungsaktion fehlschlägt, ist der Sniper gehalten sicherzustellen, dass der General sein umfangreiches Wissen über die Sicherheitslage in seiner Heimat nicht an den Feind weitergeben kann.«


  »Und wie soll dieser Mann den ersten Hinterhalt überleben?« Buchanan kratzte sich am Kopf.


  Gates wusste nur zu gut um die Fähigkeiten eines guten Scharfschützen und tat die Frage mit einer wegwerfenden Geste ab. »Der Beschuss wird nicht allzu heftig sein, und wenn er seinen Job gut macht, wird er problemlos bis zum richtigen Gebäude vordringen können.«


  »Aber würde er den Auftrag auch wirklich ausführen und den General erschießen?«, fragte Senatorin Reed.


  »Nur wenn die Anweisung direkt von seinem Vorgesetzten im Weißen Haus kommt«, sagte Buchanan. »Sind die letzten Mitglieder des Rettungsteams ausgelöscht, wird der Sniper zu unserer Versicherungspolice oder zu unserem Bauernopfer. Je nachdem. Im Zweifelsfall wird auch er erledigt. Ende eines tragischen Fiaskos.«


  »Darum kümmern Sie sich, Gordon. Ich sorge lediglich dafür, dass Middleton nicht vor meinem Gremium aussagt.« Die Senatorin lenkte das Gespräch wieder auf die Kernfrage. »Aber er könnte alles vermasseln.«


  »Ausgezeichnet, ausgezeichnet«, rief Gates. »Damit wird es Zeit für einen Beschluss hinsichtlich der Operation Premier. Senatorin?«


  »Es muss wohl sein«, meinte Reed.


  »Das ist mir zu vage, Ruth Hazel. Sagen Sie doch genau, was Sie meinen, und verschonen Sie mich mit Ihrem politischen Gequatsche. Stimmen Sie nun zu, dass wir die Hai-Teams für diese vermeintliche Rettungsaktion vorbereiten, oder nicht? Wir müssen in dieser Sache untereinander absolut ehrlich sein. Denn schließlich planen wir drei nichts Geringeres als einen Staatsstreich.«


  »Ja«, erwiderte sie.


  »Gerald?«


  »Ja, wir machen es.«


  »Der Meinung bin ich auch. Also einstimmig.« Gates ließ seine Gäste erneut in den Genuss seines rätselhaften Lächelns kommen. »Dann genießen wir jetzt ein schönes Abendessen und stoßen mit einem vortrefflichen Wein auf die historische Erschaffung eines Neuen Amerikas an.«


  11. Kapitel


  Schweigend und mit verschränkten Armen verfolgte Kyle Swanson den Bericht im Fernsehen. Der verdammte Bradley Middleton! Das Bild des Generals wurde eingeblendet, ein Foto, das ihn in voller Uniform zeigte, die amerikanische Flagge im Hintergrund. Er hatte das Gesicht dieses Mannes noch nie gern gesehen. Jedes Mal, wenn sie sich begegnet waren, war etwas Übles geschehen, und dann hatte Middleton schließlich versucht, Kyle aus dem Marinecorps zu drängen. Während der Nachrichtensprecher weitersprach, kehrte Kyle in Gedanken zu seinem ersten Zusammentreffen mit Middleton zurück. Es war während der Operation Desert Shield in der verlassenen Stadt von Khafji an der Grenze zwischen Saudi-Arabien und dem Irak.


  Zwei Tage nach dem Jahreswechsel 1990/91 ging etwas Seltsames in der schwarzen Wüstennacht vor. Aus der Dunkelheit drangen Motorengeheul und die charakteristischen Geräusche der Panzerfahrzeuge an ihre Ohren, obwohl dort draußen nichts als Sand sein sollte. »Gehäufte Hitzesignaturen, Sergeant. Mehr als zehn Fahrzeuge. Schwer einzuschätzen mit diesem verdammten Nachtsichtgerät«, sagte der Assistent leise, nachdem er lange und intensiv in die Nacht gespäht hatte. »Aber da ist einiges in Bewegung.«


  Kyle führte das zehnfach vergrößernde Zielfernrohr seines M40A1-Scharfschützengewehrs an sein rechtes Auge. Nichts als Dunkelheit jenseits der Grenze zwischen Saudi-Arabien und Kuwait. »Sag Bescheid. Berichte ihnen, dass wir mehr vermuten als ein Aufklärungsteam.«


  Der Irak hatte Kuwait überfallen, und die Iraker saßen nicht untätig herum, während die internationale Koalition aus amerikanischen und anderen Streitkräften sich formierte, um Kuwait zurückzuerobern.


  Kyle war Sergeant bei den Scout Snipern, den Kundschafter-Scharfschützen, und leitete ein zwei Mann starkes Beobachtungsteam, das sich zwischen den Dielen eines Hauses am Stadtrand versteckt hielt. Weitere Teams hatten sich in anderen Gebäuden verschanzt, doch bisher hatte Saddam Hussein seine Leute aus dieser Region ferngehalten. Die Langeweile war der Männer größter Feind geworden.


  Ein Schauer kroch ihm über den Nacken, der nichts mit den niedrigen Temperaturen zu tun hatte. All diese Geräusche deuteten auf gepanzerte Fahrzeuge hin. Saddam war dabei, sein Spielfeld auszudehnen, und die Scharfschützen-Teams standen im Weg. Die nächste Unterstützung lag gut dreißig Minuten entfernt, eine lange Strecke in einem Gefecht.


  Reglos blieben sie liegen, während die Vorboten des bevorstehenden Kampfes näher kamen, und beim ersten matten Tageslicht bewahrheitete sich Kyles Verdacht. Die aufgehende Sonne beleuchtete irakische T-62-Panzer und allerhand andere Gefechtsfahrzeuge: Mannschaftstransporter auf dem Chassis eines Kampfpanzers, Spähfahrzeuge der Aufklärungsdivision sowie Schützenpanzer mit Panzerabwehrkanonen. Von allem etwas. Dies war mithin kein Manöver, sondern die Vorhut einer ganzen Gefechtseinheit. Kurz: Der Feind war bereits bis in die Randbezirke der Stadt vorgedrungen, und er kam näher. Soldaten liefen neben den Fahrzeugen her.


  Sein Assistent nahm Funksprüche entgegen, während Kyle ein letztes Mal seine Ausrüstung überprüfte: sein Gewehr, die Munitionsgurte, die Claymore-Minen und Granaten.


  Jetzt aus dem Haus zu stürmen wäre glatter Selbstmord. Ein Panzer samt Infanterieeinheit würde jeden Feind ausschalten. Swanson erfasste potenzielle Ziele durch sein Fernrohr, und sein Mund wurde vor Aufregung ganz wässrig. Hinter den Truppen, die in die Stadt kamen, sah er auf weiteren Fahrzeugen Soldaten sitzen. Sie unterhielten sich, liefen auf den Ladeflächen auf und ab und gaben sich zwanglos, da sie mit keinem Widerstand rechneten. Leichtsinnige Kerle. Kyle hatte einen Offizier mit rotem Barett im Fadenkreuz, der im Gefechtsturm eines Panzers stand und sich einen Überblick über Khafji verschaffen wollte. Er trug einen dichten Schnurrbart, eine gebügelte Uniform und eine Pistole an einem polierten Ledergürtel. Der gehört mir, dachte Kyle.


  »Mike Tango Drei Neun, hier ist Hunter One. Brauchen Unterstützungsfeuer. Over.« Der Assistent hatte das Hauptquartier kontaktiert und bereitete einen Artillerieschlag vor. Mit der Fingerspitze tippte er auf die exakte Stelle auf der laminierten Karte. »Koordinatennetz. Sechs Zwo Neun Vier. Neun Acht Sieben Sechs. Ausrichtung: Fünf Neun Eins Eins. Zwanzig bis dreißig irakische Panzer und Transportpanzer auf offener Fläche. Taktischer Beschuss erforderlich.«


  Swanson verfolgte den irakischen Offizier im Fadenkreuz und wartete auf den Einschlag der Artilleriegeschosse. Die ersten 155-mm-Granaten zischten über den Himmel und schlugen in den Zielkoordinaten ein. Die Detonationen formten Sand und Dreck zu bizarren Pilzen. Kyle drückte ab. Seine Kugel traf den Offizier im Hals und warf ihn vom Panzer. Die Soldaten suchten Schutz und achteten nicht weiter auf den Offizier, da sie annahmen, er sei von der feindlichen Artillerie getroffen worden. Derweil hatte Kyle nachgeladen, suchte ein neues Ziel, fand es und wartete nur noch auf eine weitere laute Detonation, die seinen Schuss übertönen würde.


  Die Iraker setzten sich nach besten Kräften zur Wehr und schossen wild um sich. Ihr Feind blieb unsichtbar, aber da der Artilleriebeschuss so präzise war, lag es auf der Hand, dass Späher in der Nähe waren. Die irakische Einheit rückte nun auf ganzer Linie vor, feuerte und brachte viele Gebäude zum Einsturz. Die Soldaten rannten um ihr Leben und suchten Deckung vor dem Sperrfeuer, und Swanson und sein Assistent zogen sich weiter in die Schatten des Hauses zurück. Ein kleiner Trupp irakischer Infanteristen suchte im Erdgeschoss des kleinen Hauses Schutz. Ein Soldat kam sogar in den zweiten Stock, konnte Kyle und dessen Kameraden jedoch zwischen den Dielenbrettern nicht sehen und lief mit polternden Schritten wieder zu dem Rest der Einheit nach unten. Schnell waren sie wieder fort und durchkämmten ein anderes Haus. »Schlampig«, wisperte Kyle.


  Die irakischen Panzer und Transportfahrzeuge rückten in den Straßen vor und feuerten aus Kanonen und Maschinengewehren auf alles, was ihnen verdächtig vorkam. Die Schurken hatten die Stadt eingenommen, und Kyle und sein Assistent sowie die anderen Marines saßen in der Falle.


  Die Situation war mehr als brenzlig. Instinktiv fasste Swanson einen Entschluss. Wenn sie hier lebend herauskommen wollten, brauchten sie schnelle Hilfe, da die feindlichen Soldaten schon bald gründlicher nach den Spähkommandos suchen würden. Er packte seinen Assistenten an der Schulter. »Gib Broken Arrow durch!«


  Dieses Notsignal bedeutete, dass US-Streitkräfte überrannt wurden. Jedes verfügbare Kampfflugzeug, das an diesem Morgen am Himmel war, änderte daraufhin seinen ursprünglichen Kurs und flog nach Khafji. Der Assistent wies die Piloten über Funk ein, während andere Spähtrupps die Artillerieschläge koordinierten. In der Nähe stehende Gebäude stürzten unter dem schweren Beschuss in sich zusammen, und Kyle und sein Kollege wurden wie Wüstenrennmäuse in engen Käfigen hin und her geschüttelt.


  Swanson schob Schutt beiseite, der sich vor ihrem Versteck auftürmte, und machte sich wieder an die Arbeit. Er suchte nach Zielen, sobald ein Artilleriegeschoss einschlug oder ein Kampfjet eine Bombe platzierte.


  Alles um ihn herum schien langsamer abzulaufen. Der chaotische Lärm und die unmittelbaren Bilder, die auf ihn einwirkten, wurden Teil der mathematischen Berechnungen, die er für seinen nächsten Schuss durchführen musste. Innerlich war er ohne Emotionen, ohne Angst und schottete sich mental vom Mitgefühl den Zielen gegenüber ab - für ihn waren es keine Männer, sondern Ziele. Er tötete und hoffte seinerseits, nicht getötet zu werden.


  Es wurde heller, und die Flugzeuge der Alliierten kreisten wie riesige Geier am Himmel, um den Irakern den nächsten Schlag zu versetzen. Kyles Welt erzitterte und stand in Flammen, als die Bomben in der Stadt einschlugen. Das Artilleriefeuer rieb die irakischen Infanteristen auf, die sich in Häuser flüchteten, in denen auch einige Spähkommandos der Marines Unterschlupf gefunden hatten.


  Schließlich tauchten Bodentruppen samt Gefechtsfahrzeugen der Koalition auf. Eine Einheit der saudischen Nationalgarde ließ man als Erste in die Stadt, eine symbolische Geste, doch die große Jagd leitete ein leichtes Aufklärungsbataillon der Marines ein, das blitzschnell durch die zerstörte Stadt stürmte. Panzerabwehrlenkwaffen und 25-mm-Bushmaster-Maschinenkanonen vernichteten jedes irakische Fahrzeug, das nicht mehr rechtzeitig entkommen war.


  Als es vorbei war, kletterten Kyle und sein Assistent wie schmutzige Maulwürfe aus ihrem Versteck, übersät von Staub und Schutt. Erst da merkte Kyle, dass ein großer Splitter in seinem linken Bizeps steckte. Blut befleckte seine Uniform. Er war zu beschäftigt gewesen, vollgepumpt mit Adrenalin, um die Verletzung überhaupt zu bemerken.


  Ein Sanitäter entfernte den Splitter, säuberte die Wunde und legte einen Verband an. »Dafür kriegen Sie ein Purple Heart, Sergeant«, meinte der Sani.


  »Vergessen Sie's«, erwiderte Kyle und rieb das spitze Holzstück zwischen den Fingern, ehe er es wegwarf. »Ist sowieso nichts wert.«


  Als die anderen Teams nach und nach aus ihren Stellungen kamen, genauso verdreckt und angeschlagen, ging Kyle los, um Wasser und ein ruhiges Plätzchen zu finden.


  Es gehörte zur Routine, seinen Geist wieder aus dem Kampfmodus zu befreien und in die reale Welt zurückzukehren. In einem der leeren Häuser fand er einen kühlen, dunklen Raum und setzte sich, bevor er am ganzen Körper zu zittern begann. Er dachte an das große, klaffende Loch, das er in den Hals des Offiziers geschossen hatte. An den Infanteristen, der sich hinter einer Mauer in Sicherheit wähnte, bis Kyle ihm die Leber aus dem Leib schoss. An den Fahrer des gepanzerten Transporters, der den Kopf aus der Luke steckte und von Kyle eine Kugel ins linke Auge bekam. All diese Bilder liefen vor ihm ab, und er ahnte, dass diese toten Iraker ihn schon bald in seinen Träumen heimsuchen würden. Erschöpft nahm Kyle Swanson eine kauernde Position ein und schlang die Arme um die angewinkelten Beine, während sein Geist mit dem Blutbad zurechtkommen musste, das sein Finger am Abzug angerichtet hatte. Tränen liefen ihm über das schmutzige Gesicht.


  Eine Hand berührte ihn am Rücken. »Sergeant Swanson? Sind Sie verwundet?« Ein Major der Marines hatte ihn gefunden, sah das blutige Hemd und dachte, Kyle sei verletzt.


  Kyle entspannte sich. Sein Blick war noch verschwommen. »Nein, Sir, ich bin okay.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs schmutzige Gesicht; der Schweiß und die Tränen hinterließen schmutzige Bahnen. »Muss nur zur Ruhe kommen. War ein bisschen heftig dort draußen.«


  Kyle brauchte einen Moment, bis er das Gesicht von Major Bradley Middleton erkannte, des Executive Officers des Force Recon Bataillons. Der Major war ein Veteran, hatte aber wenig Erfahrung mit Scharfschützen. Nie hatte er erlebt, wie ein Sniper die Nachwehen eines Kampftages für sich verarbeitete. Gewöhnliche Soldaten feuerten fast immer ins Nichts und sahen selten, ob sie getroffen hatten. Piloten sahen nie die Körper, die von ihren Bomben zerfetzt wurden, und Panzerfahrer hatten ohnehin nur eine sehr begrenzte Sicht auf ihre Umgebung. Doch durch sein starkes Zielfernrohr sieht der Scharfschütze jedes einzelne Haar im Schnurrbart des Feindes, die Farbe der Augen und selbst das leiseste Zucken der Finger. Und er sieht auch die blutigen Löcher, die er in die Körper reißt. Und nach der Schlacht musste er mit diesen Bildern fertig werden. Jeder Scharfschütze hat seine eigene Taktik, sich mit der blutigen Wahrheit zu arrangieren.


  Im Training sagte Kyle zu seinen Schützen: »Wir müssen etwas Besonderes sein, denn sonst wären wir keine Sniper. Keiner von uns tut das, was wir tun müssen, weil er es genießt, andere Menschen zu töten. Das wäre verrückt.« Einige Kameraden betranken sich nach einem Einsatz und spülten die hässlichen Bilder einfach mit Bier oder Whiskey fort. Albträume und Scheidungen waren häufig in ihren Kreisen. Andere wurden plötzlich von unbändigem Zorn erfasst, prügelten sich mit jedem, der ihnen in den Weg kam, und landeten in der Arrestzelle. Kyle ging die Sache auf seine Weise an: Er rollte sich auf dem Boden zusammen, zitterte eine Weile und hatte es dann hinter sich.


  Middleton hockte neben ihm und wunderte sich über den zusammengekauerten Marinekämpfer. Der Major war einfach so in Kyle Swansons Privatsphäre eingedrungen. Kurz darauf stand er auf, trat wieder hinaus in den Sonnenschein und ließ Swanson allein.


  Keiner von beiden vergaß den Vorfall. Dann fand Middleton ihn nach einem Kampfeinsatz in Somalia erneut in dieser kauernden Position vor. Zu jener Zeit war Swanson Staff Sergeant und Middleton Oberstleutnant. Middleton hielt das anhaltend merkwürdige Verhalten für erwähnenswert und gab Kyle eine schlechte Bewertung. »Zittrig«, beschrieb er Swanson in dem Bericht und meinte damit, der Scharfschütze sei unzuverlässig und wehrunwürdig. Er schlug vor, Swanson solle sich einer psychiatrischen Untersuchung unterziehen und das Marinecorps verlassen, da er eine wandelnde Zeitbombe sei. Wer wollte schon einen zitternden Scharfschützen um sich haben?


  Kyle hatte kurz vor einem desaströsen Karriereende gestanden, als andere Offiziere ihm zur Seite sprangen und dafür sorgten, dass das entscheidende Papier, das zu Kyles Entlassung geführt hätte, zurückgezogen wurde. Aber das Wort »zittrig« machte irgendwie die Runde, und die Kameraden griffen es nur zu gerne auf, denn sie kannten keine Gnade, wenn es darum ging, dem anderen eins auszuwischen.


  Und so wurde und blieb »Shake« sein ungewollter Spitzname.


  Als Kyle an Bord der Vagabond in den Nachrichten verfolgte, dass Brigadegeneral Middleton entführt worden war, verspürte er gemischte Gefühle. Der Vorfall machte ihn wütend, da er diesen ganzen Entführungsmist hasste. Diese verdammten Terroristenschweine konnten nicht einfach amerikanische Generäle oder sonst wen kidnappen und ungeschoren davonkommen.


  Persönlich war er in diesem Moment stolz, ein Amerikaner zu sein, denn er wusste, dass die Vereinigten Staaten die harte Linie verfolgten, nie mit Terroristen zu verhandeln. Nun, zumindest fast nie. Demnach würde es keine Verhandlungen geben, um den General zurückzuholen. Kyle glaubte, dass das ungeschriebene Regelwerk der internationalen Terrorbekämpfung in diesem Punkt eindeutig war.


  Daher, so schlussfolgerte Kyle, würden die Terroristen den General wohl oder übel behalten müssen, da sie ihn nun einmal entführt hatten. Für den Scharfschützen ging das in Ordnung.


  12. Kapitel


  Zwei alte Männer lehnten am Geländer der Brücke, auf der der Boulevard de la Gare die Seine überquerte. Wolken waren aufgezogen, hatten die Sonne verdeckt und einen kalten Wind mitgebracht, der das Wasser aufwühlte. Es sah nach Regen aus. Die beiden Herren hatten sich ihre Strickjacken um die Schultern gelegt. Autos drängten hinter ihnen über die Straße, und Züge fuhren in oder aus den Bahnhöfen beiderseits des Flusses: dem Gare de Lyon und dem Gare d'Austerlitz. Keinem der Männer hätte jemand unbemerkt folgen können. Der Verkehrslärm übertönte ihre leisen Worte.


  In jüngeren Jahren waren die beiden Herren Konkurrenten, Feinde, Partner, Verbündete und Doppelagenten gewesen. Nach der Pensionierung waren sie in Paris geblieben und hatten sich angefreundet. Sie genossen es, bei einer heißen Tasse Kaffee über die guten alten Zeiten des Kalten Krieges zu sprechen, zumal sie jetzt über die Tatsache lachen konnten, sechzig Jahre für die Vereinigten Staaten und Frankreich spioniert zu haben.


  Buzz Higbee war in den Wäldern von Minnesota aufgewachsen und hätte in die USA zurückkehren können. Dessen ungeachtet fand er den Gedanken, sich in einer Holzhütte an einem abgelegenen See niederzulassen, der die Hälfte des Jahres zugefroren war, wenig attraktiv. Er hatte die meiste Zeit in Paris gelebt, und seine Frau, seine Kinder und Enkelkinder waren französische Staatsbürger. Minnesota war ihm ein fremdes Land. Er war zweiundachtzig Jahre, gesund, hatte weißes Haar, blassblaue Augen, Bluthochdruck und ein Hörgerät.


  An diesem Tag hatte Higbee sich auf den Weg gemacht, um Jean-Paul Delmas zu treffen, der gerade achtzig geworden war. Delmas stützte sich beim Gehen auf einen Stock. Sein Geist war wach wie eh und je. Seit seiner Berufszeit widmete er sich seiner umfangreichen Sammlung seltener Briefmarken. Buzz nannte seinen alten Weggefährten »the Kid«.


  »Eine ziemlich delikate Angelegenheit«, erklärte Delmas Higbee.


  »Merde, Jean-Paul. Was ist nicht ziemlich delikat, wenn unsere beiden Heimatländer damit zu tun haben?«


  »Stimmt. Wenngleich ich nicht böse war, als ihr in Washington die French Fries in Freedom Fries umbenannt habt. Was habt ihr Amerikaner dem Essen nicht schon alles angetan.«


  »Ich bin froh, dass wir der Republik auf unsere bescheidene Weise einen kleinen Dienst erwiesen haben, Kid, aber es war Unsinn, und dann haben sie den Namen ja ohnehin wieder geändert. Davon abgesehen esst ihr sie ja auch, bei euch heißen sie nur Pommes frites.«


  »Das ist ganz etwas anderes.«


  »Ist es nicht. Aber jetzt im Ernst, warum treffen sich zwei Spitzel, die ihre besten Zeiten hinter sich haben, heimlich auf einer Brücke? Jeder weiß, wer wir sind, wer wir waren und dass wir unsere Zeit gemeinsam verbringen. Meine Hauswirtin nennt mich den alten amerikanischen Spion, der oben in 2B wohnt.«


  Delmas lachte und schaute hinab in das schnell fließende Wasser. »Genau deshalb haben wir auch so eine exzellente Tarnung, nicht wahr? Niemand würde je vermuten, dass wir noch eine lohnenswerte Mission haben.«


  »Das mag sein. Wie geht es dir jetzt?« Higbee wusste, dass Delmas sich einer Chemotherapie unterzogen hatte, wegen Lungenkrebs.


  »Er kann jederzeit wieder ausbrechen.«


  »Gott, das tut mir leid, mein Freund!«


  Delmas zuckte die Schultern. »Leben. Tod.« Seine Frau war vor zwölf Jahren gestorben, und die Art und Weise, wie er die letzten Worte betonte, zeigte, dass es ihn nicht mehr kümmerte, ob er nun lebte oder tot war. Vielleicht würde er den Tod wählen, wenn er dadurch die Gelegenheit bekäme, seine Liebe wiederzutreffen. Er drehte sich halb um, als schaue er einer vorbeifliegenden Taube hinterher, doch in Wirklichkeit wollte er nur sicherstellen, dass niemand in der Nähe war. »Man bat mich, dir etwas zu geben, das du an deine alten Vorgesetzten in Langley weiterleiten sollst. Meine Leute wollten diese Angelegenheit so inoffiziell wie möglich halten, und nichts kann inoffizieller sein als du und ich.«


  Selbst wenn Regierungen sich in außenpolitischen Fragen extrem uneins waren oder sich sogar miteinander im Krieg befanden, unterhielten ihre Geheimdienste doch inoffizielle Kontakte. Auch im gegenwärtig gespannten Verhältnis zwischen Paris und Washington war das der Fall. Die Franzosen konnten es sich nicht leisten, nach außen hin als Helfer der Amerikaner in Nahost dazustehen. Daher war es ratsam, dringende und sensible Nachrichten über inoffizielle Kanäle laufen zu lassen.


  Nach all den Jahren setzte Buzz wieder seine CIA-Miene auf. Er fühlte sich gut dabei. Jean-Paul war in den unrühmlichen Tages des Algerienkonflikts Agent des französischen Auslandsgeheimdiensts gewesen, des Service de Documentation Extérieure et de Contre-Espionnage. Von 1982 an hatte er für die Nachfolgeorganisation, die Direction Generale de la Sécurité Extérieure gearbeitet. Man hatte ihn gegen seinen Protest in den Ruhestand versetzt.


  Ein Donnergrollen legte sich über die Stadt. Die ersten dicken Regentropfen fielen aus dem aufgewühlten, schiefergrauen Himmel und klatschten auf die Brücke. Wie auf Kommando spannten die beiden alten Herren ihre schwarzen Schirme auf.


  »Es geht um euren vermissten General. Du hast doch sicher davon, oder? Dieser Middleton.«


  »Läuft ja den ganzen Tag im Fernsehen. Ja. Was ist mit ihm?«


  »Wie du ja weißt, verlassen wir uns traditionell auf menschliche Geheimdienstquellen, wohingegen ihr Amerikaner euch eher auf eure Technologien stützt. Auf diesem Gebiet verfügen wir nicht über eure Fähigkeiten, aber dafür haben wir uns seit über einem Jahrhundert Agenten in Afrika und dem Nahen Osten herangezüchtet.«


  »Brauchst du mir nicht zu sagen. Wenn jemand in Algier es mit einem Schaf treiben wollte, dann wusstet ihr das eher als das Schaf.« Sie lachten. Der Regen fiel etwas kräftiger.


  »Buzz, die Direction Générale wurde von einem unserer Leute kontaktiert, von einem ehemaligen Soldaten der Fremdenlegion. Er lebt heute im südlichen Syrien, reist für uns in der Region umher und hat gesehen, dass euer General in ein Haus in einem Dorf namens Sa'ahn gebracht wurde. Der General schien bewusstlos zu sein, aber unser Mann erkannte die typische Marineuniform.«


  »Mensch, Partner. Ihr habt einen Mann vor Ort?«


  Jean-Paul griff in die Tasche seiner Strickjacke und holte einen Umschlag hervor. »Oui. Hier ist sein Name, sein Foto und die Lage des Dorfes und des Ladens, den er dort unterhält. Ich bin ermächtigt, dir mitzuteilen, dass die Direction Générale ihn überredet hat, vor Ort zu bleiben, um bei einer möglichen Rettungsaktion zu helfen und das Haus zu identifizieren, in dem der General festgehalten wird. Natürlich müsstet ihr ihm eine gewisse Summe zahlen. Vielleicht sogar richtig viel Geld. Er verlangt eine Million US-Dollar.«


  »Verdammt! Nur eine Million? Er wird sich ein paar neue Kamele kaufen müssen, um das ganze Gold zu transportieren, das sie ihm geben werden, damit Middleton wieder sicher nach Hause kommt.« Buzz Higbee ließ den Umschlag in der tiefen Tasche seiner Strickjacke verschwinden. »Wie soll Washington diesen Verbindungsmann kontaktieren, wenn sie etwas unternehmen wollen?«


  »Überbringt unserem Militärattaché in Washington eine Nachricht. Paris wird sie codiert an den Verbindungsmann senden.«


  »Hört sich fast zu gut an, um wahr zu sein, Jean-Paul, was bedeuten könnte, dass es nicht wahr ist. Wo ist der Haken?«


  »Habe ich mich auch gefragt und Erkundigungen eingezogen. Es gibt aber keinen Haken«, erklärte der Franzose. »Niemand will einen neuerlichen Krisenherd in dieser Region. Das ist nicht der Irak, und Paris ist mehr als bereit, gemeinsam mit Washington an diesem Problem zu arbeiten. Daher glaube ich, dass es nur einen Nachteil gibt, und zwar dass du nun in meiner Schuld stehst. Ich verlange ein Essen von dir.«


  »Wo immer du möchtest. Und wir werden es richtig teuer machen. Die CIA zahlt.«


  Jean-Paul lächelte. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Ich rufe dich morgen Früh an und nenne dir einen Ort. Und grüß Marie von mir!«


  Sie gaben sich zum Abschied die Hand und trennten sich. Jeder hielt auf ein Ende der Brücke zu und beeilte sich, noch rechtzeitig vor dem heftigen Gewitter wieder zu Hause zu sein.


  13. Kapitel


  Der Vertreter der CIA gönnte sich beim Treffen des National Security Council ein stilles, zufriedenes Lächeln. Er hatte Informationen, die Buchanan in Erstaunen versetzen würden. Der CIA-Mann ließ die Finger über die Tastatur des Laptops huschen, woraufhin auf den Bildschirmen der gegenüberliegenden Wand das Foto von einem Mann mittleren Alters mit dunklem Haar und einem dichten, buschigen Schnurrbart auftauchte. »Der Mann hieß Pierre Falais, als er in der Fremdenlegion diente. Nach der Dienstzeit trat er zum Islam über und nahm den Namen Abu Mohammed an. Der Vater war Franzose, die Mutter Algerierin. Er begann ein Ingenieursstudium in Frankreich, gab es aber wieder auf, leistete seinen Militärdienst, zog 1985 nach Syrien und arbeitete als Tischler. Nach einem Sturz von einer Leiter konnte er nicht mehr in seinem alten Beruf arbeiten. Daher zog er in dieses Dorf und eröffnete einen Laden. Er arbeitet immer noch mit Holz, hat ein paar Nutztiere und spioniert für die Franzosen.«


  »Warum sollten wir uns in dieser Frage auf die Franzosen verlassen?«, fragte der Berater der National Security, Gerald Buchanan.


  »Während der Kolonialzeit kontrollierten sie über Jahre das Gebiet, und französische Beziehungen sind dort fest verwurzelt. Die Informationen erhielten wir durch einen absolut verlässlichen Kanal, Mr. Buchanan. Unser eigener Kontaktmann ist im Ruhestand, kennt seinen französischen Partner aber seit vielen Jahren. Er glaubt, die Information ist echt.« Der CIA-Mann dachte kurz über die folgenden Worte nach. »Paris hat uns diesen Mann entschlüsselt, was nur höchst selten vorkommt.«


  »Dieser Abu Mohammed will also General Middleton gesehen haben und weiß genau, wo er festgehalten wird?«


  »Gegenwärtig halten wir die Information für zuverlässig. Aber das kann sich jeden Tag ändern.« Der CIA-Mann ließ dem Foto eine Karte folgen, eine Satellitenaufnahme, auf der die kleine Siedlung östlich des zerklüfteten Bergs Druz zu erkennen war. Dort gab es nichts außer ein paar Straßen und quaderförmige Gebäude. »Unser Informant behauptet, dass Middleton sich genau hier befindet.« Er drückte eine Taste, woraufhin ein roter Kreis unweit des Siedlungsrands auf einem kleinen Haus aufblinkte.


  Buchanan tippte sich mit den Fingern an die vorgeschobenen Lippen. »Möchte jemand etwas dazu sagen?«


  Zunächst herrschte Stille am Beratungstisch, als Buchanan die Anwesenden nacheinander musterte. Schließlich nahm eine Frau aus dem Außenministerium all ihren Mut zusammen. »Mir gefällt das nicht.«


  »Wieso nicht?« Buchanan hatte sie noch nie leiden können. Sie war eine dieser blassen Gestalten, die lange im Ausland ein angenehmes Leben geführt und Partys in der Botschaft organisiert hatten. Sie hatte in Rio gelebt und sich nach ihrer Rückkehr in die Reihen der diplomatischen Vipern der C Street eingereiht. Gottverdammt, was wusste so eine schon vom Nahen Osten? »Was macht Ihnen Sorgen?«, fragte er.


  »Es sieht zu einfach aus. Zu reibungslos«, sagte die Frau vom Außenministerium leise und ruhig. Sie fand, dass Buchanan zu schnell vorging und niemand bereit war, ihm die Stirn zu bieten. »Bei jedem größeren Vorfall werden unsere Botschaften regelrecht überrannt. Die Lampen auf den Pulten der Nachrichtendienste flackern im Sekundentakt, und das FBI muss sich der Flut von Informanten mit Stöcken erwehren. Diese angeblichen Quellen wittern alle das große Geld und verlangen Bargeld für ihre Informationen. Im Entführungsfall Middleton aber ist aus Geheimdienstquellen nichts zu hören. Niemand wusste irgendetwas, bis dieser pensionierte CIA-Mann von seinem Kumpel kontaktiert wird, von einem alten französischen Geheimagenten im Ruhestand. Plötzlich fällt uns die ganze Sache in den Schoß wie eine reife Pflaume. Wir bekommen einen Führer vor Ort, sein Foto, seine Geschichte und sogar die Adresse, wo sich das Opfer aufhält.«


  »Sie glauben also, dass sie lügen?« Sollte sie sich ruhig ihr eigenes Grab schaufeln.


  »Nein. Aber es ist denkbar, dass sowohl Washington als auch Paris benutzt werden. Ich stehe seit über zwanzig Jahren im Dienst der Regierung, Mr. Buchanan, und nie war ein Fall wie dieser so einfach. Probleme dieser Größenordnung lösen sich nicht einfach von selbst.«


  »Ihre Bedenken werden zur Kenntnis genommen«, sagte Buchanan. Er wusste natürlich, dass die Frau mit ihrer Einschätzung richtiglag. Der Kontaktmann in Syrien arbeitete mit dem Hai-Team vor Ort zusammen, und die Informationen waren absichtlich auf dunklen Kanälen lanciert worden. Er musste ihre Zweifel zerstreuen. Die anderen am Tisch verhielten sich still, als Buchanan grinste. »Diese Nachricht kam tatsächlich aus heiterem Himmel. Ich glaube, Paris ist sich im Klaren darüber, wie tief sie bei anderen Dingen im Dreck stecken, insbesondere im Irak, und daher bieten sie uns dies als Geste des guten Willens an, ohne es gleich an die große Glocke zu hängen. Deshalb haben sie die alten Herren eingeschaltet. Okay, jetzt wissen wir alle, wo wir stehen. Wie sieht der nächste Schritt aus?«


  General Henry Turner, Vorsitzender des Joint Chiefs of Staff, beugte sich über sein Mikrofon. »Wir wollen nach Syrien und ihn so schnell wie möglich da herausholen. Die Navy bringt im östlichen Mittelmeer eine Task Force in Stellung, und über Israel könnten wir ein Rettungsteam der Force Recon einfliegen und genau in der Region absetzen. Geben Sie uns dreißig Minuten am Boden, und wir holen sowohl Middleton als auch den Informanten dort raus. Damit die Mission starten kann, benötigen wir nur noch die Vollmacht des Präsidenten.«


  Buchanan nickte kurz. Gut. Der General hatte die Aufmerksamkeit der Anwesenden von der Frage nach dem »Wie« auf das »Was nun« gelenkt. Buchanan stand abrupt auf. »Hört sich gut an. Arbeiten Sie Ihre Pläne aus, und halten Sie sich für ein Briefing beim Präsidenten bereit.«


  »Ja, Sir. Wir werden ihm alles vorlegen, was er wissen muss.«


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren und Ihren General befreien.« Buchanan wandte sich von den Anwesenden ab und verließ den Konferenzraum.


  Die Frau vom Außenministerium schloss beim Hinausgehen eilig zu dem CIA-Mann auf. »Das ist mir alles zu einfach«, wiederholte sie.


  Der Mann schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich arbeite hier nur«, sagte er. Gemeinsam verließen sie das Weiße Haus.


  Gerald Buchanan hatte die Tür seines Büros geschlossen und stand am Fenster, bereit, das Todesurteil zu unterschreiben. Eine hohe Position brachte manch eine Bürde mit sich. In diesem Gebäude hatte nur er - den Narren im Oval Office mit eingeschlossen - den Mumm, einen Befehl von dieser Tragweite zu unterzeichnen. Wenige Leute in der Stadt wären bereit, das Papier zu unterzeichnen. Die Schlampe aus dem Außenministerium könnte das gewiss nie. Das waren alles Schwächlinge, die nicht begriffen, dass bestimmte Belange Vorrang vor dem Leben eines Einzelnen hatten. Zum Wohle der Vereinigten Staaten von Amerika musste General Bradley Middleton sterben.


  In seinem Eifer, Middleton zu retten, war General Turner eine kleine taktische Unachtsamkeit unterlaufen, als er durchblicken ließ, die Aktion nur mit Marines durchziehen zu wollen. Dadurch war Buchanan nun in der Lage, die Suche nach dem geeigneten Mann einzugrenzen. Er musste einen qualifizierten Marine finden, der diesen Befehl ausführte, damit der Ermordung der Fingerabdruck des US-Militärs anhaftete.


  Er ging zu dem in der Wand eingelassenen Safe, legte seine rechte Hand auf den biometrischen Sensor und tippte die Kombination ein. Als die schwere Tür aufschwang, entnahm er dem Tresor eine Akte, die geheim von der CIA angefordert worden war. Sie enthielt die Namen von Mitgliedern der Spezialeinheiten, die gelegentlich für Sonderaufträge eingesetzt wurden.


  Buchanan nahm die Akte mit zu seinem Schreibtisch, senkte sich auf den schwarzen Ledersessel und ging im hellen Schein der Schreibtischlampe die Berichte durch. Rasch blätterte er zu einem Abschnitt, in dem drei Marines vorgestellt wurden, die für gewöhnlich für spezielle Aufträge eingesetzt wurden, und sah, dass zwei von ihnen bereits anderweitig beschäftigt waren.


  Der Mann, der übrig blieb, war ein exzellenter Scout Sniper und Gunnery Sergeant. Das Foto zeigte einen knapp 1,80 Meter großen, achtzig Kilo schweren Mann mit grauen Augen und kurzem rotblondem Haar. Ein Veteran, vierunddreißig Jahre alt. Er besaß zahlreiche Dekorationen, darunter auch Auszeichnungen ausländischer Regierungen und Empfehlungsschreiben mit der Aufschrift »Top Secret«. Buchanan las die Biografie mit einigem Interesse, denn wie es aussah, war der Mann in den letzten zehn Jahren an jedem Brennpunkt der Welt gewesen. Dazu zählten Spezialeinsätze mit den Israelis, den Briten und den Russen. Offiziell verzeichnete dieser Sniper einundachtzig Tötungen, aber die wirkliche Zahl war viel höher, da die Angabe nur die tatsächlich bestätigten Opfer umfasste und jene Leute unerwähnt ließ, die in Geheimaktionen getötet worden waren. Interessanterweise enthielt die Akte auch einige Beschwerdebriefe, die erkennen ließen, dass der Scharfschütze Probleme mit Vorgesetzten hatte. Bei seiner letzten Mission war es zu einer fragwürdigen Liquidierung auf der falschen Seite der pakistanischen Grenze gekommen, was zu erheblichen diplomatischen Schwierigkeiten geführt hatte. Der Schütze war daraufhin verwarnt und vorübergehend von der Liste der aktiven, geheim operierenden Agenten gestrichen worden. Ein guter Zeitpunkt also, ihn wieder ins Spiel zu bringen. Nicht nur war er im Begriff, einen Vertragsjob mit einer Waffenfirma zum Abschluss zu bringen, er war frei für neue Aufgaben und würde sich obendrein bestimmt beweisen wollen, dass er immer noch in der Lage war, Geheimaufträge zu übernehmen. Buchanan unterstrich den Namen. Nachname: Swanson; Vorname: Kyle.


  Der Berater der National Security besaß einen der sichersten Computer in der gesamten US-Regierung, doch Buchanan glaubte nicht, dass er vor Hackerangriffen geschützt war. Das ganze Surren und Klacken bedeutete bloß, dass die Festplatte Informationen speicherte und verlagerte. So etwas wie einen hundert Prozent sicheren Rechner gab es nicht. Buchanan wollte nicht, dass eines Tages jemand seine geheimen E-Mails an einen Untersuchungsausschuss weiterleitete oder zur Schlagzeile in der Washington Post machte. In diesem Fall traute er nicht einmal seiner Sekretärin.


  Aus der mittleren Schreibtischschublade holte Buchanan ein einzelnes Blatt teuren Papiers, auf dem oben in schlichten blauen Buchstaben »Das Weiße Haus« stand, und begann, in einer feinen, prägnanten Handschrift zu schreiben. Es würde nur dieses eine Original geben, und das würde sich in einer Aktenmappe befinden, die ein Spezialkurier am Handgelenk trug. Sobald der Scharfschütze der Marines die Instruktionen gelesen hätte, würde der Kurier das Dokument vernichten. Keine Kopien, keine Spuren.


  Buchanan steckte das Schreiben in einen offiziellen Umschlag, den er zuklebte, und legte ihn in eine hellblaue Aktenmappe, auf deren Vorderseite diagonal ein roter Streifen verlief, in den mit großen schwarzen Lettern »Weißes Haus - Streng Geheim« gestanzt war. Auch die Mappe wurde versiegelt.


  Dann trug er seinem Berater Sam Shafer auf, den Aufenthaltsort des Gunnery Sergeants Swanson ausfindig zu machen und ihn so rasch wie möglich zur Flotteneinheit der Marines im Mittelmeer zu fliegen. Shafer würde ebenfalls zu der Task Force fliegen, den brisanten Brief in einem Aktenkoffer aus Aluminium am Handgelenk, und das Schreiben persönlich übergeben. Indem er seine privaten Mitarbeiter und Informanten der CIA benutzte, konnte Buchanan General Turner und die anderen Offiziere in ihren eleganten Uniformen umgehen.


  Erneut musste Buchanan eher widerwillig anerkennen, dass Gordon Gates' Weitsicht unbezahlbar war. Eine blutrünstige Kampfmaschine wie diesen Swanson auszusenden, war in der Tat die beste Versicherung.


  14. Kapitel


  Ali Shalal Rassad wusste, dass manchmal nur ein kleiner Schubs genügte, um Freunde und Feinde gleichermaßen zu zwingen, etwas zu tun, was sie später bereuen würden. Er hielt sich für einen Meister dieser leisen Taktik und war im Begriff, sie auf die Vereinigten Staaten von Amerika anzuwenden.


  Rassad war besser bekannt als »der Rebellenscheich«. Allerdings nicht, weil er ein großer Kämpfer war - was er auch war -, sondern weil er nicht gewillt war, sich von irgendeiner politischen Macht vereinnahmen zu lassen. Sein hartnäckiges Beharren auf Unabhängigkeit machte ihn zum zweckmäßigen Verbündeten von Bagdad, Teheran oder Washington. Er kollaborierte mit allen, vertraute niemandem und arbeitete nur für sich allein.


  So hatte er sich bereit erklärt, in dem Drama um den amerikanischen General eine entscheidende Rolle zu spielen, ein undurchsichtiges Täuschungsmanöver, wie er es liebte. Er wurde gut dafür bezahlt, einige seiner Milizen für die Mission auszuleihen und dann ein einziges, kurzes Treffen mit dem Korrespondenten des Pentagons abzuhalten, der für einen führenden amerikanischen Fernsehsender arbeitete. Der Reporter war schon mehrfach im Irak gewesen und genoss in den Vereinigten Staaten große Glaubwürdigkeit. Seine Story würde als Fakt angenommen.


  Rassad nippte an einer Tasse mit starkem Tee, während er die International Herald Tribune und andere Zeitungen und Magazine überflog, die täglich in sein Büro in Basra geliefert wurden. Angestellte, die das Internet im Blick behielten, erstatteten stündlich Bericht: die Blogs arbeiteten, boten aber nichts Signifikantes. Lautstarke Meinungen von Leuten, die eigentlich keine Ahnung hatten. Drei Fernseher waren auf CNN, Al Jazeera und Sky News eingestellt; die Berichte über das Verschwinden von General Middleton und die seltsamen Forderungen der Gruppe Heiliger Scimitar Allahs dominierten die Nachrichten.


  Die Zeitungen oder Nachrichtensendungen hatten ohnehin nichts zu bieten und konnten nicht mit der frischen Information aus der decodierten Botschaft mithalten, die auf seinem Tisch lag. Die Task Force 32-A der 7. Flotte der US Navy bezog Stellung im westlichen Mittelmeer. Israel hatte den Amerikanern erlaubt, den Luftraum zu überqueren. Die Marines kamen. Rassad beabsichtigte, allen Beteiligten die Dringlichkeit der Situation klarzumachen, um zu verhindern, dass es sich doch noch einer anders überlegte oder zu zögerlich reagierte.


  Rassad liebte dieses Spiel. Er schob die Zeitungen beiseite, trank den Tee aus und bedeutete mit einem Fingerschnippen einem Assistenten, den Tisch abzuräumen und sämtliche Zeitungen zu verbrennen. Einige übereifrige Politiker könnten eines Tages auf die Idee kommen, ihm ein Durchsuchungskommando in den Palast zu schicken, um nach belastenden Informationen zu suchen. Das würde natürlich fehlschlagen, und die Politiker würden bald liquidiert werden, aber Rassad bewahrte die wichtigsten Informationen stets im Gedächtnis auf. Alles andere wurde ein Raub der Flammen.


  Er kehrte in seinen luxuriösen Wohnbereich zurück, wo ein Barbier bereits darauf wartete, Rassad den Bart und die Augenbrauen zu stutzen. Sein Leibdiener hatte schon die Kleidung für das bevorstehende Interview bereitgelegt: einen dunkelgrauen Anzug aus London, ein cremefarbenes Frackhemd mit einer Krawatte in gedeckten Farben. Dazu auf Hochglanz polierte italienische Schuhe. Die Hosenbeine waren so geschneidert, dass Rassads gut ein Zoll kürzeres linkes Bein nicht auffiel - eine Erinnerung an die anderthalb Jahre im Abu-Ghuraib-Gefängnis. Er hatte nur seine schöne Freundin verteidigt, als Uday Husseins Schläger sie holen wollten. Uday persönlich hatte die lange Eisenstange geschwungen, die Rassads Knochen zertrümmerte, während er ihm in allen Details erzählte, wie die junge Frau - eine Jungfrau - während der Vergewaltigung geschrien habe. Nachdem Uday genug von ihr gehabt hatte, habe er sie in einem Raum den Wachen überlassen, woraufhin sie gestorben sei. Nach jeder dieser Foltermaßnahmen gab man Rassad genug Zeit, sich zu erholen, nur um später erneut mit der Eisenstange auf ihn einzuprügeln. Er wurde nicht geschlagen, um ein Geständnis zu erzwingen, denn er hatte nichts zu gestehen. Uday genoss einfach, ihn zu verprügeln. Als die Amerikaner ihn schließlich befreiten, konnte Rassad auf dem verstümmelten Bein nicht mehr gehen.


  In seinem neuen Leben kam das Hinken einem Ehrenabzeichen gleich; es war eine unausgesprochene Erinnerung, dass er für den Widerstand gegen Saddam Hussein teuer hatte bezahlen müssen. Als man ihn ins Gefängnis warf, war er lediglich einer von vielen Bürokraten im Innenministerium gewesen, aber später stieg er auf zu einer neuen politischen Kraft. Er hatte es geschafft, seinen ungemein starken Geist von den Schmerzen zu lösen und all seine Energien darauf verwandt zu ergründen, wie er aus den Erfahrungen Profit schlagen könnte. Es gab sogar Tage, da war er Uday fast dankbar für die erlittenen Grausamkeiten, da niemals jemand Rassads Loyalität zu seinem Heimatland infrage stellte. Ein willkommener Vorteil für geschicktes, politisches Taktieren. Am Ende war es Rassad, der zuletzt lachte, denn er war der Mann, der die Amerikaner zu dem Ort lotste, an dem sich die Hussein-Brüder aufhielten. Uday und Qusay Hussein kamen bei dem Angriff ums Leben. In einer Aktenmappe in einer Schreibtischschublade bewahrte Rassad ein Foto von Udays verunstaltetem Körper auf. Er sah es sich oft an.


  An diesem Tag zog Rassad den feinen Anzug dem bequemen Gewand vor, um als moderater und den westlichen Werten verhafteter irakischer Führer in Erscheinung zu treten. Er wollte nicht, dass das amerikanische Fernsehpublikum ihn mit einem radikalen Mullah gleichsetzte, der den Koran wie eine Keule schwenkte. Immerhin hatte er einen Abschluss am angesehenen Massachusetts Institute of Technology gemacht.


  Ein schlanker Bell Helikopter, dunkelblau lackiert und mit goldenen Zierleisten, kehrte von der großen amerikanischen Basis in Doha, Kuwait, zurück und landete unweit des Palasts. Jack Shepard, ein großer, schlaksiger Mann, erhob sich aus dem bequemen Sitz und kletterte aus dem Cockpit, wobei er das Gesicht gegen den starken Luftstrom der Rotorblätter schützte. Er war ein wenig desorientiert. Irgendetwas fehlte, irgendetwas stimmte nicht. Erst als eine Begleitperson ihm die Hand schüttelte und dem Fernsehteam half, die Geräte in eine klimatisierte Limousine zu laden, begriff Shepherd, was anders war. Es war ruhig! Andere Leute hatten ihm schon erzählt, man verspüre in der Nachbarschaft rund um den Palast des Rebellenscheichs ein unheimliches Gefühl, aber Shepherd war mindestens ein Jahr nicht mehr hier gewesen. Wann immer er in den Irak kam, hatte er meistens nur die gefährliche Seite des Landes kennengelernt und Bombendetonationen in der Ferne gehört. Doch das Gebiet um Basra war eine Oase der Ruhe.


  Der Begleiter machte eine kurze Führung, ehe man sich zum Palast begab. Geschäfte hatten geöffnet, Autos steckten in den sauberen Straßen im Stau fest, Kinder spielten Fußball auf grünen Rasenflächen, und Frauen bewegten sich ungehindert auf den Marktplätzen. Einige Irakerinnen waren unverschleiert und trugen Einkaufstaschen unterm Arm. Polizisten ohne Dienstwaffen regelten den Verkehr, und Männer in Gewändern oder in westlicher Kleidung saßen an den Tischen der Straßencafés. Man hörte Lachen.


  Shepherd sah ein Schild, das auf das neue Toyota-Werk hinwies, und kam an weiteren Tafeln vorbei, die deutsche, französische, britische, japanische und russische Firmen aufgestellt hatten. Ausländisches Kapital floss ins Land. Die Neubauten hier waren keine aus Ziegelsteinen und Mörtel rasch hochgezogenen Gebäude, sondern Konstruktionen aus Beton und Stahl. Militäreinheiten waren außerhalb von Basra stationiert, und einige der gefürchteten Milizen des Rebellenscheichs waren zu Polizisten gemacht worden. Schon bei seinem letzten Besuch hatte dieser Stadtteil vielversprechend ausgesehen, aber heute erschien die Stadt dem Reporter noch beeindruckender. Was auch immer der Scheich betrieb, seine Bemühungen trugen Früchte.


  »Jack Shepherd! Freut mich, Sie wiederzusehen.« Ali Shalal Rassad trat aus dem Schatten einer Baumgruppe neben einer Quelle im Hof seines Palasts und streckte seinem Besuch die Hand entgegen. »Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten.«


  »Und ich bedanke mich für die Einladung«, antwortete Shepherd. »Das ist eine große Story, und ich bin gespannt, was Sie mir erzählen können.«


  Rassad nickte und führte den Korrespondenten in den angenehm kühlen Palast. »In der Tat. Sagen Sie Ihrer Crew, dass sie alles aufbauen können. Ich fürchte, die Zeit ist nicht gerade auf unserer Seite. Nach dem Interview können Sie meine Pressestelle benutzen, um die Story an Ihre Redakteure weiterzuleiten. Meine Mitarbeiter werden Ihnen bei allen Fragen behilflich sein.«


  Scheinwerfer wurden installiert und getestet, die Kamera wurde aufgebaut. Während der Scheich und sein Gast ihre Plätze einnahmen und Mikrofone angesteckt bekamen, lenkte Rassad das Gespräch, das noch nicht aufgezeichnet wurde, auf das, was Shepherd bei der Ankunft aufgefallen war.


  »Ich muss sagen, ich war beeindruckt«, sagte der Reporter. »Überall wird dieses Land von Gewalt zerrissen, aber in Ihrer Zone ist davon nichts zu spüren. Wie kommt das?«


  »Dafür gibt es viele Gründe, mein Freund, und ich würde mich gerne mit Ihnen weiter darüber unterhalten, wenn wir nach dem Interview gemeinsam speisen. Die einfache Antwort lautet, dass wir in Frieden leben wollen, und der Prophet, gepriesen sei sein Name, führt uns in diese Richtung. Jahrhundertelang sind fremde Armeen in unser Land eingedrungen, insofern kennen wir uns mit dem Wiederaufbau aus«, sprach er, während ein Techniker Rassads Anzug und Krawatte glatt strich und ein Maskenbildner ihm etwas Puder auf eine glänzende Stelle auf der Stirn auftrug. »Das Problem war diesmal nur, dass die Amerikaner alles auf ihre Weise machen wollten und unsere Wünsche nicht berücksichtigten. Glücklicherweise waren die Briten unsere Besatzer. Sie zeigten sich verständiger. Sobald wir nach der Zeit der Gewalt bewiesen hatten, dass wir für unsere eigene Sicherheit sorgen können und keine Gefahr für andere darstellen, war man in London mehr als froh, uns mehr Bewegungsfreiheit zuzugestehen. Denn auf diese Weise konnten die Briten ihr Truppenkontingent verringern.«


  Rassads Miene verfinsterte sich mit einem Mal. »Hier darf kein amerikanischer Bauunternehmer seinen Angestellten fantastische Summen zahlen, während er unsere Leute zu Hungerlöhnen arbeiten lässt und in Dallas Entscheidungen trifft, die eigentlich im Irak getroffen werden sollten. Wir wollten das gleiche Geld für die gleiche Arbeit. Und wollten uns diese Unternehmer nicht entgegenkommen, so mussten sie eben lernen, dass sie nicht die einzigen Vertreter ihrer Branche sind, die in den Startlöchern stehen, um uns zu helfen. Die Hybris der amerikanischen Geschäftsführer leitete ihren Niedergang ein. Wir hatten eine Nation wiederaufzubauen, keine Shopping Mall. Das Ergebnis war, dass wir in der Lage waren, Sicherheit zu gewährleisten. Das Ergebnis war, dass wir in der Lage waren, für Elektrizität, sauberes Wasser und ausreichend Nahrung zu sorgen und eine Regierung zu installieren, die eher weltlich ausgerichtet ist und Fairness und Toleranz betont. Es gibt keinen Grund, warum der Rest unserer Nation nicht auch so ein Leben führen könnte, wenn die Ausländer - so auch die Moslems aus anderen Ländern - einfach nach Hause gingen.«


  Wohlweislich erwähnte er seine private Miliz nicht, den gefürchteten Heiligen Scimitar Allahs. Diese Männer blieben außer Sichtweise in entfernten Ausbildungslagern und wurden täglich von Spezialisten von Gates Global trainiert, einer der besten privaten Sicherheitsfirmen der Welt. Ein Grund für die augenscheinliche Ruhe in Basra war der Umstand, dass jeder in der Stadt wusste, dass man im Handumdrehen und auf Nimmerwiedersehen in die Wüste verschleppt wurde, wenn man aus der Reihe tanzte.


  Shepherd machte sich Notizen. »Das hört sich beinahe wie eine Drohung an«, merkte er an.


  »Keineswegs. Eines Tages werden die Besatzer ohnehin abziehen, denn so war es immer in unserer Geschichte. Je eher, desto besser. Wir wollen hier einfach nur unser Leben weiterführen.«


  Shepherd bekam ein Zeichen von seinem Kameramann. »Okay, ich sehe gerade, dass wir so weit sind. Können wir?«


  Rassads Auftreten änderte sich schlagartig. Seine eben noch kämpferischen Züge glätteten sich, und er verwandelte sich in einen Diplomaten westlichen Zuschnitts. »Ich werde ein kurzes Statement abgeben, dann dürfen Sie mir Fragen stellen.«


  Der Kameramann hob die Hand; die Aufnahme lief, und Rassad ergriff das Wort. »Die Menschen im Irak sind schockiert von der Nachricht, dass der Brigadegeneral Bradley Middleton des Marinecorps der Vereinigten Staaten entführt wurde. Ebenso empfinden wir die unerhörte Behauptung als Schande, dieses Verbrechen sei vom Heiligen Scimitar Allahs verübt worden. Als bescheidener Vertreter des Heiligen Scimitars weise ich diese Behauptung auf das Schärfste zurück. Wie jedermann weiß, ist der Heilige Scimitar eine wohltätige Organisation, ähnlich dem amerikanischen Roten Kreuz, die sich der Gesundheit und dem Wohlergehen des irakischen Volkes verpflichtet fühlt. Es bestehen keinerlei Verbindungen zu irgendwelchen Terroristen. Wir haben mit der Entführung des Generals nichts zu tun und distanzieren uns von denen, die unseren guten Namen für ihre Zwecke missbraucht haben. Diese Leute sind Verbrecher und stehen jenseits der Lehre des Korans.« Der Scheich machte eine Pause und blickte in die Kamera. »Wir haben damit nichts zu tun.«


  Da Shepherd sich professionell geben musste, durfte er sich nichts anmerken lassen. Geschickt hatte der Scheich die gewaltsame Seite des Heiligen Scimitars umgangen - ein heikles Thema. »Wissen Sie, wer es getan hat?«


  »Nein, das wissen wir leider nicht. Aber unsere Sicherheitsleute haben etwas gefunden, das wir Ihrer Regierung öffentlich mitteilen möchten. Wir haben Washington nicht direkt kontaktiert, denn wir möchten natürlich nicht, dass dem General etwas geschieht. Wir wollen aber auch nicht für die Amerikaner arbeiten. Ich habe Sie kontaktiert, Mr. Shepherd, da ich in Ihnen einen aufrichtigen Überbringer dieser Nachricht sehe.«


  »Wie lautete die Nachricht?« Shepherd glühte im Innern. Dieses unaufgeforderte Kompliment und die Einladung, den Scheich zu interviewen, würden ihm bei den bald anstehenden Verhandlungen über die Verlängerung seines Vertrags sehr gelegen kommen. Daher hatte er nicht vor, sich diese Chance mit einer Anspielung auf die wahre Reputation der gefährlichen Miliz zunichtezumachen.


  »Böse Menschen planen, General Middleton Dienstagmittag vor laufender Kamera zu exekutieren. Er soll gesteinigt werden, als symbolische Vergeltung für die Zerstörungen, die die amerikanischen Streitkräfte angerichtet haben. Der wahre Schurke in dieser entsetzlichen Episode ist al-Qaida.«


  Shepherd war schockiert. »Können Sie das beweisen, Scheich Rassad?«


  »Ja.« Der Iraker holte einen weißen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts. »Nach diesem Gespräch wird der Heilige Scimitar einem Schweizer Diplomaten diese geschriebene Nachricht übergeben, die erst vor ein paar Stunden von einem al-Qaida-Gesandten überbracht wurde. Diese Nachricht soll Details enthalten, die nur jemand kennen kann, der an der Entführung beteiligt war. Abgesehen davon wird nur der Zeitpunkt der Exekution genannt und darauf hingewiesen, dass es keine Verhandlungen geben wird.«


  Rassad lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während Shepherd sich einer Floskel bediente, um das Interview zu beenden. Als die Scheinwerfer ausgingen, nahmen beide Männer ihre Mikrofone ab. Rassad berührte Shepherd am Ellbogen und führte den Reporter aus dem Raum. »Jetzt sollten Sie in unsere Pressestelle gehen und Ihren Bericht absenden, Jack. Beeilen Sie sich bitte, denn ich halte dies für äußerst dringlich, und vielleicht können Sie noch das Leben des Generals retten. Wenn sich Washington meldet, wovon ich ausgehe, dann können Sie den Verantwortlichen von mir persönlich ausrichten, dass wir alles daransetzen, an weitere hilfreiche Informationen zu kommen. Sobald wir etwas Neues erfahren, leiten wir dies unverzüglich weiter. Aber jetzt gehen Sie! Sobald Sie fertig sind, werden wir etwas essen. Ich würde gerne mit Ihnen über die kommende Footballsaison plaudern.«


  Scheich Ali Shalal Rassad war zufrieden. Das war arabische Politik in Reinkultur: man beließ die Angelegenheit im Ungewissen und verhandelte über Dinge, die nichts oder alles bedeuten konnten. Gordon Gates hatte ihm hunderttausend Dollar gezahlt, wenn er bei der Gefangennahme des Generals half und sich mit dem Reporter traf. Wenn man sich Rassads Hilfe erkaufte, bedeutete das allerdings noch lange nicht, dass man ihn auch als Verbündeten gewonnen hatte. Gates war ein Geschäftspartner zu einem ganz bestimmten Zweck. Rassads nächster Schritt sah nun vor, Washington davon zu überzeugen, dass der General in großer Gefahr schwebte, aber dass er, Rassad, damit nichts zu tun hatte. In Amerika war man immer schnell bereit, al-Qaida die Schuld zu geben. Rassads geschickter Schachzug bedeutete nun, dass jene radikalen Narren, die versuchten, Rassads Position in Basra zu schwächen, erneut hart von den Amerikanern getroffen werden würden. Als weitere Geste des guten Willens würde der Heilige Scimitar noch in der Nacht ein paar al-Qaida-Mitglieder aufgreifen und der CIA übergeben. Gleichzeitig wäre Rassad damit ein weiteres Ärgernis los.


  Ali Shalal Rassad schritt durch eine kühle, mit Fliesen ausgelegte Halle zu seinen Gemächern und zupfte an der engen Krawatte herum. Ihm blieb noch Zeit für ein Nickerchen, ehe der Reporter seinen Bericht beendete und dem Gastgeber bei einem späten Mittagessen Gesellschaft leistete.


  15. Kapitel


  Bereitmachen zur Landung.« Die anonyme Stimme über die Lautsprecheranlage weckte Kyle, woraufhin er die Gurte straffte, die ihn in dem unbequemen Sitz hielten. Er befand sich an Bord einer zweimotorigen Grumman C-1 Trader, die technisch gesehen in die Kategorie Carrier Onboard Delivery (COD) gehörte - ein System der Navy, trägergestützte Versorgungsflugzeuge bereitzuhalten.


  Viele der achtundzwanzig Plätze waren von jungen Matrosen und Marines besetzt, die nach dem Landgang sturzbetrunken zum riesigen Flugzeugträger Theodore Roosevelt zurückgeflogen worden waren. Die Sitze zeigten zum Heck der Maschine, wodurch das eigenartige Gefühl entstand, rückwärts zu fliegen. Vielen Passagieren wurde übel, so mancher verlangte nach einer Brechtüte. Ein ausgewachsener Kater und ein COD-Flug am frühen Sonntagmorgen waren für die meisten Kameraden zu viel.


  Der Pilot verstellte die Bremsklappen und ließ die beiden Allison-Motoren hochdrehen. Der COD fiel förmlich vom Himmel, und der Fanghaken erfasste den Spanndraht auf dem Deck der USS Theodore Roosevelt. Swanson wurde hart in die Gurte gepresst, als das Flugzeug im steilen Sinkflug von 120 Knoten auf null ging. Da die Innereien der gleichen abrupten Abbremsung unterlagen, hatte man das Gefühl, dass einem der Magen aus dem Mund sprang. Weiter hinten übergab sich lautstark ein junger Matrose, was eine wahre Kettenreaktion auslöste.


  Es dauerte einige Augenblicke, bis der COD von dem Draht gelöst war und in eine Parkbucht auf dem breiten Deck gerollt wurde. Dann wurde die Seitentür aufgeschoben, und die hereinströmende Seeluft vertrieb den Gestank des Erbrochenen. Die seltsam geformten Maschinen des COD versorgten die Flugzeugträger mit Soldaten und Vorräten, und Swanson war nur ein Teil der Tagesfracht, die vom US-Luftwaffenstützpunkt Incirlik in der Türkei zu dem Flottenverband gebracht wurde, der im westlichen Mittelmeer stationiert war.


  Zwei Stunden bevor Kyle über sein Handy den Befehl erhalten hatte, so schnell wie möglich zur Flotte zurückzukehren, war Shari nach Washington beordert worden. Der Urlaub war gestrichen. Shari hatte ihn darauf hingewiesen, sie sei zuerst benachrichtigt worden, da sie wichtiger für den Weltfrieden und den Schutz der Nation sei. Sir Jeff hatte die Vagabond daraufhin auf direktem Weg nach Neapel gebracht, damit Shari und Kyle noch am Samstagmorgen ihre Flüge erreichen konnten. Dennoch war genug Zeit für ein fantastisches Dinner und eine letzte gemeinsame Nacht an Bord geblieben. Der Jacht-Trip war für beide wie Balsam gewesen, eine seltene Gelegenheit, die ihre Beziehung stärkte. Kyle war es schwergefallen, sich in Neapel von Shari zu verabschieden, aber sie trennten sich in der Gewissheit, bald wieder viel Zeit füreinander zu haben. Nun musste Kyle sich erneut auf den Job konzentrieren und in die Haut des Kämpfers schlüpfen.


  Swanson wartete, bis alle anderen aus der Maschine gestiegen waren, und ging dann den Gang zwischen den Sitzreihen hinunter, in der einen Hand den Hartschalenkoffer mit Excalibur, in der anderen sein Reisegepäck. Er stieg aus der Luke und nahm die kleine Treppe. Der Wind heulte über das riesige Deck, auf dem mehr los war als in den Shopping Malls zur Weihnachtszeit. Es roch nach Kerosin und Öl.


  »Sind Sie Gunnery Sergeant Kyle Swanson?«, rief ein Top Sergeant mit kahl geschorenem Schädel über den Lärm an Deck hinweg.


  »Wer, zum Teufel, fragt mich das?«, schrie Kyle zurück.


  »Für Sie bin ich der Allmächtige, Sie Stück Algendreck! Ich werde Sie das Fürchten lehren!«


  »Fürchten? Aha, hier, fang das!« Er warf dem anderen das Gepäck zu. Der Marine fing es mit einer Hand, lachte und klopfte Kyle auf die Schulter.


  »Na, komm schon! Wir wollen keine Zeit auf diesem Kutter vertrödeln. Ich wurde von der Wasp abkommandiert, um dich zu holen. Unsere Maschine wartet dort drüben.« Master Sergeant Orville Oliver Dawkins aus Pratt, Kansas, zeigte auf einen UN-1H-Helikopter, der bereits den Rotor laufen ließ. Sie gingen zur Backbordseite des Flugzeugträgers und stiegen über Leitern zu den Unterdecks, in denen weitere Flugzeuge standen, die von Mechanikern und Bordtechnikern gewartet wurden.


  Die beiden Marines sprachen in Gegenwart so vieler Leute nicht offen, aber Kyle brannte vor Neugier. In der Türkei hatte er erfahren, dass es um einen wichtigen Einsatz ging, und nun hatte ihn ein Top Sergeant abgeholt, der mit einem privaten Hubschrauber gekommen war. Einen Moment lang glaubte Kyle, er wäre genauso wichtig wie Shari.


  »Also, um was geht's denn nun genau?« Ihre Stiefel riefen einen dumpfen Klang auf dem Stahldeck hervor.


  »Ich hab nicht die ganze Unterhaltung mitbekommen, aber der Colonel sprach, glaube ich, entweder davon, dir ein weiteres Navy Cross zu verleihen oder deinen kleinen Arsch aus meinem geliebten Corps zu schmeißen. Ich hab vergessen, um was es ging.«


  »Und so einer nennt sich Allmächtiger. Als Top Sergeant weißt du nicht einmal, worum's geht? Das nimmt kein gutes Ende mit dir«, scherzte Kyle.


  »Oh, ich weiß alles. Kein Tier an Land, kein Fisch im Wasser bewegt sich irgendwohin, ohne dass ich davon weiß.« Sie machten Platz für eine kleine gelbe Zugmaschine, die ihnen entgegenkam und einen F-14 Tomcat mit Schwenkflügeln hinter sich herzog.


  »Du weißt also wirklich nicht, was los ist?«, forschte Swanson weiter nach.


  »Nein, keine Ahnung, Kyle. Schätze, dass was Großes auf dich wartet, irgendwas, das mit deinem alten Kumpel General Middleton zu tun hat. Warum solltest du sonst in den Genuss kommen, in einen Privathubschrauber zu steigen?«


  Dawkins warf Kyle einen Blick über die Schulter zu und lächelte, doch in dem Lächeln lag keine Wärme. »Und auf dich wartet ein ganz besonderer Gast.«


  Sie gingen die Treppen nach oben zum Hauptdeck. »Mist! Ein Agent?«


  »Ja, ein CIA-Spook aus Langley. Kam gestern Nacht an.«


  Als sie wieder das Hauptdeck erreichten, war der Hubschrauber startklar. Der Helikopter wurde hauptsächlich als Kommandozentrale benutzt und hatte daher gepolsterte Sitze. Weder der Top Sergeant noch Swanson schnallten sich in der engen Kabine an, da sie es gewohnt waren, aus Hubschraubern zu springen. Die Maschine hob leicht ab. Durch die offenen Seitentüren wehte die frische Morgenluft herein. Der riesige Flugzeugträger wurde immer kleiner und verschwand schließlich aus ihrem Blickfeld, während das grünlich schimmernde Mittelmeer gut zweihundert Meter unter ihnen sanft wogte.


  Während des Flugs zur Wasp dachte Kyle über das unerwartete Auftauchen des besonderen Gasts nach. Das letzte Mal, als er mit der CIA in Berührung gekommen war, hatte er vor einem Zivilisten und einem Colonel strammgestanden und sich anhören müssen, er habe die Sache an der Grenze verbockt. Man hatte ihn zudem wissen lassen, dass er nie wieder einen Auftrag dieser Art bekommen würde.


  »Was?«, hatte er den CIA-Mann gefragt. »Ist dieses Arschloch Ali bin Assam etwa wieder lebendig geworden, oder was? Sie wollten, dass er tot ist. Jetzt ist er es.«


  Daraufhin hielt man ihm vor, er verstoße im Einsatz ständig gegen die Regeln, und sagte ihm, die CIA habe keinen Platz für renitente Quertreiber. Kyle ließ die Vorwürfe an sich abprallen. Das hatte er alles schon einmal gehört. Das übliche Gezeter der Sesselfurzer, die die schwarze Mission zwar insgeheim begrüßt hatten, sich dann jedoch aus taktischen Gründen davon distanzierten. Für die Akten wuschen diese Leute ihre Hände in Unschuld, aber Kyle wusste, dass die lautstarke Drohung, man werde ihn »nie wieder einsetzen«, verpuffen würde, sobald man einen Spezialisten wie ihn für den nächsten schwierigen Auftrag brauchte.


  Jetzt schien dieser Zeitpunkt gekommen zu sein. Aus irgendeinem Grund hatten es sich diese Bürokraten anders überlegt, was Kyle vermuten ließ, dass er sich womöglich eine Kugel einfing und dass ein Kommando geplant war, um Middleton zu befreien.


  Kyle beugte sich leicht vor und tätschelte liebevoll den Koffer, der zwischen seinen Beinen stand. Er war froh, dass Sir Jeff und Tim darauf bestanden hatten, er solle Excalibur mitnehmen, um die Waffe einem echten Feldtest zu unterziehen.


  Wenn jemand auf ihn schoss, würde er das Feuer erwidern.


  16. Kapitel


  Swanson klopfte an die Tür und hörte eine scharfe Stimme aus dem Innern der VIP-Kabine: »Herein!« Seine Stiefelsohlen versanken in dem weichen Teppich, der das Stahldeck des ansprechend eingerichteten Raums zierte. Drucke von Segelschiffen und Seeschlachten sowie Porträts alter Admiräle hingen an den Wänden, Fahnen standen in einer Ecke. Die Vorhänge am großen Bullauge waren zur Seite gezogen worden und ließen die Sonne in den Raum.


  Ein Zivilist mit schwarzem Haar und akkurat zurückgekämmter Frisur erhob sich, um Kyle zu empfangen. Er trug einen dunklen Anzug mittlerer Preisklasse und ein weißes Hemd, das so sehr gestärkt war, dass man es am Abend vermutlich einfach in die Ecke stellen konnte. Der Mann strotzte vor Selbstbewusstsein.


  »Gunny Swanson, ich bin John Smith«, sagte er mit einem lockeren Lächeln, das ebenmäßige Zähne zeigte. »Sie können John zu mir sagen.«


  Wie originell, dachte Swanson. »Ich arbeite nicht mehr für die CIA, Mr. Smith. Ich bin wieder bei der Marine-Expeditionseinheit, nach einer … Meinungsverschiedenheit wegen meines letzten Einsatzes.«


  Smith nahm auf dem großen Sofa Platz und schlug ein Bein über das andere. »Ich bin die ganze Strecke von Washington hierher geflogen, um Ihnen persönlich neue Befehle zu geben. Offiziell bleiben Sie weiterhin bei den Marines, aber gleichzeitig werden Sie einen Auftrag für die CIA übernehmen.«


  Swanson schwieg und wägte die Situation ab. Das Stampfen und Rollen des fahrenden Flugzeugträgers sickerte in die Stille. »Wer weiß noch davon?«


  Sam Shafer log. »Ich und mein Vorgesetzter Gerald Buchanan, Berater der National Security. Der Kommandeur des Marine Corps und der Präsident der Vereinigten Staaten.« Tatsächlich wusste Shafer nicht, wer alles Kenntnis von der Sache hatte, aber wenn er das zugegeben hätte, hätte seine Autorität gelitten. Auch der Präsident und der Kommandeur wussten es nicht, da Buchanan diese Mission selbst eingeleitet hatte. Shafer konnte es kaum abwarten, einen Blick auf den geheimen Brief zu werfen. Buchanan hatte ihn nur bruchstückhaft informiert und ihm obendrein eingeschärft, wie er das Gespräch mit dem Marine zu führen habe.


  »Was ist mit dem Kommandeur meiner Einheit?«


  »Hier erhält man Informationen, die man braucht, Gunny, nicht Details, die man wissen möchte.«


  »Das verkompliziert die Sache gewaltig, Mr. Jones.«


  »Smith.«


  »Smith oder Jones. Wen interessiert's? Es ist sowieso nicht Ihr richtiger Name. Es geht hier also um einen geheimen Auftrag, von dem nicht einmal mein Vorgesetzter etwas weiß? Das ist doch scheiße. Wie soll das gehen, wenn nicht mal er weiß, was ich tue?« Diese Mission schienen sich Leute ausgedacht zu haben, die nie an einem Kampfeinsatz teilgenommen hatten. Daher fragte Kyle sich, ob der Kommandeur des Marine Corps wirklich eingeweiht war.


  »Was Ihren Vorgesetzten betrifft, so werden Sie sich auf eine Mission begeben, um General Middleton zu befreien, und zwar als Sniper zur Unterstützung der anderen. Wenn alles glattläuft, kann dieser andere Befehl außer Acht gelassen werden.«


  »Um was geht's also?«


  Sam Shafer ging zu einem kleinen Pult, auf dem der Aktenkoffer aus Aluminium lag, gab die Kombination ein und öffnete ihn. Dann reichte er Kyle einen versiegelten weißen Umschlag. Swanson ging damit zu dem Bullauge, öffnete das Kuvert mit dem Fingernagel und las das Schreiben im hellen Licht. Das Erste, was ihm auffiel, war der kleine blaue Schriftzug auf dem Briefkopf: Das Weiße Haus. Der Einsatzbefehl raubte ihm den Atem. Er las die handschriftlichen Zeilen ein zweites Mal. »Scheiße!«, sagte er. »Sie müssen den Verstand verloren haben.«


  »Ich versichere Ihnen, Gunny Swanson, das ist so ernst wie ein Dutzend Herzanfälle.« Shafer bluffte, aber er wusste, dass Buchanan kein Spiel spielte. Die Instruktionen meinten genau das, was sie sagten.


  »Und wenn ich mich weigere, diesen Befehl auszuführen?«


  »Dann werden wir Sie an Bord dieses Schiffs in Einzelhaft nehmen und einen anderen damit beauftragen. Es ist Ihnen verboten, mit irgendjemandem über diese Sache zu sprechen. Sobald der Auftrag ausgeführt ist, wird man Sie aus dem Marine Corps werfen.«


  »Und wenn ich den Auftrag übernehme, wird man mich am Ende vielleicht auch entlassen. Womöglich treffe ich aber auch auf ein Erschießungskommando, weil ich der CIA so tolle Dienste geleistet habe. Hören Sie mir auf mit diesem Mist!«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich weigern, diesen Auftrag zu übernehmen?«


  »Sagen wir so: Ich hätte da noch einige Fragen. Zum Beispiel kenne ich Sie nicht. Sie haben sich in meinem Beisein nicht identifiziert, was den Schluss nahelegt, dass Sie gar kein CIA-Mann sind. Fangen wir also noch mal ganz von vorne an, Mr. Smith. Wer, zum Teufel, sind Sie?«


  Ein Ausdruck von Kälte schlich sich in die braunen Augen des Zivilisten, als er nach seiner Brieftasche griff und einen laminierten Ausweis der Regierung hervorholte. Sein wahrer Name war Samuel Shafer, und er arbeitete im Weißen Haus als Assistent des Beraters des National Security Council. Das passte, denn der Auftrag war von Gerald Buchanan unterzeichnet. Shafer war demnach nur ein Botenjunge.


  Kyle gab ihm den Befehl zurück. »Jetzt verlange ich, dass Sie mir von Angesicht zu Angesicht sagen, wie meine Befehle lauten, Mr. Shafer, damit es nicht zu Missverständnissen kommt.«


  Shafer fiel es schwer, eine undurchdringliche Miene aufzusetzen und seine Neugierde im Zaum zu halten. Schließlich warf er ebenfalls einen Blick auf den Einsatzbefehl. Als er die Zeilen las, war auch er schockiert. Doch er ließ sich nichts anmerken und tat so, als wäre er im Bilde.


  »So, wie es da steht, Gunny. Wenn die Mission, den General zu befreien, schiefläuft, haben Sie vom Weißen Haus den Auftrag, Middleton zu erschießen.«


  »Warum sollten wir das tun wollen?«


  »Von wollen kann keine Rede sein.« Shafer improvisierte. »Middleton ist zu wertvoll und darf keinesfalls länger als nötig in den Händen des Feinds bleiben. Er weiß zu viel über bestimmte Top-Secret-Projekte. Wir können nicht riskieren, dass er zum Reden gebracht wird. Zu viel steht auf dem Spiel, wenn er unter Folter die Informationen preisgibt. Das weiß er selbst auch.«


  »Die würden nichts aus Middleton rausbekommen«, sagte Kyle. »Ich mag ihn nicht sonderlich, aber er ist ein zäher Brocken. Er würde lieber sterben, als ein Geheimnis preiszugeben.«


  »Drogen und Folter würden ihm keine Wahl lassen«, erwiderte Shafer. »Man würde ihn irgendwo in einem Hospital verhören. Er würde am Tropf hängen und ohne Punkt und Komma reden. Wenn wir ihn nicht zurückbringen können, dürfen die Feinde ihn auch nicht behalten. So einfach ist das.« Shafer reichte Swanson den Brief. »Gunny, das ist offensichtlich ein schwieriger Auftrag, aber der Schutz unseres Landes hat Vorrang. Das ist ein Notfall, der die nationale Sicherheit bedroht.«


  Swanson betrachtete das Schreiben erneut. »Wenn es so ist, wie Sie sagen, warum ist der Befehl dann von diesem Buchanan unterzeichnet und nicht vom Präsidenten? Sie sagten, der Präsident sei eingeweiht.«


  »Stellen Sie sich absichtlich so dumm? Der Name des Präsidenten darf auf so einem Papier nicht erscheinen, auch wenn dies das einzige Exemplar ist und ich es vernichten werde, sobald Sie mir gesagt haben, ob Sie den Job nun machen oder nicht. Also, Gunny, die Zeit ist um. Sehen Sie es als Einsatzbefehl von Ihrem direkten Vorgesetzten! Sind Sie dabei oder nicht?«


  Kyle überlegte, entfernte sich ein paar Schritte von Shafer, faltete den Brief zusammen und spielte auf Zeit, um in Ruhe nachdenken zu können. Wenn der Kommandeur des Marine Corps hierüber nicht informiert ist, dann ist es vielleicht auch eine Lüge, dass der Präsident davon weiß?, ging es ihm durch den Kopf. Einen General zu ermorden, war eine große Sache. Aber die Order kam direkt aus dem Weißen Haus. Swanson fällte eine Entscheidung.


  »Okay, ich mach's, aber unter einer Bedingung. Sie werden diesen Brief nicht vernichten. Wir bitten den Kapitän, ihn in den Bordsafe zu legen, bis die Mission erfüllt ist. Wenn ich den Abzug betätigen muss, dann wandert der Befehl unter Aufsicht des CIA-Direktors in einen sicheren Safe. Ich möchte mir später nichts anhängen lassen und muss eine Möglichkeit haben zu beweisen, dass ich direkten Befehlen gefolgt bin.«


  Shafer sträubte sich. »Kommt nicht infrage! Geben Sie mir den Brief, Gunny. Ich werde ihn verbrennen, und dann gehen Sie und machen Ihren verdammten Job, wie man es Ihnen aufgetragen hat.« Er hatte die Stimme erhoben und eine wütende Miene aufgesetzt.


  Swanson hatte die Nase voll. »Nein. Der Brief kommt in den Safe«, beharrte er.


  Eine Weile starrten sie einander schweigend an, bis Shafer auf dem Absatz herumwirbelte. »Ich werde über eine sichere Funkverbindung Rücksprache mit dem Weißen Haus halten, und dann werden Sie im Namen eines hochrangigen Bevollmächtigten der Regierung gezwungen sein, mir den Brief auszuhändigen. Und lassen Sie sich eins gesagt sein, Gunny Swanson: Sie werden sich nicht wünschen, diese Unterhaltung mit Gerald Buchanan zu führen.«


  Kyle ging zu dem Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl sinken. Dann schob er das Telefon zu Shafer. »Ich werde hier auf Sie warten, Mr. Smith. Lassen Sie das Gespräch zu diesem Nebenanschluss durchstellen.«


  Wutschnaubend verließ Shafer den Raum und eilte über den Korridor.


  Swanson sprang auf und stieß draußen vor der Tür auf den Top Sergeant. »Es gibt Probleme. Lauf dem Typen da nach und führ ihn für etwa zehn Minuten durch das Schiff! Er sucht die Kommandozentrale. Mach einen Umweg durch die Mannschaftsquartiere, die technischen Abteilungen oder lass dir was einfallen! Dann bringst du ihn zurück. Ich erkläre dir das später.« Sergeant Dawkins eilte dem zornigen Zivilisten nach.


  Kyle lief in die entgegengesetzte Richtung, stieg eine Leiter nach unten und rannte nach achtern zu einem kleinen Shop, wo die täglich erscheinende Zeitung des Schiffs gedruckt wurde. Ein Mann ließ seine Finger über die Tastatur eines Computers laufen.


  »Haben Sie einen Kopierer?« Swanson wedelte mit dem gefalteten Brief.


  Der Matrose antwortete nicht und zeigte bloß auf einen großen beigefarbenen Kasten in einer Ecke - ein Farbkopierer, wie er in jedem normalen Büro anzutreffen war. Kyle hob die Abdeckplatte, legte den Brief auf die Glasfläche, schloss den Deckel wieder und drückte auf den grünen Knopf »Kopieren«. Es folgte ein kurzes Summen, dann wanderte ein grünleuchtender Lichtbalken über die Vorlage. Schließlich spie die Maschine ein Blatt Papier aus, das auf den ersten Blick von dem Original nicht zu unterscheiden war. »Danke«, sagte er zu dem Matrosen, der nach wie vor mit seinem Computer beschäftigt war. Zurück in der VIP-Suite, fand Swanson in der mittleren Schublade des Schreibtischs einen Umschlag. Er legte den echten Brief hinein und klebte den Umschlag zu. Dann verstaute er den Umschlag wieder in der Schublade. Schnell faltete er die Kopie auf die gleiche Weise wie das Original und warf den Brief auf den Tisch.


  Kurz darauf begleitete Sergeant Dawkins den erbosten Sam Shafer zurück in den Raum, in dem Gunnery Sergeant Kyle Swanson militärische Haltung angenommen hatte. Shafer schloss die Tür, das Gesicht rot vor Zorn, aber ehe er etwas sagen konnte, kam Kyle ihm zuvor und entschuldigte sich förmlich.


  »Sir, ich hab's mir noch mal überlegt. Ich war vorhin leicht verwirrt, was die Befehlskette anbelangt. Aber da Sie bereit waren, Mr. Buchanan zu kontaktieren, ist diese Order gültig. Daher möchte ich mich entschuldigen und den Auftrag annehmen, wenn auch widerwillig.«


  Shafer beruhigte sich sichtlich, da er sich als Sieger dieses Machtspielchens wähnte. Er hatte die Situation wieder unter Kontrolle und verströmte die ganze Autorität des Weißen Hauses. »Und der Einsatzbefehl?«


  Swanson deutete auf den Tisch. Er wollte Shafer nicht zu viel Zeit zum Betrachten des Papiers lassen und sagte daher: »Dort liegt er, Sir. Verbrennen Sie ihn! Es ist wohl das Beste, wenn niemand sonst dieses Schreiben sieht.«


  Shafer legte das Blatt in einen großen Aschenbecher, holte ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete das Papier an einer Ecke an. Rasch hatte die Flamme die ganze Seite verzehrt. Danach brachte Shafer die Asche ins Bad und spülte sie in der Toilette herunter.


  »Wann werden Sie nach Washington zurückkehren, Sir?«, fragte Kyle.


  »Sobald eine Maschine frei ist. Mir wurde ein F-16-Zweisitzer zugesichert.«


  Swanson salutierte. »Ja, Sir. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Rückreise, Sir.«


  »Und viel Glück, Gunny! Ich weiß, dass das nicht leicht wird.« Die Männer schüttelten einander zum Abschied die Hand.


  Swanson verließ den Raum unmittelbar nach Shafer und bedeutete dem Top Sergeant, der draußen gewartet hatte, er sei gleich bei ihm. Nachdem Kyle den Umschlag wieder aus der Schublade geholt hatte, besorgten sich die beiden Soldaten erst mal einen Kaffee, dann suchten sie sich eine ruhige Ecke.


  »Nicht zu fassen, dieser Mist«, begann Kyle und erzählte seinem Freund in groben Zügen, um was es ging. Dawkins schüttelte ungläubig den Kopf, nahm dann den Umschlag entgegen und versprach Kyle, ihn sicher aufzubewahren.


  »Du bist mein Zeuge, und wir haben den echten Brief«, sagte Kyle. »Und dieser Mr. Shafer von der CIA oder dem Weißen Haus oder wo immer er auch herkommt, kann mich mal.«


  17. Kapitel


  Mitten in der Nacht stand Kyle Swanson in einem Gefechtsturm an Backbord unmittelbar neben dem Flugdeck, ließ seinen Gedanken freien Lauf und machte sich die Ironie des Jobs bewusst. Er befand sich an Bord der USS Wasp, eines kleinen Flugzeugträgers, der für Spezialeinsätze benutzt wurde und im östlichen Mittelmeer in einem Flottenverband fuhr. Alle Schiffe gehörten zum Begleitschutz der nukleargetriebenen USS Theodore Roosevelt, die mit ihren hunderttausend Tonnen Stahl zu den größten Schiffen gehörte, die je auf dem Meer unterwegs waren. Zerstörer, Kreuzer und große U-Boote durchschnitten ebenfalls die Wellen, und es gab genügend Raketen, Flugzeuge, Munition, Torpedos und Matrosen, um mit jedem Feind fertig zu werden, der sich dem Kampfverband näherte.


  Wenn diese mächtige Task Force, die beste der Navy, so taff war, warum stand er, Kyle, dann hier in komplett schwarzer Kleidung, das Gesicht eingeschmiert, und ausgestattet mit seiner persönlichen Kampfausrüstung? Wieder einmal hatte er sich bereit gemacht für einen Einsatz gegen irgendwelche Schurken nicht allzu weit entfernt von der Küste vor Tripolis. Die Marines schienen immer wieder in diesen Teil der Erde zurückzukehren, als läge dort draußen in der Wüste ein großer Magnet, der sie anzog.


  Swanson fühlte sich ausgeruht. Nach einem kurzen Einsatzgespräch hatte er einige Stunden geschlafen, dann ein Schusstraining absolviert und abschließend sämtliche Waffen noch einmal gesäubert. Zu vorgerückter Stunde hatte er sich von seiner Pritsche gerollt und dem Force-Recon-Team angeschlossen, das die Angriffseinheit der Marine-Expeditionseinheit bilden sollte. Die Truppe war dafür ausgebildet, abgeschossene Piloten aus feindlichem Territorium herauszuholen, und war daher erste Wahl, wenn es darum ging, eine Geisel zu befreien.


  Zwei Hubschrauber sollten ins Landesinnere fliegen. Die nur mit leichter Munition ausgerüstete Besatzung der einen Maschine hatte den Auftrag, unmittelbar nach Verlassen der Kabine schnell für eine sichere Landezone zu sorgen. Der zweite Hubschrauber brachte den Angriffszug, der ebenfalls auf Schnelligkeit und nicht auf maximale Feuerleistung ausgelegt war.


  An den Tischen in der Kantine drängten sich junge Marines, die eine kalorienreiche Frühmahlzeit aus Eiern, Würstchen und gebratenem Speck in sich hineinschaufelten. Sie klopften Sprüche und belegten sich gegenseitig mit Beleidigungen und Flüchen, um ihre Nervosität vor dem Kampfeinsatz zu überspielen. Kyle fand noch einen Platz auf einer Bank, gab sich mit etwas Müsli und Kartoffelpuffern zufrieden, um den Kohlenhydratspeicher aufzufüllen, und aß etwas Obst. Er trank Saft anstelle von Kaffee, da er das Koffein meiden wollte. Dann begab er sich in den Briefing-Raum im Hangar-Deck der Wasp, suchte sich einen weichen Stuhl und schlummerte ein, während die jüngeren Kameraden mit ihren zotigen Scherzen weitermachten. Als der Lärm abrupt abriss, wachte Swanson auf und sah einige Offiziere, die für das letzte Briefing hereinkamen.


  Binnen Sekunden konnte man eine Stecknadel fallen hören. Die Offiziere zeigten auf den Bildschirmen Fotos des Einsatzgebiets und Kartenmaterial. Swanson rückte auf die Kante seines Stuhls und verfolgte die Präsentation aufmerksam. Vor einigen Stunden war der Auftrag noch in vielen Punkten vage geblieben, aber nun passte eins zum anderen. Kyle hatte schon an vielen Briefings teilgenommen, doch nie hatte es eine derart präzise Besprechung der Ziele, der Vorgehensweise und der Methodik gegeben wie an diesem Tag. Mit großem Widerstand wurde nicht gerechnet, da das Überraschungsmoment auf Seiten der Marines lag und nur zwei Bewacher bei General Middleton waren. Woher, zum Teufel, wollten sie das so genau wissen?


  Die Cracks des Nachrichtendiensts behaupteten, den exakten Aufenthaltsort des Generals ermittelt zu haben, und zeigten auf Satellitenaufnahmen und Karten das Haus. Sie präsentierten ihnen sogar das Bild eines vor Ort lebenden Führers, eines französischstämmigen Arabers, der einst bei der Fremdenlegion gedient hatte. Fotos dieser Kontaktperson wurden an die Anwesenden verteilt; beide Namen des Mannes waren auf der Rückseite vermerkt: Abu Mohammed und Pierre Falais. Mit einem Verbindungsmann vor Ort ließe sich die Mission gewiss leichter durchziehen. Der Offizier sagte einen raschen Befreiungsschlag ohne nennenswerte Zwischenfälle voraus.


  Kyle war noch nie wohl dabei gewesen, wenn ein Szenario im Vorfeld zu leicht erschien. Im Kampf gab es immer unvorhergesehene Wendungen. Der Feind verhielt sich selten so, wie man es erwartete, und selbst die beste Aufklärung taugte oft nicht viel. Außerdem kam immer Murphys Gesetz ins Spiel: Wenn etwas schiefgehen kann, dann geht es auch schief, und zwar zum ungünstigsten Zeitpunkt. Eine verdammte Ziege trottet zur falschen Zeit an den falschen Ort, eine Frau beschließt, eine Wäscheleine genau in der Landezone aufzuspannen, oder einer bricht sich ein Bein.


  Kyle machte es sich wieder in seinem Stuhl bequem. Manchmal war es besser, einem geschenkten Gaul nicht ins Maul zu schauen und das zu akzeptieren, was vorne referiert wurde. Gelegentlich klappte ja auch mal was.


  In die älteren, kampferprobten Kameraden im Raum kam Bewegung, und Kyle wechselte einen Blick mit dem Major, der die Angriffseinheit leiten würde. Der Major nickte ihm in stillem Einvernehmen zu. Es geht wieder los. Kein Feind am Boden. Mach dir keine Sorgen! Ja, genau. Im Nahen Osten, dem Land von 1001 Nacht und der Fata Morganen.


  Wenn man den Offizieren, die abwechselnd auf dem Podium sprachen, glauben sollte, hatte jede Regierung und jeder Agent in Nahost mitgeholfen, General Middleton zu finden. Die Angst in der Region war groß, nach dem Tod des Generals den Zorn der riesigen Task Force auf sich zu ziehen. Wenn es stimmte, dass Middleton vor laufender Kamera hingerichtet werden sollte, stünden alle Muslime in der Weltöffentlichkeit als brutale Geisteskranke da. Vielleicht hatte irgendein König oder Prinz die Schurken verpfiffen, dachte Kyle. Middleton wurde in Syrien festgehalten, und die Führung in Damaskus erinnerte sich noch gut an die Einschüchterungstaktik, die den Krieg gegen den Irak einläutete. Wer auch immer diese Kidnapper waren, sie durften sich nicht mehr in Sicherheit wähnen.


  Dennoch, in diesem Teil der Erde, wo Geiseln und Entführungsopfer oft wochenlang vermisst wurden, ehe man irgendwelche Forderungen erhielt, waren das verdammt viele Informationen in einer erstaunlich kurzen Zeit.


  Nach dem Briefing hatte Kyle sich Excalibur in einer mit Reißverschluss versehenen Tasche über die Schulter geschlungen und war zu dem Gefechtsturm gegangen, um etwas Ruhe zu finden. Lärm und geschäftiges Treiben erfassten ihn, sobald er an Deck trat, denn auf einem Schiff herrschte niemals Ruhe. Trotz des heftigen Winds hing der Gestank von Öl, Schmierfetten und Kerosin über dem Flugzeugträger, und ölverschmierte Bordmechaniker tummelten sich überall. Auf seinem Handy drückte Kyle die erste Kurzwahlnummer und lauschte auf das Freizeichen an der Ostküste der Vereinigten Staaten.


  »Hey du!« Shari Towne war meistens verärgert, wenn sie während der Arbeitszeit einen Privatanruf erhielt, aber an der Nummer im Display sah sie, dass es Kyle war.


  »Hey«, grüßte Swanson. Seine Stimme war leise, distanziert und besorgt.


  »Bist du okay?«, fragte sie gleich.


  »Ja. Mir geht's gut. Wie war deine Heimreise?«


  »Schnell und komfortabel, aber langweilig. Irgendeine freundliche Seele hatte einen Jet nur für mich gechartert. Der Bordfilm war ein Polizistenstreifen, den du gehasst hättest.«


  Kyle hielt inne und stellte sich seine Freundin in ihrem kleinen Büro vor, umgeben von Papier, während die Berichte des Nachrichtendiensts aus den Druckern der Rechner gepumpt wurden. Sie würde sie schnell überfliegen, unterbewusst alles übersetzen und das meiste behalten. »Was hast du gerade an?«, fragte Swanson.


  »Die Uniform eines Lieutenant Commanders der Navy der Vereinigten Staaten, du geiler Marine.« Sie lachte.


  »Ich wollte nur deine Stimme hören«, sagte Kyle und wurde ernst. »Ich werde eine Weile weg sein.« Das Gespräch war unbeholfen. Sie wollten Intimeres austauschen, aber die Sicherheitsrichtlinien und die Professionalität ließen so etwas nicht zu. Allein Sharis Stimme zu hören war das Beste, was er sich in diesem Moment erhoffen durfte.


  »Ich weiß.« Auch ihre Stimmung schlug um.


  »Ach ja?«


  »Hm! Hab hier ebenfalls daran gearbeitet. Eine seltsame Sache ist das.«


  »Du kennst nicht mal die Hälfte«, meinte er.


  »So? Schätze, ich bin bestens im Bilde.«


  »Nein, bist du nicht. Vertrau mir!«


  »Kyle? Was ist los?« In ihrer Frage schwang ehrliche Sorge mit. »Müsste ich hier tätig werden?«


  Swanson hielt sich bedeckt. Er hatte schon zu viel gesagt, und wenn er noch mehr preisgab, brachte er Shari womöglich in Gefahr, da der Brief, der den in Kyles Augen illegalen Befehl enthielt, von ihrem Boss stammte. »Nein, nein. Auf keinen Fall. Vergiss es, und bitte sag niemandem ein Wort! Ist nur so etwas Neunmalkluges aus dem Pentagon. Nichts, womit ich nicht fertig würde. Deshalb mache ich ja auch die ganze Kohle.«


  »Aber dir geht es gut?«


  »Ja. Bin schon gestylt, und die Limousine wartet.«


  Er tauchte unter das Flugdeck ab, als die Jungs einen AV-8B Harrier II in Startposition brachten. Die beiden Düsentriebwerke spuckten blau-weiße Flammen aus, die in der Dunkelheit unheimlich leuchteten. Kyle bat Shari, einen Moment zu warten, während das Flugzeug mit donnerndem Getöse senkrecht abhob und eine dampfende Hitzewolke hinterließ. Der Kampfjet schwebte, veränderte die Position der Flügel und Motoren und flog davon. Zwei Harrier, beladen mit Bomben und Raketen, sollten über der Landezone des Einsatzgebiets kreisen und im Notfall eingreifen.


  »Ich liebe dich«, rief er ins Telefon, als ein zweiter Senkrechtstarter in Position gebracht wurde. »Ich muss jetzt los.«


  »Ich liebe dich auch. Ruf mich an, wenn du zurück bist! Sofort, hörst du? Verstehst du?«


  »Ja, Ma'am.«


  »Und sei vorsich-« Sie brach ab. »Wir müssen aufhören.«


  »Ja, ich rufe dich bald an. Liebe dich!« Er drückte auf den OFF-Knopf, und die Verbindung war unterbrochen. Kyle fühlte sich einsam und verlassen, während das Flugzeug die Turbinen für den Start warmlaufen ließ. Shari wusste mehr über diese Rettungsaktion, als sie am Handy zugeben durfte, was wiederum bedeutete, dass noch eine ganze Reihe anderer Leute von der Sache wussten - angefangen bei den Piloten der Harrier bis hinauf ins Weiße Haus. Je mehr Leute von einem Einsatz wussten, desto größer war die Gefahr eines Fehlschlags.


  Kyle kam über das Deck, nachdem der zweite Harrier abgehoben hatte. Das Rettungsteam versammelte sich bei zwei riesigen CH-53E Super Stallion-Transporthelikoptern, die ihre Ladeklappen geöffnet hatten und die großen Rotoren anwarfen.


  Vierundzwanzig Marines wurden in zwei Gruppen geteilt; ein Lieutenant führte seine Truppe bereits in einen der beiden Hubschrauber. Kyle begab sich mit dem Major, der den Einsatz leiten sollte, an Bord.


  In diesem Moment tauchte sein Freund Dawkins neben Kyle auf. Schöne Scheiße, dass ich hier nicht mitmachen darf«, sagte er zu Kyle. »Jetzt hast du den ganzen Spaß.«


  »Das Ganze ist doch ein Kinderspiel. Hast du denn beim Briefing nicht zugehört?« Kyle hatte eine kleine Tasche mit persönlichen Dingen in der Hand, darunter seine Uhr, das Handy und die Brieftasche. Er reichte den Beutel dem großen Master Sergeant. »Vielleicht hätten sie ein Taxi losschicken sollen, um Middleton abzuholen«, witzelte er. »Dann könnten wir uns die ganze Sache hier sparen.«


  »Oder die Einsatzleitung macht sich selbst auf den Weg.« Dawkins nahm die persönlichen Dinge seines Freundes entgegen und versprach, sie bis zu Kyles Rückkehr aufzubewahren.


  »Ein Offizier lügt nie. Du hast doch noch den Brief?«


  Dawkins tippte sich an die Brusttasche seiner Kampfuniform und sagte: »Ich habe ihn hier, bis du zurückkommst.« Kyle fiel auf, dass sein Freund sich sogar einen Pistolengurt umgeschnallt hatte. Keine Frage, diesen Brief würde sich niemand einfach so holen.


  Die letzten Marines gingen über die Rampe. Es war Zeit für Kyle. »Ich hab vorhin mit Shari gesprochen, Orville. Wenn du mal irgendjemandem diesen Brief zeigen musst, dann wende dich an sie. Zur Erinnerung: Sie arbeitet für den Arsch, der den Wisch unterschrieben hat.«


  »Du willst dich einer direkten Order aus Washington widersetzen, hab ich recht?«


  »Ich werde jedenfalls keinen Marine umbringen, nicht mal ein Arschloch wie Middleton«, flüsterte Kyle. »Ich bring ihn lebend zurück, um ein paar Leute richtig sauer zu machen.« Kyle und Dawkins schlugen die Fäuste zum Abschied aneinander, ehe Kyle im Innern des großen Transporthubschraubers verschwand.


  »Hey, Swanson!«, rief Master Sergeant Orville Oliver Dawkins in bestem Ausbilderton, als die Laderampe sich langsam schloss. »Wenn du krepierst, kann ich dann deine Freundin haben?«


  18. Kapitel


  Noch fünf Minuten bis zum Einsatz.« Die kratzige Stimme des Piloten drang aus der Bordlautsprecheranlage an Swansons Ohren, während die beiden CH-53E-Helikopter durch die Nacht rauschten. Im Innern war es ohrenbetäubend laut, da der Lärm der drei starken Motoren kaum gedämpft wurde. Alle an Bord trugen spezielle Helme mit Ohrenschützern, die mit kleinen Empfängern für die Durchsagen ausgestattet waren. Das Team war auf einer Frequenz, aber der Angriffsleiter und Swanson konnten zudem auch mit den Piloten kommunizieren.


  In der Kabine war es mit einem Dutzend Marines eng, unbequem und kalt, denn obwohl der riesige Hubschrauber gut dreißig Meter lang war, maß die Kabine nur etwa zehn Meter in der Länge, weniger als 2,50 Meter in der Breite und keine zwei Meter in der Höhe. Als Swanson sich umschaute und die jungen Soldaten mit ihren angemalten Gesichtern und der drückenden Last der Ausrüstung sah, musste er an die alten Fotos denken, auf denen die Fallschirmspringer am D-Day in den alten C-47-Maschinen zu sehen waren.


  Die Hubschrauber waren ohne Komplikationen und zeitgenau über Israel geflogen. Von der Grenze aus wurden sie von israelischen Kampfjets begleitet, die zufällig ein Nachtmanöver mit denselben Koordinaten durchführten. Ein feindliches Radar hätte Schwierigkeiten, die beiden amerikanischen Helikopter in dem Flugverband auszumachen.


  Die Männer an Bord waren still und in sich gekehrt. Jeder war mit seinen Gedanken allein, als sie den israelischen Luftraum verließen, über jordanisches Hoheitsgebiet flogen und schließlich Syrien erreichten. Ein letztes Mal überprüfte jeder seine Ausrüstung; dann lehnten sich die Männer mit geschlossenen Augen an die vibrierende Bordwand, die Gedanken auf den bevorstehenden Einsatz gerichtet. Der erste Hubschrauber sollte etwa zwei Kilometer von dem Dorf entfernt landen, und die Marines würden die Landezone sichern. Die Männer der zweiten Maschine, zu denen Swanson gehörte, sollten die Rettungsaktion durchführen und den General sicher zur Landezone bringen. Dann würden beide Maschinen wieder abheben.


  Die Hubschrauber flogen mit 280 km/h durch die Nacht, die Piloten navigierten die großen Maschinen so sicher, als steuerten sie ihre eigenen Autos. Als sich die Stellung der Rotorblätter änderte, der Magen sich bemerkbar machte und der Druck auf den Ohren zunahm, wusste jeder, dass sie zur Landung ansetzten. Kyle öffnete die Gurtschnalle. »Noch vier Minuten«, hieß es aus dem Cockpit.


  Vorne an der Kabine befanden sich zwei offene Luken. An einer stand ein Soldat hinter einem .50-mm-Maschinengewehr. Bei der Durchsage von drei Minuten nahm Swanson den Empfänger ab und ging zur zweiten Luke, wobei er versuchte, niemandem auf die Füße zu treten, als er sich an dem kleinen Geländemotorrad vorbeizwängte, das im Mittelgang stand. Das Enduro sollte von einem Scout benutzt werden, falls der Einsatzleiter weitere Aufklärung benötigte.


  Der Wind blies heftig durch die Luken, als Kyle an die Öffnung trat und nach draußen spähte. Die Dunkelheit besaß eine unermessliche Tiefe, und der einzige Lichtschimmer kam von der schmalen Mondsichel. Kyle setzte die Nachtsichtbrille auf und schaute auf die grünliche Welt unter sich. Er sollte die Maschine als Letzter verlassen und sich im Hintergrund halten, während die anderen den Befehl hatten loszustürmen. Von der Luke aus sollte er zunächst Feuerschutz geben und dann den anderen folgen. Er schloss sich wieder an das Bordkommunikationssystem an und hörte, wie der Pilot durchgab: »Eine Minute.«


  Swanson stützte sich an der Luke ab und verlagerte sein fünfundzwanzig Kilo schweres Gepäck und die Ausrüstung, um sich setzen zu können. Das kurze M-4-Sturmgewehr hing vor seiner Brust, das viel längere Excalibur hatte er sich auf den Rücken geschnallt, sicher verstaut in der passgenauen Tasche. Dreißig Sekunden vor der Landung gab der Major den Befehl durch: »Aufstehen! Sichern und laden!« Die Marines lösten die Gurte, tauschten die Flughelme gegen ihre Einsatzhelme und formierten sich in der schmalen Kabine.


  Kyle nahm die Nachtsichtbrille wieder ab, legte das M-4 an und sah durch das Zielfernrohr, das die Dunkelheit durchdringen konnte. Auf eine Entfernung von bis zu achthundert Metern konnte er Präzisionsschüsse abfeuern und, falls nötig, auf Schnellfeuer umstellen, aber es war nichts Auffälliges zu sehen. Langsam schwenkte er die Waffe von links nach rechts und suchte nach möglichen Bedrohungen, als die beiden Maschinen zur Landung ansetzten.


  Die Heckklappe öffnete sich; der Luftzug in der Kabine hatte die Kraft eines Sturms. Das Heck wippte nach unten, als der Helikopter in der Luft verharrte. Swanson nutzte den Moment und suchte die Landezone mit dem Fernrohr ab. Nichts.


  Ein lauter Schrei gellte über die Bordfrequenz. Die beiden Helikopter hingen beinahe bewegungslos in der Luft, als eine Böe, die mit unverminderter Geschwindigkeit über den Wüstensand hinweggefegt war, die Landezone erfasste und die beiden Helikopter in der Luft zusammenprallen ließ. Die langen Rotorblätter brachen wie lange Schwerter, beide Maschinen verkeilten sich und gerieten außer Kontrolle.


  Bei der rasanten Drehung wurden die Marines wie Puppen gegen die Bordwand geschleudert, brachen sich die Hälse und Knochen, während die Rotorblätter sich durch die dünne Bordwand bohrten und wie wirbelnde Klingen über die Männer hermachten. Als Kyles Helikopter sich auf die linke Seite legte, wurde er durch die Fliehkräfte aus der offenen Luke geschleudert wie Müll, den man auf dem Highway aus dem Fenster wirft. Durch die Wucht riss die Verkabelung vom Helm und konnte ihn nicht strangulieren. Der Gurt des M-4-Sturmgewehrs riss, und die Waffe flog in hohem Bogen davon. Das Letzte, was er in dem freien Fall spürte, war der Wind, der über sein Gesicht strich. Dann stürzte er auf den Wüstenboden.


  19. Kapitel


  Swanson schlug mit dem Bauch zuerst auf dem Hang einer kleinen Sanddüne auf und überschlug sich mehrfach, ehe er in einem Wadi landete. Hinter ihm gab es eine ohrenbetäubende Explosion, dann sausten Teile der zerstörten Helikopter durch die Luft und landeten mit peitschenartigem Knall im Wüstensand. Benommen lag Kyle am Boden, rang gegen die drohende Ohnmacht und das Gefühl zu ersticken.


  Für etwa dreißig Sekunden lag er reglos da, bevor er aus seiner Starre erwachte, nach Atem rang und keuchte. In seinem Kopf drehte sich alles, und sein Gesicht schmerzte, als hätte ihm ein junger Mike Tyson einen Punch versetzt. Mühsam setzte er sich auf, wischte sich den Sand aus den Augen, fand seine Feldflasche und goss sich Wasser über das Gesicht. Dann nahm er einen Schluck und spülte sich den Mund aus. Mit dem getränkten Halstuch kühlte er die schmerzenden Lider. Da er Blut auf dem Stoff spürte, tastete er sein Gesicht ab. Er entdeckte die Verletzung am Nasenrücken, wo der Helm den Knochen gebrochen hatte. In einer großen Notlage war es besser, einen Augenblick auszuharren und sich zu sammeln, ehe man überstürzt handelte. Daher presste Kyle das Tuch gegen die Nase, legte sich in den Sand und versuchte, ruhig ein- und auszuatmen. Leise murmelte er sein persönliches Mantra: Langsam ist gleichmäßig. Gleichmäßig ist schnell.


  Als er sich wieder bewegen konnte, kroch er auf den höchsten Punkt der Düne und schaute, von Entsetzen gepackt, auf die brennenden Wracks, die Augenblicke zuvor noch zwei starke Transporthubschrauber mit einsatzbereiten Marines gewesen waren. Man konnte die beiden Maschinen kaum mehr voneinander unterscheiden, da sie sich verkeilt und gegenseitig in Stücke gerissen hatten. Am Boden lagen nur mehr Trümmer, aus denen helle Flammen in den dunklen Nachthimmel schossen.


  Swanson ließ sein Gepäck stehen - auch Excalibur, das ihm vom Rücken gerutscht war, aber unversehrt im Sand lag - und rannte zu dem Wrack, das feuchte Tuch gegen Nase und Mund gepresst. An einer Öffnung kletterte er durch den heißen, scharfkantigen Metallrahmen, schaute sich nach Überlebenden um, fand jedoch nur leblose Körper und abgetrennte Gliedmaßen. Kein Stöhnen, keine Hilferufe. Wären die Marines angeschnallt auf ihren Sitzen geblieben, hätten vielleicht einige überlebt. Die beiden Maschinen hatten sich gegenseitig zerfetzt und jegliches Leben an Bord ausgelöscht.


  Fast dreißig Mann waren tot, und der Schock darüber erfasste Kyle mit voller Wucht. »Verdammt!«, murmelte er, wandte sich ab, taumelte einige Schritte und übergab sich.


  Ein Inferno bildete das Ende eines ambitionierten Plans, den die Einsatzleitung an Bord der Wasp als Kinderspiel bezeichnet hatte. Murphys unliebsames Gesetz und Kyles Pech hatten zu früh zugeschlagen, und nach einigen tiefen Atemzügen zwang Kyle sich zurück in die schonungslose Realität. Reiß dich zusammen!


  Noch konnte er nach einem intakten Funkgerät suchen und die Flotte verständigen. Aber Washington hörte wahrscheinlich auch auf dieser Frequenz mit, und dann würde das Weiße Haus den Killerauftrag vermutlich einem anderen erteilen. Wenn Swanson jetzt einen Hilferuf absetzte, würde General Middleton mit Sicherheit sterben.


  Denk nach, verdammt, denk nach! Wenn er sich nicht über Funk meldete, würden ihn alle für tot halten. Das erlaubte ihm, allein weiterzumachen. Und obwohl Buchanan auch in diesem Fall einen anderen Killer losschicken würde, standen die Chancen gut, dass Kyle als Erster beim General eintraf, zumal er sich schon im Einsatzgebiet befand.


  Verdammt, er hätte längst tot sein müssen, warum dann nicht die Mission auf eigene Faust durchziehen? Die Chancen standen denkbar schlecht, aber Kyle weigerte sich, den Einsatz als Himmelfahrtskommando anzusehen. So ist die Lage eben. Zieh es einfach durch! Los! Neues Selbstvertrauen durchströmte ihn.


  Er blickte in Richtung des Dorfs, das 1500 Meter entfernt lag. Der Landeplatz war korrekt angeflogen worden, die Helikopter waren exakt an der richtigen Stelle heruntergekommen - nur nicht so wie geplant. Durch den Unfall war der Überraschungseffekt des Einsatzes verpufft: Vermutlich hatte inzwischen auch der letzte Dorfbewohner die Flammen gesichtet. Kyle durfte nicht länger an der Absturzstelle bleiben, denn bald würden die ersten Leute kommen.


  Noch einmal stieg er in die schwelenden Wracks, sammelte Feldflaschen, Munition und Sprengstoff, dazu noch ein paar intakte Claymore-Minen, ein tragbares Satellitentelefon und ein Funkgerät von einem der toten Piloten. Beide Geräte schaltete er ab, denn im Betriebsmodus sandten sie noch elektronische Signale aus. Sobald das kleine grüne Licht erloschen war, konnte man ihn nicht so schnell orten. Für die Männer vor den Monitoren war er nun tot. Er fand ein M-16-Gewehr, geladen und gesichert.


  Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass drei Minuten vergangen waren, aber er hatte noch wichtige Aufgaben zu erledigen.


  Kyle stieg über Körper und Wrackteile, bis er das kleine Motorrad erreichte. Nach kurzer Überprüfung befand er es für unbeschädigt, da es die ganze Zeit über mit Gurten gehalten worden war - anders als die Marines. Kyle zog sein großes Messer, durchtrennte die Gurte und schob das Enduro ins Freie. Dann belud er es mit allem, was er bei sich trug, und stellte die Maschine auf den Ständer.


  Jetzt kam der schwierige Part: Er musste einen Hinweis für Shari hinterlassen, etwas, das nur sie erkennen würde. Sie war über den Einsatz informiert und würde annehmen, dass auch Kyle bei dem Absturz ums Leben gekommen war. Er musste sie wissen lassen, dass er überlebt hatte, aber gleichzeitig sicherstellen, dass alle anderen falsche Fährten verfolgten.


  Einen nach dem anderen ging er die toten Marines durch und fand in dem Leichenhaufen schließlich einen Mann, dessen Gesicht zwar völlig entstellt war, der jedoch von der Statur her Kyle ähnelte. Das Namensschild identifizierte ihn als Lance Corporal Harold McDowell; der Mann hatte sich beim Aufprall an der Bordwand das Genick gebrochen. Auf dem rechten Unterarm hatte er sich das Abzeichen des Marine Corps eintätowieren lassen. Der junge Kerl war offenbar stolz gewesen, zu dieser Truppe zu gehören, und hätte sicherlich nichts gegen einen letzten Job einzuwenden gehabt.


  Kyle tauschte die Erkennungsmarke mit dem Toten. »Es ist so, McDowell«, wisperte Swanson, während er dem jungen Mann den linken Stiefel auszog. »Ich brauche deine Hilfe. Die Schurken werden nach Überlebenden suchen. Wenn die rauskriegen, dass ein verrückter Sniper fehlt, werden sie die Jagd eröffnen. Nach 'nem vermissten Funker, nimm's mir nicht übel, kräht kein Hahn, denn der ist keine Bedrohung für die.«


  Kyle schnallte das Funkgerät von dem Toten ab. Später würde er es wegwerfen, aber noch brauchte er es für die Verkleidung und um die falsche Fährte zu legen. Die Verfolger würden logischerweise annehmen, ein vermisster Funker habe sein Gerät bei sich. »Und was die Guten betrifft, Harold, von denen sind auch nicht alle astrein. Wenn wir wollen, dass dieser Einsatz eine Chance hat, dann müssen wir diese Arschlöcher in dem Glauben lassen, dass ich auch tot bin. Und jetzt kommt dein Part, Harold. Wie nannten sie dich? Hal? Mac? Überzeuge die anderen, dass du ich bist, okay, Lance Corporal McDowell?« Swanson stand auf und salutierte vor dem jungen Toten. »Semper fi«.


  Er eilte zu dem Motorrad, hängte das Funkgerät über den Lenker, setzte sich auf den Sitz und drückte mit einem leisen Gebet auf den Anlassknopf. Der kleine Motor stotterte einmal und erwachte dann zum Leben. Seit dem Absturz waren sechs Minuten vergangen, wie er nach einem Blick auf seine Uhr erfuhr.


  Jetzt setzte er sich das Nachtsichtgerät auf und ließ die Wracks hinter sich. Der schallgedämpfte Auspuff half ihm, möglichst unbemerkt zu fahren. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand aus dem Dorf glaubte, es gebe Überlebende, fuhr Swanson in westlicher Richtung und hinterließ deutliche Spuren, die den Schluss zuließen, dass er zur israelischen Grenze fuhr.


  Kurz darauf befand er sich auf der befestigten Straße, die durch das Dorf hinter ihm verlief. Inzwischen war er weit genug von der Absturzstelle entfernt und erhöhte die Geschwindigkeit. Der Morgen brach an, und ehe es hell wurde, musste Kyle unsichtbar sein.


  Als der Funkkontakt zwischen der Einsatzleitung an Bord der USS Wasp und den Hubschraubern des Rettungsteams abriss, verstrichen einige Minuten, ehe die Männer an den Konsolen etwas Brauchbares ermitteln konnten. Ein Download von einem der Satelliten, der das Einsatzgebiet erfasste, zeigte ein Aufblitzen in dem Gebiet und eine Hitzewolke unmittelbar über der Landezone.


  Colonel Ralph Sims, Kommandeur der 33. Marine-Expeditionseinheit, kaute auf seinen Fingernägeln. »Lasst die Harrier dort kreisen! Vielleicht sehen die mehr«, befahl er, woraufhin sich die beiden Kampfjets aus dem israelischen Luftraum lösten, aus einer Höhe von etwa zehntausend Metern nach unten gingen und unsichtbar für die Radarsysteme der Syrer dicht über dem Boden blieben. Als sie sich den Zielkoordinaten näherten, sahen sie Flammen, drosselten die Geschwindigkeit, flogen über die Wracks, kehrten um und flogen ein zweites Mal über die Absturzstelle.


  An Bord der Wasp knackten die Lautsprecher in der stillen Kommandozentrale. »Henhouse, hier ist Rooster One. Sie liegen brennend am Boden«, berichtete ein Pilot.


  »Überlebende?«, erkundigte sich Sims. Der Funker gab die Frage durch.


  »Negativ. Keine Lebenszeichen oder Bewegungen am Boden, aber dort hinten rücken Schurken aus der Zielzone an. Erbitte Erlaubnis zum Einsatz.«


  Ja, nur zu!, hätte Sims am liebsten gesagt, aber das durfte er nicht. Bei einem Angriff der Harrier würde es gewiss zu Opfern unter der syrischen Zivilbevölkerung kommen, was die ohnehin angespannte Situation nur noch schlimmer machen würde. Es war Zeit, die Sache abzublasen. »Negativ«, bellte er und wandte sich an den Commander der Luftstreitkräfte. »Bringen Sie die Flieger nach Hause!«


  Das taktische Flugcenter übermittelte den Befehl. »Rückzug! Rückzug! Rückzug!«


  Der Pilot zögerte. »Henhouse, Rooster One. Wie wäre es mit Bomben auf die Wracks? Ich könnte den Schauplatz abfackeln.«


  »Negativ«, kam die sofortige Antwort von Colonel Sims. Für so etwas bräuchte er grünes Licht von höherer Stelle, aber dafür war jetzt keine Zeit. Daher nahm er sich vor, Washington um Erlaubnis zu bitten, eine Cruise-Missile auf die Koordinaten der Unglücksstelle abzufeuern. »Wiederhole. Negativ. Rückkehr zur Basis.«


  »Hier Rooster One, roger! Rückzug und Rückkehr zur Basis.« Der Kampfjet machte kehrt.


  Er hörte, wie der Pilot der anderen Maschine sich über Funk meldete. »Rooster Two an Rooster One, geh auf Rooster-Frequenz.« Beide Piloten gingen auf eine verabredete Frequenz, um ungestört miteinander reden zu können.


  »Leg los, Two, hier ist Rooster One.«


  »Boss, habe ich das gerade richtig mitgekriegt? Wir lassen die Jungs einfach im Stich?«


  »Du hast gehört, was ich gehört habe.«


  »Weiß ich, aber was ist mit dem Spruch ›Marines lassen sich gegenseitig nicht im Stich‹?«


  Der Pilot der ersten Maschine kochte innerlich. Er dachte genau wie sein Kamerad, aber da er das Kommando hatte, durfte er seinem Freund auf einem offenen Funkkanal nicht zustimmen. »One an Two. Du hast das Gleiche gesehen wie ich. Sie sind alle tot!«


  »Wenn sie es noch nicht waren, sind sie's jetzt. Oder ihnen blüht Schlimmeres.«


  Die Harrier flogen dicht über dem Boden zurück in den israelischen Luftraum und konnten dann in der ursprünglichen Flughöhe zur Wasp zurückkehren. Die Piloten schwiegen und dachten über einen Rettungseinsatz nach, der in einem totalen Desaster geendet hatte. Rooster One wusste, dass durch den Rückzug keiner der möglichen Überlebenden die Chance hatte, der Gefangenschaft, Folter oder dem Tod zu entrinnen. »Bitte, Gott, lass nicht zu, dass einer dieser Jungs plötzlich auf Al Jazeera zu sehen ist!«, sagte er leise, sodass die Worte nicht aus dem Cockpit drangen.


  An Bord der Wasp schickte Colonel Ralph Sims die Nachricht bezüglich der Cruise-Missile nach Washington und verließ dann die Kommandozentrale, um etwas frische Luft zu schnappen und einen Augenblick für sich allein zu haben. Er zündete sich eine Zigarette an und dachte an seine Marines, die tot in den Wracks in Syrien lagen. Es würde Nachforschungen geben, und manch einer - Colonel Sims inbegriffen - lief Gefahr, seinen Job zu verlieren. Doch das störte ihn im Moment nicht sonderlich, denn er sah ein weitaus größeres Problem auf sich zukommen. Wie, zum Teufel, soll ich das ihren Familien beibringen?


  Die Schwärze wich aus dem Himmel, und die ersten Strahlen des neuen Tages krochen über den Nahen Osten.


  20. Kapitel


  Rooster One, roger! Rückzug und Rückflug zur Basis.« Der Harrier-Pilot klang ruhig und professionell, als seine Stimme zeitgleich über eine Satellitenverbindung in den Konferenzraum des Weißen Hauses geleitet wurde. Mitglieder des National Security Council hatten sich bereits vor einer Stunde dort eingefunden, um die Rettungsaktion für General Middleton zu verfolgen. Jetzt saßen alle wie versteinert auf ihren Plätzen.


  Lieutenant Commander Shari Towne presste sich unwillkürlich beide Hände an den Mund und unterdrückte einen Schrei, als die letzten Worte des Piloten verklungen waren. Beide Helikopter waren abgestürzt! Keine Lebenszeichen. Unbekannte näherten sich der Unglücksstelle. KYLE! NEIN!


  Der Berater der National Security, Gerald Buchanan, saß am Kopf des langen Tischs in seinem großen Stuhl, klopfte mit einem gelben Bleistift auf einen linierten Schreibblock und lauschte der Stimme über Funk. Mit einem derartigen Zwischenfall hatte selbst er nicht gerechnet. Rasch ging er die verbleibenden Optionen durch. Als er jetzt in die Runde schaute und die Militärs sah, witterte er einen Vorteil. Er wollte die Schuld auf die Männer in Uniform abwälzen.


  Der Vorsitzende des Joint Chiefs of Staff, General Turner, kaute auf dem Knöchel seiner geballten Faust. Tiefe Furchen zeichneten sich auf seiner Stirn ab. Einst war er Kommandeur des Marine Corps gewesen. Das waren also seine Männer, die ihr Leben gelassen hatten. Er war emotional in den Vorfall verstrickt.


  Ein klarer Vorteil! Nutze die Chance! Buchanan ließ sich nichts anmerken und sprach betont leise. »Ihre Marines haben versagt, General. Wir sehen uns nun also mit einer besonderen Situation konfrontiert.«


  Turner musste ihm beipflichten. Er hatte den Absturz anhand der Satellitenbilder verfolgt und die Worte des Piloten gehört. »Ja, Sir. Wie es aussieht, war der Einsatz nicht erfolgreich.«


  Buchanan setzte nicht sofort nach. Er blickte auf das Satellitenfoto, auf dem eine leuchtende Hitzewolke in der syrischen Wüste auszumachen war. Er gab sich weiterhin unterkühlt und professionell. »Eine Tragödie, aber wir müssen weitermachen. Ich möchte nun hören, welche Optionen uns bleiben.«


  Ein Admiral schaltete sich in das Gespräch ein. »Für einen Rettungseinsatz ist es jetzt zu spät. Ein Team der Spezialeinheiten wäre zu diesem Zeitpunkt nicht genug, da das syrische Militär gewarnt ist. Ich vermute, dass die Syrer den Ort in nur wenigen Stunden unter Kontrolle haben. Wir müssten schon mit einer Luftlandedivision anrücken, aber auch das wird vielleicht nicht reichen. Die Männer wären bald umzingelt und würden ohne Schutz aus der Luft aufgerieben.« Er hielt inne, sah General Turner direkt an und dann Buchanan. »Ich würde zu keiner weiteren Truppenentsendung raten.«


  »Aber Sie können die Männer doch nicht dort zurücklassen!«, rief Shari Towne und zog damit alle Blicke auf sich. Sie war der rangniedrigste Offizier im Raum und hatte eigentlich nichts zu sagen.


  »Halten Sie sich da raus, Lieutenant Commander!«, grollte der Admiral, ihr unmittelbarer Vorgesetzter, ungeduldig.


  Shari verstand die Warnung und blätterte in einem roten Aktenordner. »Ja, Sir.« Dann blickte sie auf eine aufgeschlagene Seite. »Ich beziehe mich da nur auf das Protokoll der Dienstvorschriften.«


  Netter Versuch, Mädchen, dachte der Admiral. Er wusste, dass sie mit Kyle Swanson eine Beziehung hatte und dass Swanson bei dem Einsatz dabei war, aber der Admiral wollte, dass Shari den Mund hielt, ehe sie zu weit ging. Er mochte das Paar und war der festen Überzeugung, dass das Privatleben der beiden niemanden am Tisch etwas anging.


  »Wie lauten die, Lieutenant Commander?«, fragte Buchanan. Hatte er womöglich Verzweiflung in ihrer Stimme wahrgenommen? Mehr als zu erwarten war? Doch warum?


  »Bei Standardeinsätzen ist es vorgeschrieben, die Wracks einzuäschern, wie es der Pilot vorgeschlagen hat«, zitierte sie aus dem Kopf.


  »Und wie ließe sich das erreichen?«, hakte Buchanan nach.


  Die Antwort übernahm der General der Air Force. »Wir könnten einige Jagdflugzeuge entsenden, entweder vom Flugzeugträger im Mittelmeer oder aus dem Irak. Sie behandeln das Gebiet mit Napalm, bevor die Syrer ihre Boden-Luft-Raketen dort installieren können. Aber das müsste bald geschehen.«


  Der Admiral unterbrach ihn. »Wir dürfen nicht noch mehr unserer Leute in Gefahr zu bringen. Wir können eine Tomahawk von einem Schiff im Mittelmeer abfeuern. Die Rakete wäre schneller und hätte eine größere Wirkung. Genau das empfiehlt auch der Kommandeur des Marine Corps vor Ort. Er wartet auf eine Entscheidung.«


  Das unaufhörliche Klopfen von Buchanans Bleistift klang bedrohlich, während wertvolle Sekunden verstrichen. »Warum sollten wir das tun? Was bringt uns das?«, wollte er wissen.


  »An Bord der Helikopter befindet sich eine Menge hochwertiger Ausrüstung, Sir. Angefangen bei modernen Kommunikationssystemen bis hin zu Nachtsichtgeräten. Verschlüsselte Daten, Karten, Waffen. Sogar Bordinstrumente. Vielleicht auch geheime Unterlagen. Wir können nicht davon ausgehen, dass all dies beim Absturz zerstört wurde«, erwiderte Hank Turner. »Die Syrer werden sich alles, was noch halbwegs intakt ist, unter den Nagel reißen. Wir dürfen nicht zulassen, dass unser gesamtes Material in fremde Hände fällt.«


  »Jetzt, da die Rettung von General Middleton für Sie unerreichbar geworden ist, wollen Sie mir also sagen, dass ein Desaster noch durch ein anderes verschlimmert werden soll?« Buchanan hatte aufgehört, mit dem Bleistift zu klopfen. Jedem im Raum war aufgefallen, dass er »für Sie unerreichbar« gesagt hatte und nicht »für uns unerreichbar«.


  »Diese Art Kritik führt uns jetzt nicht weiter, Mr. Buchanan«, antwortete Turner mit angespannter Stimme. Allmählich wurde er wütend auf den Mann, den er für ein politisches Raubtier hielt. »Jetzt müssen wir uns zwischen einer Rakete und einem Bombenabwurf entscheiden. Uns läuft die Zeit davon.«


  Buchanan stand abrupt auf und knöpfte sein Jackett zu. »Also gut. Dann lautet meine Entscheidung, dass wir die dritte Option wählen, die im Übrigen niemand von Ihnen vorgeschlagen hat, wie ich hinzufügen möchte. Wir tun nichts. Weder werden wir die Wracks mit Raketen noch mit Bomben beschießen.« Sein Blick fiel auf Shari. »Wie lautete noch gleich der Begriff in den Dienstvorschriften, Lieutenant Commander Towne? Einäschern? Nein, genau das werden wir nicht tun. Ein Rettungsteam nach Syrien zu entsenden war eine Sache, aber es ist etwas ganz anderes, einen Luftschlag gegen eine souveräne Nation zu führen, die uns nicht angegriffen hat. Das könnte als kriegerische Handlung interpretiert werden. Weiß der Himmel, was das für Konsequenzen hätte!«


  Er vollführte eine kleine Verbeugung vor der Frau vom Außenministerium. »Wir müssen nun den diplomatischen Weg einschlagen, meine Damen und Herren, und hoffen, dass das Außenministerium die Kastanien für das Pentagon aus dem Feuer holen kann.«


  Sharis Zurückhaltung bekam weitere Risse. Sie musste in ihr Büro zurück, ehe sie in Tränen ausbrach, und allein dieser kurze Weg würde sie viel Kraft kosten. Doch sie war Profi genug, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Irgendetwas stimmte nicht. Buchanan hatte immer wieder betont, dass die Bemühungen des Militärs fehlgeschlagen waren, aber den Tod der Marines hatte er kaum erwähnt. In seiner Stimme schwang weder Zorn noch Trauer mit. Warum? Sie verdrängte den Gedanken, als der Admiral neben sie trat und flüsterte: »Gehen Sie, Shari! Nehmen Sie sich den Rest des Tages frei! Wir lassen Sie sofort wissen, wenn wir etwas von Kyle hören.«


  Buchanan ging in sein Büro zurück und glaubte einen höchst erfreulichen Erfolg für sich verbuchen zu können. Erneut hatte er diese militärischen Dummköpfe in ihre Schranken verwiesen, vor allem diesen geschniegelten General Turner. Der Einsatz war anders verlaufen als geplant, aber der unerwartete Absturz der Helikopter würde als totaler und unumkehrbarer Fehlschlag des Militärs angesehen werden. In wenigen Stunden würden die Bilder der gescheiterten Mission auf allen TV-Kanälen weltweit zu sehen sein. Die professionellste und stärkste Militärmacht der Welt hatte versagt. Erinnerungen an die gescheiterte Befreiung der Geiseln in Teheran 1979 würden wach werden.


  All dies könnte sich vorteilhaft auf den Gesetzesantrag für die Privatisierung des Militärs auswirken. Gerald Buchanan schloss die Bürotür, setzte sich mit Schwung in seinen Schreibtischstuhl und legte die Füße auf den Tisch. Ein breites Lächeln lag auf seinem Gesicht, als er zu dem abhörsicheren Telefon griff, um Gordon und Ruth Hazel mitzuteilen, dass er die Bombardierung und alle anderen Rettungsversuche abgewendet hatte. Die Leichen der Marines würden in Zinksärgen nach Hause kommen, von Fahnen drapiert. Großartige TV-Bilder, großes Aufsehen.


  21. Kapitel


  Victor Logan presste sein Gesicht gegen die Wangenpolsterung eines russischen Dragunov SVD-Scharfschützengewehrs und richtete die vierfach verstärkende Optik des Zielfernrohrs auf die Stelle, wo die Hubschrauber abgestürzt waren. Sein Partner Jimbo Collins scannte die Zone mit einem Nachtsichtgerät und suchte nach infraroten Hitzeausstößen. Seit der Entführung des Generals warteten die beiden Söldner auf eine Rettungsaktion, bestens darauf vorbereitet, die Marines in einen Hinterhalt zu locken.


  »Nur die Wracks«, sagte Collins und legte das Nachtsichtgerät zur Seite. »Das Feuer und das glühende Metall stören diese hitzeempfindliche Bilddarstellung. Ich kann nur diese verdammten Turbanköpfe sehen, die dort rumlaufen.« Er warf einen Blick auf den allmählich heller werdenden Himmel. »Denkst du, die Harrier kommen zurück, um alles abzufackeln?« Collins hatte eine Boden-Luft-Stinger-Rakete neben sich stehen, die von der Schulter abgefeuert werden konnte. Weitere Stinger-Raketen lagen in hastig ausgehobenen Gräben.


  »Wär schon komisch, wenn sie das ganze Material den Syrern überlassen würden«, meinte Logan, »Aber wenn du mich fragst, dann hatten es die Harrier eben ziemlich eilig.«


  Vic Logan war schon an so vielen Einsätzen beteiligt gewesen, dass er sich von solchen Dingen nicht beunruhigen ließ. »Schauen wir uns das mal genauer an. Ganz schöner Mist!«


  Die amerikanischen Söldner kamen aus den mit Sandsäcken gefüllten Gräben und umrundeten einen großen Flugabwehrpanzer vom Typ ZSU-23-4. Unmittelbar nach dem Absturz der Hubschrauber hatte der Schütze seinen Posten verlassen, um möglichst viel Beute in den Wrackteilen zu machen. Nun stand das große Geschütz unbemannt und nutzlos im Wüstensand. Die vier 23-mm-Kanonen waren noch gar nicht ausgerichtet und würden den Harriern nichts anhaben können, falls die Maschinen zurückkamen.


  Logan und Collins gingen entspannt nebeneinander her, da sie nicht in Gefahr waren. »Blöd gelaufen, Vic«, sagte Collins. »Wäre der perfekte Hinterhalt geworden.«


  Logan schritt kräftig aus, schaute sich dauernd nach allen Seiten um und analysierte die taktische Situation. Die Syrer rechts im Graben, die für das Kreuzfeuer zuständig gewesen wären, hatten ebenfalls ihre Stellungen aufgegeben und liefen zu den schwelenden Wracks, zusammen mit Frauen und Kindern aus dem Dorf. Soldaten und Zivilisten machten sich wie die Aasgeier über alles her. Eine Stelle aus einem Gedicht von Kipling fiel Logan ein:


  »Bleibst du verwundet zurück auf Afghanistans Höh'n, und die Frauen, sie kommen heraus aus ihrem Versteck, den geschundenen Leib dir voll Hass zu verstümmeln. Dann dreh' dich zur Flinte und gib dir den Rest. So tritt deinem Herrgott auf die Art entgegen, wie es die rechte Soldatenpflicht ist«


  Damals Afghanistan, gestern Irak, heute Syrien, wer weiß, was morgen noch kommt? Diese Leute liefen zur Absturzstelle, um das zu tun, was sie seit Jahrhunderten mit fremden Soldaten machten. Verdammte Aasgeier!


  Logan hoffte, dass keiner der Marines mehr lebte, obwohl der Gedanke, Amerikaner töten zu müssen, ihm keine schlaflosen Nächte bereitet hatte. Das war Teil des Geschäfts und die passende Antwort auf die unehrenhafte Entlassung aus der Navy. Logan war fest entschlossen, bei diesem Einsatz reich zu werden. Zunächst hatte er sich bei verschiedenen Anbietern umgeschaut und festgestellt, dass sich der Einsatz in einem Hai-Team mehr auszahlte als die anderen privaten Aufträge. Jetzt machte er zehntausend US-Dollar im Monat, und schwierige Aufträge wie dieser brachten noch mehr ein. Bei diesem Sold wäre es ihm sogar egal gewesen, wenn er den Papst hätte töten müssen.


  Der Umstand, dass die Hubschrauber abgestürzt waren, machte für Logan keinen Unterschied, denn das Ergebnis war dasselbe. Er bekam fünfzigtausend für die Entführung des Generals, und nun, nachdem die Rettungsmission misslungen war, flossen noch einmal fünfzigtausend auf sein Bankkonto. Zur Ruhe setzen wollte er sich erst, wenn die Zweimillionenmarke erreicht war.


  Er stellte seine Kalaschnikow auf Automatik, feuerte in die Luft und rief den Leuten auf Arabisch zu, dass sie sich entfernen sollten, bis er und Collins das Gebiet untersucht hätten. Widerwillig ließ die Menge vom Plündern ab und schaute zu, während die beiden amerikanischen Söldner sich an die Arbeit machten.


  »Schmeiß die Kamera an!«, sagte Logan, als sie die verdrehten Wracks erreichten. »Ich schaue mich derweil um. Du nimmst jeden dieser Marines auf, sammelst die Erkennungsmarken ein und sprichst die Namen so ins Mikro, dass sie jeder versteht. Ich möchte, dass jeder der Jungs einwandfrei identifiziert wird.«


  »Geht klar.« Collins stieg in eins der Wracks. Im Innern sah es furchtbar aus. Er begann zu fotografieren.


  »Und sorg dafür, dass alle Arme und Beine zueinander passen!«, rief Logan und ging dann langsam in einem größeren Radius um die Wracks herum. Die Absturzstelle war für ihn nun wie eine riesige Uhr, wobei die Schnauze des einen Hubschraubers genau auf zwölf Uhr zeigte. Logan machte eine starke Taschenlampe an und arbeitete auf dem imaginären Ziffernblatt ein keilförmiges Segment nach dem anderen ab. Ein Uhr. Zwei Uhr. Fußabdrücke der Araber und Wrackteile verteilten sich in alle Richtungen. Das Erbrochene auf sieben Uhr hätte er übersehen, wenn ihm nicht der Geruch in die Nase gestiegen wäre. Im Schein der Taschenlampe wurde die gelbliche Gallenflüssigkeit sichtbar. Ein Plünderer, der sich beim Anblick eines Toten übergeben hatte? Sehr unwahrscheinlich, aber möglich. Er ging weiter, und zwei Segmente der Uhr später, fast verwischt von all den Fußabdrücken, entdeckte er die Reifenspuren eines Motorrads. Aber er konnte sich nicht erinnern, einen Motor gehört zu haben. Wie alt mochte diese Spur sein? War hier am Vortag ein Zivilist hergefahren? Die Spur führte nach Westen, zur Straße.


  »Hey, Vic!«, rief Collins vom abgerissenen Heck einer der Maschinen. »Sieh dir das mal an!«


  Logan war nach wenigen langen Schritten bei seinem Partner. »Was ist?«


  Collins ging in die Hocke und hatte das lose Ende eines starken Gurts in der Hand. Er zog daran, um zu demonstrieren, dass das andere Ende noch mit dem Rumpf des Hubschraubers verbunden war. »Da sind noch drei andere Gurte. Da, da und dort hinten.«


  Alle Riemen waren sauber durchtrennt worden. Etwas war hier gesichert gewesen. Hatten die Plünderer es bereits gestohlen? Etwas Großes? Nein, das wäre ihm aufgefallen. Logan stieg wieder aus dem Wrack, gefolgt von Collins, der die Kamera verstaute, nachdem er auch die letzten beiden Toten identifiziert hatte. Gemeinsam gingen sie zum Rumpf des anderen Helikopters. Eine kleine Kawasaki, völlig zerstört, war mit Gurten an den Innenwänden des Wracks festgemacht. Es waren die gleichen Gurte wie die im anderen Helikopter.


  Logan kratzte sich am Hals und kam zu einer Schlussfolgerung. Dann gestattete er den Einheimischen mit einer Handbewegung, dass sie wieder in die Wracks durften.


  »Jemand hat diesen Absturz überlebt«, sagte er zu Jimbo, als sie Richtung Dorf und zu ihrem Satellitenfunkgerät gingen. »Wir haben einen Flüchtling.«


  22. Kapitel


  Er hasste Lärm. Kyle Swanson schätzte die Stille, denn Verstohlenheit war sein Tarnmantel. Auf einem breiten Schlachtfeld machten Kanonen, Sturmgewehre, Maschinengewehre, Granaten und die Artillerie einen Höllenlärm, sodass die Soldaten sich noch lange nach dem Einsatz anbrüllten. Als Scharfschütze zog er es vor, sich von dem ganzen Chaos fernzuhalten. Er blieb für sich und wusste, dass jedes verräterische Geräusch sein eigenes Verderben sein könnte. Swanson war der Geist auf der Party, der sich unbemerkt bewegen konnte. Geräusche schwächten Scharfschützen und machten sie verletzbar, beinahe wie normale Menschen. Das einzige Geräusch, das er im Kampf gern hörte, war das leise Plopp seines schallgedämpften Gewehrs, wenn er den Abzug betätigte.


  Obwohl die Geländemaschine einen Schalldämpfer hatte, hallten die monotonen Geräusche des Motors in der Wüstennacht nach. Kyle glaubte, jeder Trottel könne ihn hören. Und da der Morgen bereits graute, fühlte er sich noch exponierter. Er fuhr absichtlich durch den losen Schotter, den gewöhnliche Motorradfahrer mieden, da man an solchen Stellen schnell ins Rutschen geraten konnte. Ein Fehler, und er würde in hohem Bogen aus dem Sattel fliegen, aber er wollte, dass man diese Spuren fand.


  Sein Gehirn arbeitete noch auf einer anderen Ebene, denn er dachte darüber nach, wo er bei Tag unterschlüpfen konnte, wenn überall Leute herumliefen. Es war nie gut, in der Nähe einer Ansiedlung gefasst zu werden. Außerdem würde man nach ihm suchen, sobald den Verantwortlichen klar war, dass jemand den Absturz überlebt hatte. Das Aufflackern eines Streichholzes weiter vorn holte Kyle in die Realität zurück.


  Jemand hatte sich eine Zigarette angezündet. Swanson nahm die Hand vom Gasgriff und brachte das Motorrad zum Stehen. Er machte den Motor aus und hielt die Maschine im Gleichgewicht, wobei er sich mit beiden Füßen am Boden abstützte. Durch das Nachtsichtgerät sah er zweihundert Meter vor sich zwei syrische Soldaten, die zwanglos an einem Checkpoint standen. Beide blickten in Richtung der Absturzstelle und achteten nicht weiter auf die Straße.


  Kyle legte die Maschine auf die Seite und stellte vorsichtig seine Ausrüstung ab, abgesehen von dem M-16 und ein paar Handgranaten. Dann kroch er auf allen vieren vorwärts, bis er nur noch etwa sieben Meter von den Wachen entfernt war. Sie kochten irgendetwas in dem kleinen Wachhäuschen. Es roch nach Lamm und Reis. Die Posten unterhielten sich über den Absturz und hatten ihre Gewehre gegen eine Wand gelehnt. Schließlich kletterten sie auf das flache Dach des Häuschens, um besser sehen zu können. Kyle kontrollierte seine Atmung, näherte sich den beiden von hinten, setzte sich mit dem Rücken an die Mauer und zog den Sicherungsstift aus der Granate. Dann betätigte er die Auslöseklinke, zählte bis zwei, schleuderte die Granate aufs Dach und warf sich flach auf den Boden.


  Die Explosion riss die beiden ahnungslosen Männer vom Dach. Rasch überprüfte Kyle die mit Schrapnell gespickten Körper. Aber es war noch nicht genug für sein Vorhaben. Die Leute an der Absturzstelle waren mehr als eine Meile entfernt und hatten diese kleinere Explosion womöglich nicht gehört. Also musste Kyle genügend Hinweise hinterlassen, um diejenigen, die die Toten untersuchen würden, davon zu überzeugen, dass ein unerfahrener Marine am Werk gewesen war. Ein junger Funker hätte das Naheliegende getan, wäre durch den Straßenposten gebrochen und hätte die erstbeste Waffe zum Einsatz gebracht. Kyle wollte, dass der Ort eine amerikanische Handschrift trug. Er stellte sein M-16 auf Automatik und feuerte ein Magazin auf die leblosen Körper ab. Glänzende Messinghülsen flogen durch die Luft und landeten irgendwo. Dann lief er durch den Sand neben der Straße, um weitere Spuren zu hinterlassen. Alles Show. Leicht hätte er die beiden Posten mit Excalibur ausschalten oder im Nahkampf lautlos mit dem Messer töten können, aber hier ging es um möglichst viel Effekthascherei. Zuletzt trat er noch mit eingezogenem Kopf in das kleine Häuschen und verschlang etwas von dem Essen, das die Männer zubereitet hatten. Er hatte richtiggelegen: Es war gewürztes Lammfleisch mit Reis.


  Danach sammelte er seine Ausrüstung ein, stieg wieder auf das Motorrad und fuhr an dem Checkpoint vorbei, allerdings nicht ohne noch Fetzen seiner Tarnuniform an dem Stacheldraht zu hinterlassen. Die Reifenspuren des Motorrads führten weiter nach Westen, zur Grenze.


  Hundert Meter später vergewisserte er sich, dass er auf festem Straßenbelag fuhr, hielt an, stieg ab, hob das Motorrad an und drehte es um 180 Grad. Jetzt würde er verschwinden und überhaupt keine Spuren mehr hinterlassen. Er schob die Maschine zurück zur Straßensperre, vorbei an den beiden Toten. Für einen Moment hob er das Motorrad auf den Ständer und sammelte genügend Zweige ein, um mit ihnen alle Spuren zu verwischen, die auf die Richtungsänderung hingedeutet hätten. Schließlich machte er sich auf den Weg zurück zum Dorf.


  Als er sich der Absturzstelle näherte, sah er die Leute, die sich in den Wrackteilen tummelten. Kyle war sich darüber im Klaren, dass er hier entdeckt werden konnte, wusste aber auch, dass die Plünderer anderes im Sinn hatten. Sie hatten nur Augen für die Beute; ein einzelner Mann in einiger Entfernung interessierte sie nicht. Dennoch, jede Minute, die er im Freien blieb, war riskant, da die erste heiße Wölbung der aufgehenden Sonne am östlichen Horizont aufstieg und die Unterseite der vereinzelten Wolken mit schillerndem Gold überzog. Wenn er im Einsatz war, hasste er den Sonnenaufgang wie ein Vampir, denn auch er war ein Geschöpf der Nacht.


  Kyle umrundete die Absturzstelle in einem weiten Bogen und nutzte die tiefer liegenden Wadis, um nicht entdeckt zu werden. Nach einer Meile wurde das Gelände wieder flacher.


  Das Dorf Sa'ahn hatte das vertraute Aussehen einer Wüstensiedlung. Die Behausungen und Läden waren über Jahrhunderte im Umkreis der Wasserstelle erbaut worden. Der Regen in dieser Region Syriens bewässerte Felder mit Zuckerrüben, an die sich weiter östlich Aprikosenplantagen anschlossen. Nördlich vom Dorf hielten die Bewohner Sa'ahns Schafe und Ziegen, die für den Markt gemästet wurden. Kyle roch die Tiere und hörte das charakteristische Meckern und Blöken. Im Westen lag eine bewässerte Baumwollplantage. Der Berg Druz beherrschte die Gegend, und die Wüste erstreckte sich in sämtliche Himmelsrichtungen.


  Die Behausungen sahen alle gleich aus: niedrige, rechteckige Lehmhütten mit kleinen Mauern, hinter denen die Familien Hühner und Ziegen hielten. Ein zwanzig Meilen entfernt liegender Staudamm versorgte die Siedlung mit Strom. Das große Haus in der Mitte schien so etwas wie das Verwaltungsgebäude zu sein. In einigen Fenstern der privaten Häuser brannte Licht, das die leuchtenden Farben der Vorhangstoffe zur Geltung brachte. Einige Bewohner waren also schon auf; Kyle musste vorsichtig sein. Er musste sich verstecken.


  Etwa dreihundert Meter vom ersten Gebäude entfernt brachte Kyle das Motorrad zum Stehen. Da er nun nicht länger im Schutz der Dunkelheit war, blieb ihm keine Zeit mehr, die Maschine im Sand zu verscharren, was er am liebsten getan hätte. Daher schob er das Motorrad in ein tiefes Wadi, bedeckte es mit Buschwerk und hoffte, dass an dieser abgelegenen Stelle niemand so schnell das Gefährt entdeckte.


  Swanson schlich nun näher an das Dorf heran, das geladene M-16 im Anschlag, den Finger am Abzug. Schließlich gelangte er an eine einsame und karge Böschung, von der aus er die Straße im Blick hatte. Die einzige Deckung auf der Spitze der kleinen Anhöhe bot ein kleiner Sandgürtel, der mit wilden Rosen bewachsen war.


  An der vom Dorf abgewandten Seite der Böschung hob Kyle einen flachen Graben bis hinauf zu dem Sandgürtel auf der Spitze der Anhöhe aus. Die aufgehende Sonne erwärmte bereits den Boden, und Kyle geriet auf den letzten Metern ins Schwitzen, doch als er die Rosenbüsche erreichte, hatte er eine klare Sicht auf die Umgebung.


  Hinter dem Sandgürtel verstaute er seine Ausrüstung, kroch in dem schmalen Graben wieder nach unten, sammelte in einem Radius von zwanzig Metern noch mehr Buschwerk, verwischte die Spuren und tarnte dann sein Versteck mit den anderen Zweigen, bis er sicher sein konnte, dass die Stelle von weiter unten wie ein großer Busch aussah. Dann arrangierte er seine Sachen in dem schattigen Platz, um sich etwas auszuruhen. In feindlichem Gebiet durfte er nicht einschlafen, aber er würde ein wenig schlummern, die Hand immer am Abzug.


  Als die Sonne sich vom Horizont löste und das volle Tageslicht brachte, trank Kyle ein bisschen Wasser und blickte ein letztes Mal durch den Feldstecher zum Dorf, ehe er es sich so bequem wie möglich machen wollte. Die Behausungen, die Ziegen, die Frauen und Kinder - alles erschien ihm normal und unauffällig. Die meisten Männer waren vermutlich noch damit beschäftigt, die Hubschrauber auszuplündern. Abrupt blieb Kyles Blick durch den Feldstecher an einer bestimmten Stelle hängen. Da waren Sandsäcke, die sich entlang eines Grabens zogen, und an der Seite der Straße befand sich ein weiterer tiefer Graben. Auf den Sandsäcken lagen Kalaschnikows, auch Boden-Luft-Raketen vom Typ Stinger lehnten an dem Wall. Dort, wo die beiden Gräben zusammenliefen, ragten die vier Rohre der Maschinenkanonen eines ZSU-23-4 aus der Deckung.


  »Heilige Scheiße!«, murmelte er. »Ein Panzer, Schützengräben, AK-47 und jede Menge Leute. Wir sind in einen verdammten Hinterhalt geflogen!«


  Kyle legte den Feldstecher zur Seite, nahm noch einen Schluck Wasser und versuchte, gegen den Adrenalinschub in seinem Körper anzukämpfen. Er lehnte sich so bequem wie möglich zurück, legte das M-16 auf die Brust und spürte erst jetzt, wie sehr die Anstrengungen der zurückliegenden Stunden an seinen Kräften gezehrt hatten. Ehe er einnickte, war sein letzter klarer Gedanke: »Sie wussten, dass wir kommen.«


  23. Kapitel


  Victor Logan saß an einem kleinen Tisch und hämmerte mühsam die Namen der bei dem Absturz getöteten Marines in einen Laptop. Die dicken Finger waren ihm dabei eher hinderlich, und schon bald empfand Logan die Arbeit als ermüdend und auch irgendwie erniedrigend. Das war was für einen Bürohengst, nicht aber für einen Kämpfer. Er stellte fest, dass er eine Lesebrille brauchte, wenn er sich an den Computer setzte. Eine Brille war für ihn ein Zeichen von Schwäche und erinnerte ihn daran, dass er nicht mehr jung war.


  Der Temperaturanstieg im Raum verriet ihm, dass die Sonne höher am Himmel stand. Schließlich hatte er die Namen, die Jimbo Collins von den Erkennungsmarken abgelesen hatte, eingegeben und speicherte die Datei. Dann rief er eine andere Liste auf, die vor einigen Stunden aus Washington hereingekommen war, und verglich die beiden Dateien. Einen Namen markierte er rot, hob ihn mit Fettdruck hervor, lehnte sich zurück und überlegte. »Ich hatte recht, Collins. Einer fehlt. Die Liste aus Washington hat genau einen Namen mehr als die Erkennungsmarken der Totenliste. Bist du sicher, dass du auch alle identifiziert hast?«


  »Alle, Vic. Ich hab jedem verdammten Kerl die Marke vom Hals gerissen.« Demonstrativ hielt er eine Plastiktüte hoch und schüttelte den Inhalt. Collins saß an seinem Laptop und bearbeitete die Fotos der toten Soldaten.


  Als jemand an die Tür klopfte und etwas rief, griffen beide Söldner instinktiv nach ihren Waffen. Die eigene Sicherheit kam immer an erster Stelle. Deshalb hatten sie für den Notfall noch eine zusätzliche geladene Kalaschnikow an zwei Haken direkt über der Tür aufgehängt. »Was ist?«, rief Collins. Er ging zur Wand neben der Tür und lehnte sich mit dem Rücken an.


  »Aufmachen! Es hat sich noch was ereignet!« Der Mann draußen vor der Tür sprach Englisch mit französischem Akzent.


  Collins überprüfte mit einem Spiegel am Fenster, wer vor der Tür stand. »Es ist der Franzose. Er ist allein.« Logan nickte, woraufhin Collins die Tür öffnete.


  Ein kleiner Mann, dünn, aber durchtrainiert, trat ein. Er hatte scharf geschnittene Gesichtszüge und hervorstehende Wangenknochen, dunkle Augen und schmale Lippen, die unter dem dichten schwarzen Bart fast ganz verschwanden. Pierre Dominique Falais war in Sa'ahn bekannt, denn nach dem Austritt aus der Fremdenlegion hatte er sich in dem Dorf niedergelassen. Als konvertierter Moslem war er trotz seiner europäischen Abstammung überall willkommen. Er fuhr in andere Dörfer und kleinere Städte, um Holz, Wolle und Teppiche zu kaufen, lud die Waren auf seinen weißen Toyota Pick-up und blieb oft über Nacht bei seinen Geschäftspartnern, um mit den Einheimischen zu rauchen, zu essen und zu trinken. Die syrischen Dorfbewohner hielten Abu Mohammed für einen großzügigen Mann und ehrlichen Händler. Doch die bescheidenen Geschäfte und die Tischlerei warfen nicht viel ab. Sein Geld verdiente Falais nicht auf dem Basar, sondern er erhielt es gegen Informationen, die er an die Regierungen von Syrien, Frankreich und Russland verkaufte. Er konnte offen mit allen drei Ländern arbeiten, da diese politisch kaum miteinander in Konflikt gerieten.


  Gegenwärtig kooperierte er allerdings mit diesen beiden amerikanischen Söldnern, die fünftausend Dollar auf sein Bankkonto in Damaskus eingezahlt hatten. Eine ähnlich hohe Summe würde gezahlt, sobald der Auftrag erledigt war.


  »Was willst du, Pierre?«, fuhr Logan ihn an und starrte erneut auf die Namensliste auf dem Bildschirm. Ein Funker hat den Absturz überlebt und ist entkommen?


  Der Franzose trat tiefer in den Raum und schloss die Tür. Es stank in diesem Zimmer. Diese kleinen Behausungen wurden für gewöhnlich von den Frauen sehr sauber gehalten. Tabakgeruch und Essensdüfte hießen Besucher wie eine angenehme Wolke willkommen. Doch hier empfand Falais den Gestank menschlicher Ausdünstungen und den Dreck als abstoßend. Es wunderte ihn nicht, denn immerhin hatte er es mit Amerikanern zu tun, mit zwei widerlichen Leuten. »Am Checkpoint weiter westlich wurden zwei Posten getötet. Beide Körper mit Kugeln zerfetzt. Einige Verletzungen deuten auf eine Granate hin. Ich will mir das mal ansehen.«


  »Klingt ganz nach unserem Flüchtling, Vic. Das kann nur jemand mit ausreichend Munition gemacht haben«, meinte Collins. »Soll ich mitfahren?«


  Logan grummelte und verscheuchte die beiden mit einer ungeduldigen Handbewegung, gefangen von seiner Arbeit. Ein Funker kämpft sich an zwei bewaffnete Posten heran? Gut, er ist ein Marine, aber das sieht nach sauberer Arbeit aus.


  »Okay, Pierre. Geh vor!« Collins folgte dem Franzosen nach draußen und ging mit ihm zum Pick-up, einem gut gepflegten Fahrzeug mit extra Federung und wüstentauglichen Reifen. Der Motor sprang ohne Murren an, und die Auspuffrohre vibrierten leise. Falais steuerte den Toyota auf die Straße und fuhr schnell davon. Jimbo Collins begann sich mit dem Franzosen über verschiedene Stoßdämpfertypen zu unterhalten.


  Vic Logan starrte nach wie vor auf den rot markierten Namen auf der Totenliste: McDowell, Harold. Lance Corporal. Funker. Zwanzig Jahre alt. Es gab viele Geschichten von Leuten, die als Einzige einen Flugzeugabsturz oder einen schweren Autounfall überlebt hatten. Es war denkbar. »Der Bursche schnappt sich also das Bike, donnert Richtung Israel und überrascht die faulen Hunde am Checkpoint. Die verdammten Syrer können nicht mal 'nen einfachen Funker aufhalten«, schimpfte er vor sich hin. Doch der Marine würde bald geschnappt werden. Wahrscheinlich hatte er bei der Spezialeinheit ein bisschen am Fluchttraining teilgenommen, aber bis zur Grenze war es ein weiter Weg. Meistenteils offenes Gelände oder Hauptverkehrsstraßen. Der Bursche war so gut wie gefasst; er wusste es nur noch nicht.


  Logan öffnete die chiffrierte Datei, die er nach Washington senden wollte. Die Fotos könnte Collins später nachreichen. Nach einer Viertelstunde hatte er seinen Bericht beendet, speicherte und nahm sich vor, ihn um die Details zu erweitern, die Collins beim Checkpoint herausfand.


  Im Augenblick konnten sie nicht mehr tun. Logan fand, dass er sich jetzt etwas Entspannung verdient hatte. Er stand auf, streckte sich und legte auf dem Weg zu dem kleinen Schlafraum die Kleidung ab. Dort war es ein bisschen kühler.


  Auf dem Bett lag eine junge, verängstigte Frau mit schreckgeweiteten Augen, an alle vier Bettpfosten gefesselt. Sie war nackt. Ein Stück graues Klebeband verdeckte ihren Mund, und obwohl sie nicht schreien konnte, wand sie sich vor Entsetzen, sobald sie den großen Amerikaner hereinkommen sah. Logan hatte die Kleine in einem Laden im Dorf gesehen, wo die achtzehnjährige Schönheit mit ihrem Vater und ihrer Mutter arbeitete. Während er ein paar Dinge einkaufte, hatte er sie begutachtet. Man konnte nicht viel sehen, da die junge Frau in schwarzes Tuch gehüllt gewesen war. Aber die blitzenden Augen zeigten keine Angst vor dem Fremden, und Vic malte sich den makellosen Körper der Kleinen unter all dem Stoff aus: die langen, schön geformten Schenkel und straffen Brüste. Noch in der ersten Nacht entführte er sie aus dem Haus der Eltern. Da er wusste, dass die Turbanköpfe wirklich glaubten, ihre Frauen seien was Besonderes, sorgte er dafür, dass die Kleine sicher versteckt war. Schon beim ersten Mal hatte sie seinen Vorstellungen entsprochen, die kleine Wildkatze. Sie hatte sich unter ihm gewunden und heftig gewehrt, genau wie er es gern hatte. Als er mit ihr fertig war, besaß die Kleine keinen jungfräulichen Körper mehr; hässliche Prellungen überzogen ihren Leib. Und ihre Augen waren nicht mehr ohne Furcht. Logan hatte sie Respekt gelehrt.


  Die einzige Frage, die Logan sich nun stellte, war, ob er ihr etwas zu essen oder ihr eine Gelegenheit zum Pinkeln geben sollte, ehe er sie wieder mit Gewalt nahm. Verflucht aber auch! Dieser Hubschrauberabsturz hatte alles durcheinandergebracht, und Logan würde sich aus dem Staub machen, sobald Gates beschloss, wie es mit dem General weitergehen sollte, der gefesselt im Nebenraum lag.


  Logan bekam schon schlechte Laune, wenn er nur an den Mann dachte. Es machte ihn wütend, dass er diesem Arsch von einem Einsternegeneral nicht mit der Faust ins Gesicht schlagen konnte, da die Araber ihn noch für einen weiteren Auftritt vor laufender Kamera unversehrt präsentieren wollten. Sein Frust wuchs. Er trat an das Bett, die Hand um seinen Schwanz geschlossen. Er wurde nicht hart. Diese kleine Hure sollte sich gefälligst ein bisschen anstrengen.


  Mit der rechten Hand schlug er ihr hart ins Gesicht, um sicherzugehen, dass er auch ihre Aufmerksamkeit hatte. Ihr Kopf flog wie bei einer Puppe zur Seite, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Zu dumm, dass ich ihr den Knebel nicht abnehmen darf, dachte er, als er den Gürtel seiner Hose um seine Faust schlang. Die Messingschnalle hing lose herunter. Als er ihr damit auf den Oberschenkel schlug, riss die schöne olivfarbene Haut und begann zu bluten. Wieder ein Hieb, und ein scharlachrotes Rinnsal floss über die Rippen, als die Kleine sich in ihrem Schmerz aufbäumte. Die Gürtelschnalle fuhr über die jungen Brüste. Wir gern hätte er ihre Schreie gehört.


  Mit wachsendem Frust schaute er an sich hinab. Er bekam einfach keinen Steifen, weil dieses Luder sich nicht genügend ins Zeug legte. »Hure!«, brüllte er und schlug ihr mit der Schnalle an die Schläfe. Dunkles Blut tropfte in die schwarzen Haare. »Beweg dich, du verdammtes Biest!« Logans Zorn loderte auf, als er erbarmungslos auf das Mädchen einprügelte. Doch egal wie hart er sie schlug, egal wie viele Wunden er ihr beibrachte, sein gottverdammter Schwanz wollte nicht hart werden.


  Ein hämmerndes Geräusch lenkte ihn ab. Der verdammte General trat nebenan gegen die Wand. Er war gefesselt und ging Logan trotzdem noch auf die Nerven. »Hör auf damit, du Arsch!«, brüllte Logan. »Ich komm gleich zu dir und kümmer mich um dich, wenn ich mit der kleinen Hure hier fertig bin!« Doch das Hämmern wurde intensiver.


  Und immer noch lag das Mädchen einfach da, stöhnte und weigerte sich mitzuhelfen, obwohl er die absolute Kontrolle über ihren wertlosen Körper hatte! Die kleine Nutte! Alles ihre Schuld! Er hatte schon andere gezüchtigt, und würde auch ihr beibringen, was er von ihr erwartete. Seine freie Hand ballte sich zur Faust; dann schlug er dem Mädchen auf den Mund. Ihre Schuld! Endlich wurde er hart. Er packte seinen Schwanz und ejakulierte auf die kleinen Brüste, ehe er erschöpft auf das Mädchen sank, in die Lache aus Blut und Sperma.


  Dann ging Logan, immer noch nackt, in den Nebenraum, in dem der General mit Handschellen an den Eisenrahmen eines Schlaflagers gefesselt war. Middletons Augen waren voller Zorn, weil er hilflos dasitzen musste, während neben ihm eine junge Frau gequält wurde.


  »Hast du Probleme? Oder warum hämmerst du so gegen die Wand?«, fragte Logan mit einem bösen Grinsen.


  »Du krankes Stück Mist!« Middleton spie angewidert auf den Boden. »Ich schwöre dir, ich bring dich um!« Er trug ein weites arabisches Gewand, war völlig unter Logans Kontrolle und stieß immer noch Drohungen aus.


  »Arschlöcher wie du schmeißen mich aus den Teams«, zischte Logan und ging neben dem General in die Hocke. »Ich rechne stündlich damit, dass wir die Erlaubnis kriegen, dir deinen verdammten Arsch wegzublasen. Und das wird ein Spaß werden!« Er drehte Middleton auf den Bauch, bekam den kleinen Finger der linken Hand zu fassen und bog ihn so weit zurück, bis es knackte.


  Der General gab ein Stöhnen von sich, wollte Logan aber nicht den Gefallen tun, laut aufzuschreien. Als der Schmerz des gebrochenen Knochens abebbte, funkelte Middleton den großen Söldner an. »Das ändert nichts, du Psycho!«


  »Spar dir das, Dickschädel! Du hast noch neun andere Finger, die ich dir brechen kann, bevor es mit den Zehen weitergeht.« Mit diesen Worten verließ Logan den kleinen Raum und schlug die Tür hinter sich zu.


  Logan wusch sich gerade in dem kleinen, stinkenden Bad, als Jimbo Collins zurückkam. Das Wasser hatte seinen Körper abgekühlt - und auch die Dämonen in ihm.


  »Vic? Bist du da?«, rief Collins.


  Logan schlenderte in den Hauptraum. »Und?« Ungeniert trocknete er sich mit einem Handtuch ab.


  »Der Franzose hatte recht. Offenbar wurde zuerst eine Granate geworfen. Am Ort liegen aber auch jede Menge Patronenhülsen. Von einem M-16. Ich konnte die Reifenspuren des Bikes bis etwa hundert Meter jenseits der Straßensperre verfolgen. Der Flüchtling schaltete die Syrer praktisch im Vorbeifahren aus.«


  »Okay.« Logan setzte sich wieder an den Laptop und fügte seinem Bericht noch Collins' Beschreibung hinzu. Dann drückte er auf die Taste »Senden«. Die Namen der toten Marines und die Vorgänge, die sich noch vor Sonnenaufgang bei der kleinen Stadt Sa'ahn ereignet hatten, wurden zu einem Satelliten gesendet und von dort an einen Computer übermittelt, der weit, weit weg war.


  Collins legte seine Waffe ab und entledigte sich seiner Stiefel. »Sag mal, Vic! Für das Video brauche ich noch ein bisschen Zeit. Könnte ich mich vorher nicht noch ein bisschen mit der Kleinen vergnügen? Wir müssen doch sowieso bald aufbrechen.«


  »Nur zu, Collins«, erwiderte Logan mit einer ausladenden Armbewegung in Richtung Schlafzimmertür. Ein raues Lachen folgte. »Und wenn du die tote Hure gevögelt hast, kannst du dem General was zu essen und zu trinken bringen.«


  »Sie ist tot?«


  Logan grinste, und in seinen Augen lag ein Glimmen. »Das kleine Biest lag da wie ein schlaffes Kissen. Null Begeisterung. Die magere Kleine hat's nicht verdient weiterzuleben.«


  Jimbo Collins warf einen Blick in den Nebenraum. Das Mädchen und das Bett waren blutbesudelt. Nicht zum ersten Mal beschlich Collins der Verdacht, dass mit Logan irgendwas nicht stimmte, aber er hielt es für ratsam, diesen Gedanken für sich zu behalten. Nur noch ein paar Stunden, und er brauchte dieses Arschloch nicht mehr zu sehen. Daher dachte er nur an das Geld und nicht an das Mädchen. »Gut, dass der Boden hier nur festgestampft ist«, murmelte Collins, als er sich der Kamera zuwandte. »Wir können sie gleich hier verscharren und die verdammte Hütte dann niederbrennen.«


  24. Kapitel


  Der größte Scheißkerl der Welt hörte sich wie ein Schwein an, das sich freudig grunzend über Küchenabfälle hermachte. Daher verfolgte Ruth Hazel diesen Gedanken weiter. Sie stellte sich vor, wie sie im Schweinestall im Dreck lag, wie ein wertloses Stück Fleisch, das sich an einem Ort suhlte, an dem Gefühle keine Bedeutung hatten. Das nächste grunzende Geräusch hieß nur, dass sie immer noch lebte, um sich das anhören zu müssen. Wieder ein Ruck, ein Hitzeschub, ein letztes Stöhnen, und ihr Vater ließ ihre Handgelenke los und rollte sich erschöpft von ihr. »Ich fahr in die Stadt«, murmelte das Arschloch und wischte sich an ihrem Bettzeug sauber. Als ob mich das interessiert! Ruth Hazel Pierce blinzelte mit den blauen Augen und löste sich gedanklich aus dem Gestank des Schweinestalls. In jener Nacht beschloss das vierzehnjährige Mädchen, genauer hinzuhören, wohin ihr Vater gehen wollte. Sie traf eine Entscheidung, die ihr Leben veränderte und sein Leben beendete.


  Normalerweise lag sie danach mit angezogenen Beinen wie ein Fötus auf der Seite, sicher in ihrem Ort des Glücks, einem Zauberschloss, umgeben von guten Freunden und feuerspeienden Drachen, die sie beschützten. Erst nach einer Stunde kehrte sie für gewöhnlich in die Realität aus Furcht und Scham und Hass zurück und wusch sich, bevor ihre Mutter von der Spätschicht als Kellnerin zurückkam. In jener entscheidenden Nacht aber stieß Ruth Hazel einen tiefen Seufzer aus und eilte unter die heiße Dusche - die Freiheit vor Augen. Aus der Schublade holte sie den engen einteiligen Schwimmanzug, den sie immer bei den Meisterschaften in der Schule trug, schlüpfte hinein, zog darüber die alte Jeans mit den kaputten Knien, dann ein weites San-Diego-State-University-Sweatshirt und band sich die Turnschuhe zu. Schon war sie zur Tür hinaus und lief zum Schlafzimmer der Eltern, wo der größte Scheißkerl der ganzen Welt, der Waffennarr, all seine Schießprügel einfach so im Schrank aufbewahrte. Als sie klein war - bevor die Belästigungen wirklich ernst wurden -, hatte er ihr beigebracht, wie man schoss, weil er meinte, ein Mädchen hätte Spaß am Knallen. Respektiere eine Waffe!, sagte er. Waffen können dich verletzen, wenn du nicht aufpasst. Jetzt griff sie nach der Ruger Kaliber 22, überzeugte sich davon, dass das Magazin voll war, steckte die Pistole in die Hose und verließ das Haus, um ihre Zukunft zu verändern. Einer von beiden, entweder sie selbst oder der größte Scheißkerl der Welt, würde heute nicht zurückkommen.


  Es wurde schon dunkel, als sie von der Wohnwagensiedlung am Strand entlang nach Oceanside ging und seine Fußabdrücke im Sand zu sehen glaubte, da er immer diesen Weg nahm. Er ging nämlich zu Fuß, da man ihn schon zu oft betrunken am Steuer erwischt hatte. Am Rand der zwielichtigen Viertel in der Downtown fand Ruth Hazel einen Müllcontainer in einer Gasse direkt gegenüber der Bar, in die der Scheißkerl immer ging. Es war ein heruntergekommenes Striplokal, und Ruth setzte sich in den Schatten des Containers auf den blanken Beton, schlug ein Bein über das andere und lauschte auf den Straßenverkehr und die Geräusche der Brandung. Zwei Stunden später torkelte er aus dem Lokal, allein. Entweder hatte er kein Geld mehr, oder man hatte ihn hinausgeworfen. Ihr war es gleich. Es tat nichts zur Sache.


  Er taumelte den Gehweg hinunter und ging über einen leeren Parkplatz zum Strand. Sie folgte der schwankenden Silhouette, die sich gegen den Sternenhimmel abzeichnete, während die Wellen regelmäßig wie Atemzüge über den Sand fluteten. Die Flut kam. Keine Menschenseele in Sicht. Ruth Hazel holte die Ruger hervor und beschleunigte ihre Schritte. Als sie unmittelbar hinter dem Widerling war, nahm sie die Stellung eines Schützen ein und umfasste den Griff der Pistole mit beiden Händen, wie er es ihr beigebracht hatte. »Daddy?«, rief sie mit ihrer Kleinmädchenstimme und entsicherte die Waffe.


  Der größte Scheißkerl der Welt drehte sich um. Die erste Kugel traf ihn im Bauch, aber er war ein großer, stämmiger Mann, und ein einzelner Schuss dieses Kalibers hatte nicht mehr Wirkung als ein harter Schlag in die Magengrube. Er ging nicht zu Boden. Die anderen sechs Schüsse trafen ihn in der Brust. Sie feuerte sehr präzise. Einen Schuss nach dem anderen. Und brachte ihn zu Fall. Nun lag er flach im Sand wie ein gestrandeter Schweinswal. Ruth Hazel trat näher. In seinen geweiteten Augen sah sie, dass er sie erkannte. Entsetzen schlich sich in seinen Blick, als sie die Ruger auf seinen Schritt richtete und abdrückte. Er schrie. Die beiden letzten Kugeln feuerte sie ihm in die Augen.


  Dann drehte sie den Toten auf die Seite, zog das Portemonnaie aus der Gesäßtasche, steckte die Waffe wieder in ihren Hosenbund und lief leichtfüßig hinunter zum Wasser. Etwa eine Meile später entledigte sie sich ihrer Kleidung und schwamm durch die Brandung. Mit jedem Schwimmzug kämpfte sie sich weiter durch die erste tiefe Furche, in der die Unterströmung stark war. Schließlich strampelte sie auf der Stelle, holte die Pistole und die Brieftasche aus ihrem engen Badeanzug hervor und warf beides ins Meer. Als Waffe und Portemonnaie zu Boden sanken, schwamm Ruth Hazel im Schmetterlingsstil und ließ sich von den Wellen zurück an den Strand spülen. Sie nahm die Kleidung mit und ging nach Hause, ihre Füße versanken nicht tief im Sand. Später duschte sie erneut heiß, sprühte Fleckenentferner auf die Blutspritzer auf der Jeans und dem Sweatshirt und warf beide Kleidungsstücke in die Waschmaschine. Ruth Hazel trocknete gerade ihr Haar mit einem großen blauen Handtuch, schaute sich eine Sendung im Fernsehen an und aß dabei Popcorn, als ihre Mutter nach Hause kam. »Hi, Mama!«, rief sie.


  Die zierliche Frau, die jahrelang mit den Schlägen ihres Mannes hatte leben müssen, schaute sich besorgt in dem fest installierten Wohnmobil um und wunderte sich, warum Ruth Hazel so guter Laune war. »Ist dein Vater nicht da?«


  »Nein. Er war nach der Arbeit kurz hier, ist dann aber noch mal weggegangen. Komm und setz dich zu mir, Mama! Es läuft gerade ein total lustiger Film. Nimm dir Popcorn!«


  »Hast du deine Hausaufgaben gemacht?« Doris Reed stellte ihre Tasche ab, ging zum Sofa und lächelte ihre Tochter an. So viel Freude! Das Mädchen schien förmlich zu glühen.


  »Ja, Mama. Es ist alles erledigt.«


  In ihrem Büro des Russell Senate Office Building in der C Street bewahrte Senatorin Ruth Hazel Reed zwei gerahmte Fotos in der langen polierten Anrichte hinter ihrem Schreibtisch auf. Ein Foto zeigte ihren Mann Chuck, den gut aussehenden jungen Army Warrant Officer, der in Vietnam lässig an einem Helikopter lehnte. Das Schwarz-Weiß-Foto war vier Wochen vor seinem Tod gemacht worden. Bei dem anderen Bild handelte es sich um ein Familienfoto, auf dem die zehnjährige Ruth Hazel während eines Ausflugs zur Sea World in San Diego zwischen ihrer lächelnden Mutter und ihrem Vater zu sehen war. All diese Menschen lebten nicht mehr. Der Vietkong hatte Chuck getötet, der Krebs hatte ihre Mutter geholt, und Ruth Hazel hatte ihren Vater ermordet. Alles lange her.


  Niemals hatte sie jemandem von den tödlichen Schüssen erzählt, nicht ihrem Mann, nicht einmal ihrer Friseurin. Die Polizei führte eine kurze Untersuchung durch und kam zu dem Schluss, Ruths Vater sei Opfer eines Raubmords geworden. Als Mörder galten irgendwelche Mexikaner, die über die Grenze gekommen waren, obwohl die Brutalität des Überfalls den Verdacht nahelegte, dass ein Mitglied der Familie in die Sache verwickelt war. Aber Mutter und Tochter hatten Alibis, da sie daheim vor dem Fernseher gesessen und Popcorn genascht hatten. Es konnten also nur irgendwelche Mexikaner gewesen sein.


  Ruth Hazel hatte begriffen, dass es ihrem Vater bei den Vergewaltigungen nicht um Sex gegangen war. Vielmehr hatte er Macht über sie ausgeübt, bis sie stärker als er wurde. Seit jener Zeit war die Suche nach Macht ihre Antriebskraft, sei es beim Sex, in der Uni, bei Geschäftsangelegenheiten oder in der Politik. Sie gestand einem Mann zwar Gleichberechtigung zu, wie sie es bei Chuck getan hatte, aber sie würde sich niemandem mehr ergeben - niemals.


  Das schloss auch Gordon Gates und Gerald Buchanan mit ein. Wenn sie Präsidentin der Vereinigten Staaten wäre, würde sie nicht nur die mächtigste Person im Neuen Amerika sein, sondern in der ganzen Welt. Ein privatisiertes Militär würde ihr eine Machtfülle verleihen, die kein Präsident vor ihr hatte. Dann bräuchte sie gar nicht erst die Politik mit ins Spiel zu bringen, um einen fremden Diktator zu ermorden, ein Schiff zu versenken, das Drogen geladen hatte, oder ein paar Terroristen verschwinden zu lassen. Ein Anruf bei Gordon würde genügen. Unter ihrer Herrschaft wäre das Neue Amerika sicherer.


  Aus Syrien waren neue, beunruhigende Nachrichten eingetroffen. Die drei einflussreichen Menschen saßen in einer langen schwarzen Limousine, die unweit des Lincoln Memorials parkte. Gates hatte dem Chauffeur gesagt, er solle wiederkommen, wenn er ihn über das Handy anrief.


  »Ist unser Vorhaben in Gefahr, Gerald?«, fragte Ruth Hazel. »Sie haben gesagt, es wäre todsicher.« Idiot!


  »Nein, Ruth Hazel, der Plan ist nicht in Gefahr. Das Fiasko der Marines kommt uns letzten Endes sogar zugute«, antwortete Buchanan gelassen und verbiss sich eine beleidigende Bemerkung. »Ich habe dem Pentagon und den Nachrichtendiensten Druck gemacht. Es wird keinen neuen Rettungsversuch geben, und die syrische Regierung ist in Aufruhr.«


  »Middleton lebt immer noch, Gerald. Er sollte bei dem Fluchtversuch getötet werden. Sie haben sogar extra den Sniper aktiviert. Doch jetzt sind sie alle tot, und der General lebt. Das kann man wohl kaum als Erfolg bezeichnen.«


  »Bleiben Sie ruhig, Senatorin«, sagte Gates. »Ich denke auch, dass die neue Situation sich für uns als vorteilhaft erweisen wird, denn die Marines haben versagt und mussten gar nicht erst in einen Hinterhalt gelockt werden.« Er holte ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Aktentasche und reichte es Buchanan. »Sehen Sie sich das an! Mein Hai-Team in Syrien schickte diese Liste; darauf stehen alle Marines, die bei dem Absturz ums Leben kamen, erfasst durch ihre Erkennungsmarken. Ich rechne bald mit Bildern, die bei der Identifizierung weiterhelfen werden.«


  »Okay, was hab ich nicht verstanden, Gordon?«, fragte die Senatorin.


  »Schauen Sie, Ruth Hazel, wir wollten Ihrem Ausschuss und allen anderen, die gewillt sind zuzuhören, Folgendes zeigen: Die regulären US-Marines verursachen eine Katastrophe, aber zwei Spezialisten von Gates Global konnten bis zu dem Dorf vordringen, die Erkennungsmarken bergen und sogar Kontakt mit dem französischen Agenten aufnehmen. Wir können also behaupten, dass meine Leute den General sicher nach Hause gebracht hätten, wenn das Pentagon sich nicht eingemischt und alles verbockt hätte.«


  »Aber Middleton darf doch nicht zurückkommen«, warf Ruth Hazel ein.


  »Natürlich nicht. Der Unterschied ist jetzt nur, dass der General nicht von dem Sniper der Marines oder von unserem Hai-Team erledigt wird, sondern von islamistischen Fundamentalisten.«


  »Es ist mir gleich, wer ihn erschießt, oder ob er auf einen Skorpion tritt. Ich will nur nicht, dass er zurückkommt und nächste Woche vor meinem Ausschuss aussagt.« Sie lehnte sich in dem bequemen Ledersitz zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Buchanan ging die Liste bis zum Ende durch und reichte das Blatt der Senatorin. Da stimmte was nicht. »Jemand konnte entkommen?«


  »Offenbar«, erwiderte Gates gelassen. »Ein junger Funker floh mit einem Motorrad, das in einem der Hubschrauber mitgeführt wurde. Ich kenne dieses Land. Er wird nicht weit kommen. Die Syrer werden ihn schnappen, ehe er die Grenze erreicht, und ich gehe fest davon aus, dass wir ihn bald in den Nachrichten sehen werden. Das können wir ausnutzen, wenn es so weit ist. Das ist kein Nachteil für uns, denn sein Bericht wird nur bekräftigen, wie schlecht diese Rettungsaktion geplant war.«


  Buchanan nickte zustimmend und nahm in stiller Freude zur Kenntnis, wie spät Rambo Reed begriff, dass eine Situation wie diese fließend war und man sich rasch auf Veränderungen einstellen musste. »Insofern können die Senatorin und ich die Identifizierungen als zusätzlichen Beweis nutzen, wie effizient Privatunternehmen handeln können. Wir können nun zeigen, dass wir Aufträge besser ausführen können als das herkömmliche Militär, das sich immer gleich um jeden internationalen Einsatz reißt.«


  Ruth Hazel überflog die Liste mit ausdrucksloser Miene und reichte das Papier dann Gates. »Ich mag es nicht, wenn Pläne sich ändern, aber ich stimme Ihnen zu, dass dieses Problem zu unseren Gunsten ausfallen kann.«


  Gates wechselte zu seiner kalten, völlig emotionsfreien Stimme. »Gut. Dann wären wir ja wieder auf einer Linie. Wenn Sie beide einverstanden sind, signalisiere ich dem Scheich in Basra, dass seine Leute den General so bald wie möglich medienwirksam hinrichten sollen.«


  »Und Ihr Team am Boden?«, fragte Buchanan und hob eine Braue.


  »Die werden nicht zu sehen sein und sich auch nicht einmischen. Sie werden Middleton einfach den Männern des Scheichs ausliefern und sich aus dem Staub machen. Daher rechne ich damit, dass Middleton in wenigen Stunden tot sein wird. Dann können wir mit Operation Premier weitermachen.«


  25. Kapitel


  Er schreckte aus dem Schlaf. Die blechern klingende Stimme eines Muezzins drang aus dem Lautsprecher, der an dem Minarett der kleinen Moschee der Stadt hing. Die Gläubigen wurden zum Gebet gerufen. Sandkörner waren ihm in den Mund gerutscht, und er fühlte sich wie zerschlagen. Die Angst, tief einzuschlafen, hatte Kyle nur unruhige Nickerchen beschert, regelmäßig unterbrochen durch die arabischen Worte: »Eilt zum Gebet!« Immer und immer wieder, fünfmal am Tag. Er erinnerte sich an Somalia, wo er gelegentlich auf die Lautsprecher geschossen hatte, aus Rache für die Lärmbelästigung.


  Nach einem Blick auf die Armbanduhr fluchte er. Er hatte fast eine Stunde geschlummert, viel zu lange. Sofort fragte er sich, ob ihm womöglich etwas Wichtiges entgangen war. Aber wie sollte man herausfinden, was sich in dieser knappen Stunde um einen herum abgespielt hatte?


  Swanson suchte in seinen Taschen nach einer kleinen Packung Cracker, drückte alle acht aus der vakuumversiegelten Hülle, bestrich sie mit Erdnussbutter und begann zu essen. Das Mahl war fast geschmacksneutral, aber während der kommenden Stunden hätte der Magen-Darm-Trakt genug zu tun. Als Dessert nahm er zwei Ibuprofen-Tabletten gegen die Schmerzen am ganzen Körper, trank etwas Wasser und machte ein paar Dehnübungen, wobei er seinem Körper sagte, er solle nicht so jammern. Swanson mochte dieses Machogehabe nicht, wo immer behauptet wurde, dass der Schmerz dein Freund ist. Er hatte verdammte Schmerzen, aber zum Glück hatte er sich nichts gebrochen. Zeit zum Jammern war später, in Anwesenheit einer hübschen Krankenschwester neben dem Bett. Jetzt musste er sich wieder an die Arbeit machen.


  Er holte das starke Fernrohr hervor, das auf seiner Ausrüstungsliste stand, musste aber feststellen, dass das Glas beim Sturz zerbrochen war. Aber der Steiner-Feldstecher hatte überlebt, und das 10x32-Sichtfeld musste ausreichen. Auf fünfhundert Meter wurden die Objekte zwanzigfach vergrößert. Er nahm die Linsenkappe ab, wischte kurz über das Glas, drehte sich auf den Bauch und spähte vorsichtig über den Rand seines kleinen Verstecks.


  Er hatte keinen besonderen Plan, wollte einfach nur eine Weile die Gegend beobachten. Danach würde er spontan entscheiden und den Vorteil ausnutzen, dass der Gegner nicht wusste, dass Kyle in der Nähe war. Zunächst wollte er ein bisschen Routine-Aufklärungsarbeit erledigen und herausfinden, ob es Wachposten gab und wo die Schwachstellen des Feindes waren. Später würde er die Spielregeln für seinen Kampf festlegen. Was er durch den Feldstecher sah, entlockte ihm ein Lächeln.


  Die Leute gingen ihren täglichen Geschäften nach. Die ersten Läden öffneten, Ziegen liefen in den Straßen, Frauen machten vor den Häusern sauber, Bauern gingen zu ihren Feldern, ein Händler verkaufte Brot von einem Fuhrwerk, Männer setzten sich für ihr morgendliches Schwätzchen zusammen, rauchten und tranken Kaffee. Der normale Herzschlag eines Dorfes in dieser Region. Der große, mit vier Kanonen ausgerüstete Flugabwehrpanzer stand immer noch drohend neben der Straße, aber er war nicht besetzt. Auch die Löcher und Gräben waren unbemannt, und die Kerle mit den Gewehren waren fort, abgesehen von zwei arbeitsscheuen Posten, die im Schatten des Panzers saßen.


  Bis zum Einbruch der Dunkelheit konnte Swanson nichts anderes tun als Informationen sammeln, daher holte er sein Logbuch hervor und machte sich Notizen zu der Ansiedlung. Er begann mit dem Gebäude ganz links außen, wo eine Frau vor dem Haus mit einem alten Besen kehrte. Dann überprüfte er die umliegenden Straßen und Gassen.


  Er legte das M-16 zur Seite und holte Excalibur aus der Tasche. Nachdem er das Scharfschützengewehr kurz überprüft hatte, führte er das Zielfernrohr ans Auge und tippte auf den Knopf, der den Laser-Entfernungsmesser aktivierte. Die Zahlen kamen zum Stillstand, als Kyle den Eingang des Hauses anvisierte, vor dem die Frau fegte: exakt 680 Yards. Er trug gerade den Wert in sein Logbuch ein, als er sah, dass die Frau mit dem Kehren aufhörte und den Besen gegen eine Wand lehnte. Kyle widmete sich dem nächsten Gebäude.


  Jemand fluchte auf Arabisch, und die beiden Posten bei dem Panzer standen hastig auf. Ein pummeliger kleiner Mann in Zivil war aus einem Haus gekommen und ging zu den Soldaten, eine Kalaschnikow über der Schulter. Er schrie die beiden an, beschimpfte sie als wertlose Schweine. Kyle beobachtete den Mann genau. Wer bist du, Dickerchen? Keine Uniform, aber offensichtlich befehlsberechtigt. Ein anderer Mann, groß und bärtig, der auch ein Gewehr über der Schulter trug, kam aus demselben Haus und stand untätig herum, während die Wachposten gemaßregelt wurden. Okay, du bist Bohnenstange. Die Spitznamen halfen Kyle bei der Bestimmung der einzelnen Mitspieler.


  Jetzt lachten die beiden Zivilisten über die jungen Soldaten, gingen über die Straße in ein Café und verschwanden im Schatten einer kleinen Markise. Eine Viertelstunde später kamen sie zurück und trugen einen Stapel Schachteln mit Essen unterm Arm. Dickerchen und Bohnenstange hatten demnach keine Zeit gehabt, in dem kleinen Laden zu essen, und trugen ihre Mahlzeiten nun offenbar nach Hause. Die Anzahl der Schachteln verriet Kyle, dass das Essen nicht nur für zwei Personen gedacht war. Die beiden hatten Kyles Interesse geweckt, und daher maß er die Entfernung zu ihrem Haus und zu den Fenstern, für den Fall, ein mögliches Ziel anvisieren zu müssen.


  Bohnenstange kam wieder mit einigen Essensschachteln aus dem Haus und schlenderte zu einem anderen Gebäude ganz in der Nähe, dessen Tür geschlossen und dessen Vorhänge zugezogen waren. Er beugte sich ein wenig vor, als er anklopfte. Seine Lippen bewegten sich, da er offenbar mit jemandem im Haus sprach. Es dauerte, bis die Tür geöffnet wurde - aus den Schatten kamen zwei Arme, griffen nach den Schachteln und zogen sich wieder zurück. Die Tür wurde zugeschlagen. Bohnenstange ging zurück und schien mit sich selbst zu sprechen; vielleicht fluchte er leise, da der Unbekannte ihm das Essen so unfreundlich entrissen hatte. Es war nur ein kurzer Augenblick gewesen, noch dazu aus einem spitzen Winkel, aber Swanson hätte schwören können, dass die Haut der Person, die das Essen entgegengenommen hatte, sehr hell gewesen war, vielleicht sogar weiß.


  Jedes von seinem Standort aus einsehbare Haus in dem Dorf nahm er sich vor und vergewisserte sich in regelmäßigen Abständen, dass er in seinem Versteck noch sicher war und nicht selbst unter Beobachtung stand. Da er niemanden hatte, der ihm Deckung gab, fühlte er sich verletzlich und allein. Doch das Erfassen der Entfernungen lenkte Kyle von diesem Umstand ab.


  Während der kommenden Stunden wurde das unauffällige Treiben in dem Dorf seine private Reality Show. Er notierte sich alle Auffälligkeiten, suchte nach regelmäßigen Abläufen und ermittelte Entfernungen zu potenziellen Zielen. Die Hauptkreuzung. Das Restaurant. Verdächtige Häuser. Dann erstellte er eine Karte von der Siedlung und versuchte, sich so viel wie möglich einzuprägen. Man konnte nie zu viele Informationen besitzen.


  »Eilt zum Gebet!« Der Mittagsruf des Muezzins überraschte Kyle, da er bei der Arbeit die Zeit aus den Augen verloren hatte. Dann geschah etwas Auffälliges: Eine Gruppe Bewaffneter verließ das Haus von Pummelchen und Bohnenstange. Während die meisten Bewohner in ihren Häusern und Arbeitsplätzen beteten oder die kleine Moschee besuchten, hatten die Bewaffneten offenbar vor, aus ihrer eifrigen Hingabe eine öffentliche Show zu machen. Jeder Mann entrollte einen kleinen Teppich oder eine Strohmatte in der Straße, kniete sich hin und folgte dem Ritual des Gebets. Kyle zählte die Gläubigen: acht Männer, alle bewaffnet. Niemand war aus dem anderen verdächtigen Haus gekommen, wo die Tür verschlossen blieb.


  Als das Gebet beendet war, gingen zwei der Männer wieder zu dem Laden, um für alle Verpflegung zu holen. Diesmal machten ein dünner Mann und ein großer Typ mit einem eckigen Kopf und breiten Schultern die Besorgung. Sponge Bob und Pee-Wee. Mit Schachteln und Flaschen beladen, kehrten sie zu ihrer Unterkunft zurück, woraufhin Sponge Bob drei der Behälter und sechs Wasserflaschen zu dem zweiten verdächtigen Haus brachte. Diesmal achtete Swanson genau auf jedes Detail, als sich die Tür öffnete, und schaute nur auf die Hände, die die Flaschen und Schachteln entgegennahmen. Weiß! Kein Zweifel.


  Ich muss mich hier mit Crackern und Erdnussbutter zufriedengeben, während ihr Arschlöcher euch bedienen lasst.


  Swanson drehte sich auf den Rücken, um etwas auszuruhen. Es war möglich, dass das hier alles ziemlich heftig wurde. Die acht Kerle in dem Haus waren vermutlich erprobte Kämpfer, aber wie viele Soldaten mochten noch vor Ort sein? Zumindest so viele, dass sich die Wachposten am Flugabwehrpanzer abwechseln konnten. Und wer steckte in dem mysteriösen Haus? Alles in allem hatte er es vielleicht mit einem Dutzend Soldaten zu tun, vielleicht auch mit mehr. Kyle war kurz davor, die Funkstille zu brechen und um Hilfe zu rufen.


  Es war keine Angst davor zu sterben. Er hatte bloß Bedenken zu versagen. Wenn er an den General herankäme, könnte er in null Komma nichts Luftverstärkung anfordern und die Soldaten dort hinten mit einem gezielten Treffer ausschalten. In der ganzen Verwirrung könnte er Middleton herausholen und zu einer Landezone fliehen, wo ein Hubschrauber sie abholen würde. Ja, er war gedanklich so weit, dies als Möglichkeit in Betracht zu ziehen.


  Dann wägte er die Nachteile ab. Seine Leute würden die Handys der toten Kameraden überwachen, um festzustellen, ob sich der Feind ihrer bemächtigt hatte. Wenn er nun sein eigenes aktivierte, würde er sich verraten. Das Element der Überraschung wäre fort, und das Pendel würde aus taktischer Sicht wieder zugunsten der Schurken ausschlagen. Nein, da war es besser, die anderen glaubten, er sei nur ein einsamer Funker, der um sein Leben rannte.


  Er verteilte Wasser auf seinem Gesicht, um sich Kühlung zu verschaffen. Das Ganze roch nach einer verflucht abgekarteten Sache. Diese Typen in dem Dorf hatten genau gewusst, wann, wo und wie die Force Recon mit ihren Hubschraubern runterkommen würde, und das bedeutete, dass es eine undichte Stelle gab. Die dafür verantwortliche Person musste sich ganz oben in der Befehlskette befinden und war mit den Details des Plans vertraut. Aber wer war dieser Unbekannte? Kyle holte eine weitere Wasserflasche aus seinem Gepäck. Der Schweiß lief ihm am Körper herab, obwohl er reglos in dem bisschen Schatten lag, den das Buschwerk ihm gab. Gegen Mittag waren es hier locker vierzig Grad.


  Ein Hilferuf an die Marines hätte zur Folge, dass auch der Verräter wusste, dass Kyle noch am Leben war. Jeder neue Rettungsversuch würde im Keim erstickt.


  Aber in welcher Position genau saß der Verräter? Die Mission war schnell geplant worden, aber eine Menge Leute wussten davon, sowohl Zivilisten als auch Militärs. Doch nur eine Person hatte etwas wahrhaft Ungewöhnliches getan: Gerald Buchanan. Er hatte Kyle den handgeschriebenen Befehl ausgehändigt, den General zu erschießen, falls die Rettung scheiterte. Warum war ein solcher Befehl überhaupt ausgestellt worden? Vielleicht nur deshalb, weil Buchanan vermutete, dass irgendwas schieflaufen würde? Was die Marines betraf, so handelte es sich um einen vorhersehbaren Einsatz mit ausreichend Soldaten und Schlagkraft, um den Job routinemäßig durchzuziehen. Der Kommandeur des Marine Corps hätte dem Plan nie zugestimmt, den General zu erschießen. Wusste der Präsident davon? Kaum denkbar. Er war selbst ein dekorierter Veteran. Der Kerl, der zum Flugzeugträger gekommen war, dieser Shafer, war nur ein Bote. Der Kreis schloss sich wieder bei Buchanan.


  Kyle überlegte, warum ein Mann wie Buchanan sein Land verraten würde und was dafür wohl die angemessene Strafe wäre. Was konnte für einen Schreibtischtäter schlimmer sein, als den Rest seiner Tage mit anderen Terroristen in einer Riesenzelle in Colorado zu sitzen? Eine Kugel in den Kopf wäre natürlich auch in Ordnung, aber Kyle fand, dass Buchanan öffentlich an den Pranger gestellt werden musste. Er löste sich wieder von diesen Gedanken. Derlei Überlegungen waren irrelevant, solange er hier in der Wüste festsaß und einen Auftrag auszuführen hatte.


  Er vertraute auf seinen Freund, der das brisante Schreiben an die richtigen Leute weitergeben würde. Das FBI würde sich des Problems annehmen. War das nicht deren Job? Er war Scharfschütze, kein Ermittler, und die einzige Frage, die er sich im Augenblick stellte, war, ob er die Sache allein durchziehen oder es riskieren sollte, das verdammte Telefon zu benutzen. Wie er sich auch entschied, er wäre in den Arsch gekniffen. Vorerst wollte er den Anruf noch nicht tätigen. Die Anonymität war im Moment sein einziger Verbündeter, und der beste Weg war immer noch der direkte Weg nach vorn. Er behielt das Handy und vergrub das Funkgerät. Es war sinnlos, es noch länger mit sich herumzuschleppen, da es ohnehin bloß als Ablenkung gedient hatte.


  Er rieb sich die Augen, nahm den Feldstecher wieder zur Hand und beobachtete das Dorf weiter.


  Langeweile machte sich breit, während die Sonne die Wüstensiedlung in einen Backofen verwandelte und dem einsam wachenden Scharfschützen zusetzte. Kyle zwang sich, nicht einzuschlafen. Er durfte erst wieder ruhen, wenn der Job erledigt war, denn wenn er jetzt einnickte, würde ihm die Situation aus der Hand gleiten, was womöglich der Anfang vom Ende war. Nun konzentrierte er sich auf das, was er wusste, und plante seinen Angriff. Er beobachtete den kleinen Laden und merkte sich den Ort im Geiste vor. Im Schutz der Dunkelheit würde er sich auch dort umsehen.


  Gegen vier Uhr fuhr ein schmutziger weißer Toyota Pick-up mit lauten Auspuffgeräuschen über die Hauptstraße und hielt vor dem verdächtigen Haus, das Kyle inzwischen das »Haus der Weißen Hände« getauft hatte. Obwohl der Fahrer einen Bart trug, war er kein Araber. Doch seine ganze Haltung verriet, dass er sich in dieser Gegend zu Hause fühlte. Er trug leichte Hosen und ein langärmeliges blaues Baumwollhemd mit aufgeschlagenen Ärmeln. Die Sonnenbrille hatte er sich lässig ins Haar geschoben. Er grüßte ein paar Leute, die im Schatten der Markisen an der Straße saßen. Verdammt! Kyle hielt den Feldstecher mit der rechten Hand fest, während er mit der Linken in seine Hosentasche griff und einen Plastikumschlag hervorholte. In ihm steckte das kleine Foto des Franzosen, der angeblich der Kontaktmann für den Einsatz der Marines sein sollte. Kyle warf einen Blick auf das Foto und schaute wieder durch den Feldstecher: Keine Frage, es war Pierre Falais. Der Franzose klopfte an die Tür, sagte etwas und wurde hereingelassen. Kurze Zeit darauf kam er wieder heraus und startete den Motor seines Trucks. Der Auspuff röhrte. Toyotas röhren nicht, vermerkte Kyle für sich, und haben für gewöhnlich auch nicht diese großen Wüstenreifen. Er beobachtete, wie der Wagen zu einem Tor in einer kleinen Mauer fuhr, die ein weiteres flaches Gebäude umgab, drei Häuserblocks die Hauptstraße hinunter.


  Es war Zeit, das Versteck zu verlassen. Swanson verwendete zwei Stunden darauf, von den Büschen bis hinunter in das Wadi zu kriechen. Dort suchte er sich eine neue Stelle, um einen besseren Blick auf die geheimnisvolle Tür zu haben, ehe das Abendessen zum Haus der Weißen Hände geliefert würde. Als sich die Tür diesmal öffnete, sah er einen großen Mann, der eine Wüstentarnhose und ein olivfarbenes Trägerhemd trug. Der Weiße hatte Tätowierungen am rechten Arm, die sich von der Schulter bis zum Handgelenk zogen. Er nahm das Essen entgegen und schloss die Tür.


  Swanson war verblüfft. Wer, zum Teufel, war das? Und was hatte der Kerl mit der Sache zu tun? Die weiße Hautfarbe bedeutete wohl, dass es sich bei ihm um einen Europäer, Australier, Neuseeländer oder Kanadier handelte. Vielleicht auch um einen Amerikaner. Die Tätowierungen deuteten auf einen militärischen Hintergrund hin. Es konnte sich also um einen Agenten oder einen Söldner handeln. Und gemessen an der Anzahl der Essensschachteln befand sich mehr als ein Mann in diesem Haus. Ganz zufällig waren auch ein paar Söldner in dem Dorf, in dem ein Marine-Kommando ein Haus stürmen sollte? Nein, das war kein Zufall. Kyle ahnte, dass sein Auftrag durch diese neue Erkenntnis nicht eben einfacher geworden war.


  Kyle kroch zurück zu seinem Posten, aß noch ein paar Cracker und prüfte den Wasservorrat, ehe er einen Schluck nahm. Er hatte sich mit genügend Feldflaschen eingedeckt, um nicht auszutrocknen. Und am Abend würde er sich neue besorgen. Aber er trank nicht mehr als die Hälfte des augenblicklichen Vorrats. Wasser bedeutete in diesen Breiten Leben. Während er aß, ging er seine Notizen durch - ein Flugabwehrpanzer, die Posten; das Haus mit Dickerchen, Bohnenstange, Sponge Bob und Pee-Wee und vier anderen arabischen Kämpfern; der Franzose und sein aufgemotzter Toyota; schließlich das Haus der Weißen Hände, in dem sich mindestens ein Weißer befand, der höchstwahrscheinlich ein Söldner war.


  Genügend Orte, die einen Besuch rechtfertigten. Und Middleton war irgendwo dort. Das wird mir der Franzose verraten. Genug Arbeit also. Er schnitt Stücke von dem C-4-Sprengstoff ab, rollte sie zu kleinen Kugeln und verstaute sie in den Armtaschen seine Hemdes. Eine Hand voll bleistiftgroßer Zünder wanderte in eine andere Tasche. Von einer Rolle schwarzem Klebeband riss er sechs lange Streifen ab und klebte sie sich an die Hosenbeine. Er reinigte seine Waffen, wartete auf die Dunkelheit.


  26. Kapitel


  Neues von der Front, General! Wissen Sie was? Sie werden bald wieder ein verdammter Fernsehstar sein!« Victor Logan hockte vor seinem Gefangenen, packte Brad Middletons Unterkiefer und zwang den General, ihm in die Augen zu sehen. Logans freudlos-sarkastisches Lachen hallte von den Wänden des kleinen Raums wider. Ein triumphierendes Grinsen umspielte seine Mundwinkel.


  Als die Hitze des Tages etwas nachließ, konnte Middleton, der lang ausgestreckt auf der Pritsche lag, etwas freier atmen. Er ließ die Luft in seine Lungen strömen und versuchte, nicht auf die schmerzende Rippe zu achten, die ihm bei einer der Prügelorgien gebrochen worden war. Den gebrochenen Finger konnte er nicht mehr benutzen. Von seinem Gewand hatte er einen Streifen Stoff abgerissen und den kleinen Finger an den Ringfinger gebunden, um den Bruch zu stabilisieren. In dem Raum stank es widerlich, aber inzwischen hatte er sich fast daran gewöhnt. Sein Magen schmerzte, und seitdem man ihn zum ersten Mal vor die laufende Kamera gezerrt hatte, hatte er sich weder waschen noch rasieren können.


  Mit der rechten Hand war Middleton an den metallenen Bettrahmen gefesselt. Dadurch hatte er gerade so viel Bewegungsfreiheit, dass er zwei Eimer erreichen konnte: Einer war bis zu einem Drittel mit Wasser gefüllt, den anderen, stinkenden Eimer benutzte er als Toilette. Sein bodenlanges Baumwollgewand war dreckig.


  »Wir haben gerade neue Instruktionen bekommen«, sagte Logan. Er ließ Middletons Kinn los, schlug ihm aber gleichzeitig seitlich an den Kopf. Nicht zu fest, aber hart genug, dass der General ein Klingeln in den Ohren hörte. »Die gute Nachricht dürfte sein, dass dies unser letzter Tag in diesem Scheißhaus sein wird. Die schlechte Nachricht für dich kommt morgen Früh. Jimbo und ich werden dich ein bisschen sauber machen, dir die tolle Uniform anziehen, die dort an der Tür hängt, und dich dann den Arabern ausliefern. Die Dschihadisten planen eine große Show. Man könnte es als die lokale Version von Amerika sucht den Superstar bezeichnen.«


  Middleton ignorierte den aufflammenden Schmerz, schwang die Beine langsam über die Bettkante und spuckte verächtlich vor Logan aus. Er hatte keine Angst vor dem Klotz; die Generäle des Marine Corps galten nicht zu Unrecht als ziemlich arrogant. Sein Kopf war wieder klar, da die Wirkung der Drogen nachgelassen hatte, und so hatte er lange darüber nachgedacht, warum man ihn als Geisel genommen hatte. Hinzu kamen noch die bruchstückhaften Informationen, die er durch die geschlossene Tür hörte, wenn sich seine beiden Entführer unterhielten. Er wusste, dass man ihn nicht freilassen würde. Doch anstatt in Selbstmitleid zu versinken, beschloss Middleton, dem großen Kerl noch ein paar Fragen zu stellen.


  »Wenn du mir etwas mitzuteilen hast, Logan, dann sag es. Du und dein Partner: Dumm und Dümmer«, erwiderte der General mit einem herablassenden Grinsen. »Wie kann ein Unternehmen, das so groß ist wie Gates Global und Hunderte von fähigen Leuten auf der Gehaltsliste hat, nur so tief sinken, indem es zwei Versager wie euch ins Team holt.«


  Logan baute sich zu seiner vollen Größe vor Middleton auf und sah seinen Gefangenen böse an. »Die haben mich rekrutiert, nicht umgekehrt! Die Firma schickt Hai-Teams los, die dann den schwierigen Part eines Auftrags übernehmen.«


  Middleton rang sich ein müdes Lächeln ab. »Und du warst natürlich dumm genug zu unterschreiben. Schau, ich kenne Gordon Gates persönlich. Er verspeist Typen wie dich und Dumbo zum Frühstück. Haie! Dass ich nicht lache.«


  »Jimbo, nicht Dumbo.«


  »Richtig. Gordon hat also mit dem Scheckbuch gewedelt, und ihr Tölpel seid gleich drauf angesprungen.« Mit ein paar gezielt gesetzten Sticheleien hatte Middleton Logan dazu gebracht, zuzugeben, dass Gates hinter der Entführung steckte. Jetzt wollte er dem Klotz noch mehr entlocken.


  »Er zahlt mir verdammt viel mehr, als es das Militär je getan hat. Ich hab mehr Geld auf der Bank, als du dir vorstellen kannst.«


  »Gut für dich. Ich hoffe, die Aussicht auf deine Pension gibt dir in den nächsten Stunden Frieden und Ruhe. Du bist nämlich schon tot, weißt es nur noch nicht.«


  »Bullshit.«


  Der General reckte sich und lockerte seine verspannten Muskeln. »Du wirst nicht lange genug leben, um alles ausgeben zu können, Logan. Ich garantiere dir, dass auf deinen Kopf schon eine hohe Belohnung ausgesetzt ist. Und deine besten Freunde sehen dich schon als ein Stück Fleisch, das eine halbe Million amerikanische Dollar wert ist, tot oder lebendig.« Middleton zog an der Handschelle, ließ sie sinken und schaute wieder zu Logan auf.


  »Außerdem seid ihr beide, du und Dumbo, die einzige Verbindung zu meiner Entführung. Gates Global wird seinen Arsch retten. Ihr zwei seid entbehrlich. Sie werden wieder ein tolles Hai-Team losschicken, das euch ausschaltet. Heute fühlst du dich wie King Kong, aber angesichts der den Arabern in Aussicht gestellten Belohnung und des doppelten Spiels eures Bosses werdet ihr beide bald ins Gras beißen.«


  VERDAMMT! Am liebsten hätte Logan so lange auf den General eingeprügelt, bis er nur noch keuchte und Blut spuckte. Aber das durfte er nicht. »Halt dein verdammtes Maul, Middleton, oder ich stopfe es dir! Du weißt doch gar nichts.«


  »Ich weiß alles, Logan«, entgegnete Middleton und hielt dem Blick des Söldners stand. »Es ist so still hier, dass ich die Ratten furzen höre, und ich hab jedes Mal die Ohren gespitzt, wenn ihr beide euch unterhalten habt. Ihr wollt mich vor laufender Kamera umbringen lassen. Tolles Ding. Das Marine Corps ist eine große Organisation, und wahrscheinlich kämpfen schon sechs Colonels um meinen Posten. Mit anderen Worten: Ich werde beim Pentagon genauso vermisst wie du bei den feigen SEALs. Machen wir 'ne Wette: Ich schätze, deine Freiheitskämpfer-Kollegen werden uns drei schon morgen in der Wüste verscharren: Du und ich und Dumbo reisen durch die Ewigkeit.« Der General legte sich wieder auf seine Pritsche, als könnte ihn nichts auf der Welt aus der Fassung bringen. »Grundgütiger Himmel! Kein Wunder, dass die scheiß SEALs dich rausgeschmissen haben. Du bist nicht mal gut genug, um deren Mindestanforderungen zu erfüllen.«


  Logan sprang auf die Provokation an. »Ach ja? Du denkst wohl, deine Marines sind die Tollsten, wie?« Es machte ihn stinksauer, dass Middleton über die SEALs herzog. Die SEAL-Spezialeinheit war die Beste! »Deine fabelhaften Marines konnten ja nicht mal zwei Hubschrauber fliegen, ohne zusammenzustoßen. Und selbst wenn sie die Landung hingekriegt hätten, hätten wir sie in null Komma nichts zusammengeschossen.«


  Middleton zog eine Grimasse und tat so, als wäre er enttäuscht. In Wahrheit hatte er aus seinem Gegenüber ein weiteres aufschlussreiches Detail herausgekitzelt. Jetzt hatte er die Bestätigung, dass ein Hinterhalt geplant gewesen war. Logan, die alte Plaudertasche …


  »Du glaubst, ich hätte meine Flucht noch nicht vorbereitet? Du bist vielleicht ein General, aber ich bin mindestens so clever wie du.«


  »Sicher. Deshalb sitzen wir beide auch jetzt in diesem stinkenden Loch. Ein paar Einsteins sind wir, was? E gleich MC zum Quadrat.«


  Logan hatte wirklich intelligente Leute nie gemocht. Die Anspielung auf E=mc2 kapierte er nicht. »Du weißt also, warum du wirklich hier bist? Denkst, du hast alles rausgefunden?«


  »Ja, war nicht allzu schwierig. Echte Terroristen hätten sich ein leichteres Ziel gesucht, nicht einen Konvoi mit bewaffneten Marines und saudischen Wachen. Echte Terroristen entführen Lehrer und keine Soldaten. Wer also könnte mich für so wichtig halten, dass er einen Hinterhalt plant, der zwangsläufig Opfer kosten muss und eine Berichterstattung in den Medien garantiert? Wer profitiert davon?«


  »Und wie lautet deine Antwort?«


  »Ganz einfach. Gates Global. Euer Job war es, mich aus dem Verkehr zu ziehen. Und der einzig wichtige Termin in meinem Kalender betrifft meine Aussage, die ich in der kommenden Woche in Washington vor dem Ausschuss des Senats für Verteidigungsfragen machen soll. Genau dort beabsichtige ich, diese idiotischen Pläne für die Privatisierung des US-Militärs zu verhindern und inkompetente Typen davon abzuhalten, sich durch die Hintertür wieder einzuschleichen. Verdammt, Logan, ich schrieb das Buch über die Privatisierung, als ich noch auf dem Naval War College war. Das Konzept privater Sicherheitsfirmen ist kostenintensiv und nicht auf Loyalität ausgelegt. Das College druckte mein Buch, und wir bekamen sogar gute Kritiken im New York Times Book Review.« Middleton lachte verächtlich und warf einen Blick auf Logan. »Auch das verhalf mir zu meinem Stern an der Uniform. Bin mir sicher, dass du's gelesen hast.«


  »Warum sollte ich?«


  »Du arbeitest für eine private Sicherheitsfirma, aber wie du's auch drehst und wendest, du bist und bleibst ein Söldner. Du arbeitest für Gates Global, die dich beauftragten, mich zu entführen. Aber aus irgendeinem Grund, der vermutlich mit dem Absturz der Hubschrauber zu tun hat, wurde der ursprüngliche Plan geändert. Ihr hattet ohnehin nie vor, mein Leben zu schonen, doch Gates ging es nur darum herauszufinden, wie er am besten von meinem Tod profitieren könnte. Also werden wohl jetzt die Dschihadisten den schmutzigen Part übernehmen. Sobald das erledigt ist, werdet ihr beide nicht mehr gebraucht. Wahrscheinlich wird ein Loch für uns drei reichen.«


  »Dazu wird es nicht kommen, Middleton.« Logan ging zur Tür. »Ich hab mir deinen Mist jetzt lange genug angehört. Egal, ich will dir nur noch kurz verraten, wie's morgen abläuft. Sobald wir dich wieder hübsch hergerichtet und den Irakern übergeben haben …«


  Middleton schnaubte und lachte auf. »Siehst du? Jetzt hast du's schon wieder getan!«


  »Was hab ich getan?«


  »Du gibst Informationen preis, die ich nicht wissen dürfte. Ich hatte keine Ahnung, dass diese Männer Iraker sind. Du hast mir ein weiteres Stück des Puzzles gegeben, du Idiot.«


  »Scheiß drauf! Ich verrate dir sogar noch was, weil du sowieso bald nicht mehr lebst. Sie sind nicht nur Iraker, sondern auch Leute dieses Rebellenscheichs unten in Basra. Um acht Uhr morgen Früh werden die dich auf einen Stuhl setzen und dir den Kopf abschneiden!« Logans großes, selbstsicheres Grinsen breitete sich wieder auf seinem Gesicht aus. »Und ich werde mir das ansehen. Die Show wird mir gefallen.«


  Middleton schloss die Augen und tat gelangweilt. »Ist recht, Logan. Wir treffen uns dann in dem Loch in der Wüste.« Der General drehte dem Söldner den Rücken zu und blieb reglos liegen, bis die Tür zufiel. Selbst dann bewegte er sich nicht. Stattdessen dachte er über die geplante Enthauptung und die Allianz zwischen Gordon Gates und dem Rebellenscheich nach.


  27. Kapitel


  Master Sergeant O. O. Dawkins hatte kein Auge zugetan, seitdem die Hubschrauber am Morgen von der Wasp abgehoben hatten. Er hatte eine ganze Schachtel Zigaretten geraucht. Was für ein verdammter Mist! Jetzt lehnte er an der Reling der USS Blue Ridge, des Flaggschiffs der Joint Amphibious Task Force, und blickte hinab in die schäumenden Fluten.


  Die beiden Hubschrauber waren in der Wüste abgestürzt, die Marines lagen vermutlich tot in den schwelenden Trümmern. Genau wie damals 1979, als die Befreiung der Geiseln in Teheran fehlschlug. Hochmoderne Maschinen waren leider auch anfällig. Und wenn die Marines einen riskanten Einsatz hatten, konnte es eben passieren, dass irgendeine Naturgewalt den Jungs einen Strich durch die Rechnung machte. Er schnippte den Zigarettenstummel über Bord und machte sich auf den Weg zur Kommandozentrale.


  Sein Boss, Colonel Ralph Sims, sah aus, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. In einer kleinen, aber ruhigen Kabine bot er Dawkins einen Platz an. Sims war Befehlshaber der 33. Marine-Expeditionseinheit, der ersten Truppe, die unter dem Banner des Joint Special Operations Command arbeitete. Als ehemaliger Platoon Sergeant der Force Recon hätte Dawkins normalerweise eine leitende Position in der Truppe innegehabt, aber aufgrund der Neuausrichtung der Spezialeinheiten war er nun der Team Sergeant des Marine Corps Forces Special Operations Command, kurz MARSOC. Er war ein Operator, kein Verwaltungstyp. Neue Titel, der gleiche Job.


  Sims und Dawkins waren seit Jahren befreundet, saßen sich nun gegenüber und sahen einander schweigend an. Auf dem Tisch standen ein kleiner Rechner, ein Behälter mit Bleistiften, einer Schere und einem Lineal sowie ein kleines Namensschild, das auf den Philippinen geschnitzt worden war. Sie fühlten sich hilflos und konnten ihre Leute nicht mehr retten und vermutlich nicht einmal die Leichen bergen für eine würdige Bestattung in der Heimat. Marines hatten Marines im Stich gelassen. Sims schloss eine Schreibtischschublade auf und holte eine Flasche Jack Daniel's Black Label hervor. Er goss den Whiskey in schwarze Kaffeetassen, auf denen das rot-goldene Wappen der 33. Marine-Expeditionseinheit prangte. Dann stürzten sie die brennende Flüssigkeit hinunter.


  Die Geräusche von draußen drangen nur gedämpft in den stillen Raum. Monotone Schiffsgeräusche: das knarrende Metall, das Sirren der Harrier und Helikopter, das Rauschen des Wassers, das durch die Leitungen an der Decke und den Wänden floss. Der Lautstärkeregler des Bordkommunikationssystems war heruntergedreht, sodass die Stimmen nur leise aus dem Lautsprecher kamen. Die im Navy-Grau gehaltene Kabine war eine Kombination aus Arbeitsplatz und Wohnraum, und daher konnte Sims im Notfall schnell ein Deck höher in die Kommandozentrale gelangen. Es gab kein Bullauge, aber in einer Ecke stand ein kleiner Kühlschrank, der sein Gewicht in Gold wert war.


  »Irgendwas Neues?«, fragte Dawkins schließlich.


  Sims schüttelte den Kopf. »Die Harrier-Piloten wurden eingehend befragt, Dawkins, und ihre Aussagen stimmen überein. Sie sahen lediglich einen Feuerball, als die Hubschrauber abstürzten. Als sie später über die Unglücksstelle flogen, gab es keine Lebenszeichen. Leute aus dem nahegelegenen Dorf kamen angelaufen. Wir haben alle Männer verloren.«


  »Also vermutlich keine neue Rettungseinheit für die Jungs und den General?«


  Der Colonel drehte sich zur Kabinenwand und schaute auf die dort angeheftete Karte, auf der die Flugroute zu sehen war. »Washington sagt, dass das nicht infrage kommt. Sie wollen nicht einmal eine Rakete freigeben, um die Wracks zu zerstören. Und am Horizont ziehen schwere diplomatische Verstimmungen auf. Syrien spricht schon von Invasion, und unser Außenministerium versucht, sich herauszureden.«


  »Dann sind also die verdammten Medien und die Vereinten Nationen schon involviert?«, fragte Dawkins.


  »Genau. Die Sache ist längst viel zu groß, als dass man sie noch geheim nennen könnte. In der muslimischen Welt wird öffentlich in den Straßen demonstriert.« Der Colonel goss mehr von dem Whiskey in die Kaffeetassen. »Das wird Folgen haben, schätze ich.«


  Dawkins nickte. »Nicht gerade unser bester Tag, Sir. Auf dem Papier sah alles so einfach aus.«


  »Das ist immer so, Master Sergeant.«


  »Und Sie glauben wirklich, dass Gunny Swanson tot ist?«


  Sims nickte. »Die Piloten sahen keine Überlebenden. Bei Tageslicht hatten wir bessere Satellitenbilder, aber auch da erkannte man nichts Brauchbares. Ich bezweifele, dass irgendjemand heil aus den Wracks rausgekommen ist. Das schafft nicht mal ein Geist wie Swanson.«


  Aus einem kleinen Lautsprecher an der Wand drang ein Knistern, und eine leise Stimme verkündete: »Durchsage an alle. Um 18:00 Uhr bei Sonnenuntergang wird auf dem Flugdeck eine Gedenkfeier für die Männer stattfinden, die beim heutigen Einsatz ihr Leben ließen.«


  Die beiden prosteten sich mit ihren Tassen zu. »Auf die, die nicht zurückkehren. Mögen sie in Frieden ruhen«, sprach der Colonel.


  »Und auf Kyle«, antwortete Dawkins.


  »Auf Kyle.«


  »Semper fi.«


  Sie tranken den Whiskey aus.


  »Kaum zu glauben, dass er nicht mehr da ist.« Dawkins lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Was wollten Sie mir sagen, Master Sergeant? Sie haben doch nicht um ein Gespräch unter vier Augen gebeten, nur um über die alten Zeiten zu sprechen.«


  Dawkins holte hörbar Luft. Der Colonel hatte die unheimliche Gabe, die Gedanken der Leute zu erahnen. »Nein, Sir. Nun, die schlechten Nachrichten reißen nicht ab, und diese kann ich Ihnen nicht vorenthalten.«


  »Das hat vermutlich mit dem Umstand zu tun, dass Sie die ganze Zeit mit einem geladenen 45er an Deck herumspazieren, wie?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann haben Sie also nicht mit irgendwelchen Piraten gerechnet, die plötzlich von Steuerbord das Schiff entern wollen?«


  »Nein, Sir.« Dawkins öffnete den Klettverschluss am Ärmel seines Fliegeranzugs und holte den Umschlag hervor. »Sie erinnern sich doch an den Agenten aus Washington, der an Bord kam, um unter vier Augen mit Gunny Swanson zu sprechen?«


  »Hm! Swanson war wohl für eine spezielle Mission vorgemerkt, wenn dieser Einsatz in Syrien vorüber war.«


  »Sir, Syrien war die spezielle Mission«, sagte Dawkins mit Nachdruck. »Kyle erhielt einen Top-Secret-Befehl, und sein Tod stellt uns vor Probleme.«


  »Welcher Art?« Sims stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tisch ab und beugte sich vor. Er war groß und schlank, hatte buschige, dunkle Brauen und eine gebogene Nase, was ihm das Aussehen einen verstimmten Adlers verlieh.


  »Vielleicht 'ne verdammt üble Geschichte, bei der die Leute sich noch zurücksehnen werden nach Nixons Watergate oder nach Clintons Blowjob.« Er schob den Brief über die glatte Tischoberfläche. »Steht alles hier drin, Sir.«


  »Swanson hat Sie eingeweiht?«


  »Er weigerte sich, den Befehl auszuführen, bis der Agent drohte, das Weiße Haus an die Leitung zu holen. Dann gelang es Kyle irgendwie, eine Farbkopie von dem Brief zu machen, ohne dass der Agent dies mitbekam. Der Tölpel aus Washington verbrannte dann die Kopie. Kyle gab mir das Original, für den Fall, dass er nicht zurückkehrt. Dieser Fall ist jetzt eingetreten. Also hier ist der Brief.«


  »Ich weiß nicht, ob ich ihn wirklich öffnen will«, meinte Sims skeptisch.


  »Verstehe. Ich nehme Ihnen das nicht übel. Aber Sie sind ein Colonel mit diversen Collegeabschlüssen, und ich bin nur ein Master Sergeant. Sie müssen entscheiden, wohin der Brief jetzt geht.«


  »Was steht da drin?« Der Colonel hob den Umschlag mit spitzen Fingern an, als wäre das Papier kochend heiß, und drehte ihn immer wieder.


  »Für den Fall, dass der Rettungsversuch fehlschlug, hatte Gunnery Sergeant Kyle Swanson den ausdrücklichen Befehl, Brigadegeneral Middleton zu erschießen.«


  »Was sagen Sie da?«, murmelte Sims und öffnete den Umschlag mit dem Daumennagel. Seine Miene blieb undurchdringlich, während er die Zeilen überflog.


  »Wir wissen nicht, wer noch in der Sache mit drinsteckt, Sir. Deshalb hab ich die Befehlskette umgangen, um direkt mit Ihnen sprechen zu können.«


  Sims kramte eine Plastikschutzfolie aus der Schreibtischschublade hervor, steckte den Umschlag hinein und legte den Brief in den Safe. »Sie haben recht, Sergeant. Jetzt muss ich erst mal über unseren nächsten Schritt nachdenken. Eine falsche Entscheidung, und wir beide landen in Guantanamo. Haben Sie irgendeine Idee?«


  Als der Colonel wieder Platz nahm, stand Dawkins auf. In seine verwitterten Züge schlich sich ein kleines Lächeln. »Ja, Sir. Die 33. Marine-Expeditionseinheit ist eine unabhängige Truppe, und als ihr Befehlshaber unterstehen Sie unmittelbar der höchsten Kommandozentrale. Ich schlage vor, Sie packen Ihre Sachen und machen einen Routineflug nach Tampa, um den Jungs von der MacDill Air Base ein spezielles Briefing über den Absturz der Helikopter zu geben. Beauftragen Sie Ihre Mitarbeiter, einige Papiere auszuarbeiten. Und bereiten Sie eine Powerpoint-Präsentation als Tarnung vor.«


  Sims strich sich mit dem Daumen über die Lippen. »Und wenn ich dort bin, habe ich Zeit, mit dem Zentralkommando zu sprechen?«


  »Nein, Sir. Auf halbem Weg über den Atlantik wird sich Ihre Flugroute ändern, da das Pentagon beschließt, dass man Ihre lahmen Entschuldigungen vor Ort hören möchte. Ich habe noch einiges gut bei den Jungs vom Sergeants' Network. Dort wird man es so einfädeln, dass Sie unterhalb der Radarschirme fliegen. Sobald Sie in Washington sind, arrangieren Sie ein Treffen mit General Hank Turner, unserem alten Boss der ersten Marine Division. Er ist als Viersternegeneral zwar Vorsitzender des Joint Chiefs of Staff, aber im Herzen ist er immer noch ein Force-Recon-Veteran. Ihm können wir vertrauen.«


  Sims stimmte zu. »Sie haben recht. Turner wird schon herausfinden, was da vorgeht.« Der Colonel verschränkte die Hände hinterm Kopf. »Bereiten Sie alles Nötige vor, Master Sergeant!«


  »Semper fi, Colonel.«


  28. Kapitel


  Ali Shalal Rassad verrichtete sein Nachmittagsgebet in einer von Basras überfüllten Moscheen, in einer Menge kniender, betender Männer. Später näherte er sich lächelnd der Tür und umarmte auf dem Weg den ein oder anderen Gläubigen - er machte den Leuten Mut, stellte mit gedämpfter Stimme Hilfe in Aussicht oder erwies sich hier und da mit einer Geldspende als großzügig. Er war ein Führer, denn die Leute hielten ihn für einen von ihnen, sahen in ihm einen Kämpfer und einen demütigen Diener Allahs, dessen Name gepriesen sei. Die Gebete ermöglichten Augenblicke der Stille, in denen Rassad oft darüber nachdachte, wie viel er dem Diktator Saddam Hussein doch verdankte. Wie sollten die Menschen ohne das wahrhaft Böse das Gute erkennen?


  Wie so viele Iraker war auch Rassad in Armut aufgewachsen, in den Slums von Bagdad. Schon bald wurden die Lehrer in den Koranschulen auf ihn aufmerksam, da Rassad sich wissbegierig zeigte und Führungsqualitäten besaß. Man beschloss, den Jungen zu fördern, in der Absicht, ihn zu einem islamischen Gelehrten und religiösen Führer aufzubauen. Doch die Lehrer schätzten den Jungen falsch ein. Während des Tages studierte er fleißig den Koran, aber des Nachts las er andere Bücher und führte eine kleine Diebesbande in den Gassen Bagdads an. In den Slums lauerte der Tod an jeder Ecke, und noch vor seinem fünfzehnten Geburtstag hatte Rassad schon mehrere Menschen erstochen. Er war kein religiöser Eiferer und als Realist nur daran interessiert, die eigenen Ziele zu erreichen. Die Regeln irgendeines Buches, nicht einmal die des Korans, wollte er nicht befolgen.


  Niemand war überrascht, als Rassad die Examina bestand, die es ihm ermöglichten, im Ausland Ingenieurswesen zu studieren. Die Regierung gestattete ihm sogar den Hochschulbesuch in den Vereinigten Staaten. Seine Familie blieb als Geisel in Bagdad, damit Rassad auch zurückkehrte und einen Job in einem von Saddams Ministerien annahm.


  Rassad studierte Elektrotechnik am Massachusetts Institute of Technology und lernte nebenbei alles über den komplexen Organismus, der sich Amerika nennt. Er reiste zu den Ölfeldern in Louisiana, zum Silicon Valley in Kalifornien und zu den riesigen Weizenfeldern von Kansas, um herauszufinden, wie und warum Demokratie in Washington D.C. funktionierte.


  Die einzelnen Erfahrungen fügten sich noch in seinem ersten Studienjahr zu einem Bild zusammen, als er von Boston nach Florida fuhr, um an dem jährlichen Ritual unter Studenten teilnehmen zu können, das als Frühjahrsemesterferien bekannt war. Auf den diversen Partys hatte er manches gelernt, und so manches hübsche Mädchen hatte seinen dunklen Augen nicht widerstehen können. Die wichtige Lektion kam dann eines Montagabends, als er auf der Rückfahrt von Daytona Beach am Steuer müde wurde. Ein grünes Neonschild eines kleinen Restaurants lockte ihn in der Nähe von Brunswick, Georgia, von der Hauptstraße. Rassad folgte einer Nebenstraße zwei Meilen nach Norden. Auf dem Parkplatz standen nur ein betagter Pick-up und ein kleiner Honda. Drei Lampen an der Fassade des Restaurants spendeten ein trübes Licht. Er stellte seinen neuen BMW 735i ab, ging hinein und setzte sich an der Theke auf einen Hocker. Eine gelangweilte Kellnerin hörte sich seine Bestellung an und brachte ihm ein Glas Wasser mit Eis und ein Stück von der frischen Pekannuss-Pastete, die in einer Glasvitrine stand …


  »Na, wen haben wir denn da?«, murmelte Myron Hix. Er hockte an einem Tisch, der voller leerer Bierflaschen stand. Ein jüngerer Mann, klein, hager und unrasiert, saß auf einem anderen Stuhl, eine schmierige Atlanta-Braves-Baseballkappe auf dem Kopf. Rassad achtete nicht weiter auf die Männer.


  »Gib dem Jungen 'n Bier!«, johlte Hix, ein beleibter Mann mittleren Alters mit kurzem Haar und einem runden, geröteten Gesicht. Er prostete Rassad mit einer Flasche Budweiser zu. »Siehst aus, als ob du 'nen Drink vertragen könntest.«


  Rassad bedeutete der Kellnerin, dass er kein Bier wünsche. »Danke, aber ich trinke keinen Alkohol«, sagte er zu dem Budweiser-Mann.


  »Oh, er trinkt keinen Alkohol«, äffte der Mann ihn nach und lachte. Sein Freund kicherte. Beide trugen dunkelblaue Overalls mit Namensschildern über den Hemdtaschen - Blaumänner einer örtlichen Autowerkstatt. Die scharlachrote Schrift verriet, dass der Dicke »Myron« hieß, der hagere Typ »Robert«.


  Die Kellnerin schob den Teller mit der Pastete und das Glas Wasser zu Rassad. Billiges Geschirr klapperte auf der dünnen Resopalbeschichtung. Georgia war bekannt für Pekannuss-Pastete. Rassad probierte und fand sie köstlich. Die Kellnerin, eine gelangweilte Frau mit blondiertem Haar, verschwand durch eine Schwingtür in der Küche.


  Der Dicke schlenderte zur Theke und setzte sich ungebeten auf das eingerissene Polster des Barhockers neben Rassad. »Ich heiße Myron Hix, Junge. Du bist hier fremd, und ich will dir 'nen Drink spendieren. Also, was soll's sein?«


  »Nur Wasser.« Rassad sah dem Mann in die Augen. Der Dicke nebelte ihn mit seinem Bierdunst ein. Rassad warf einen Blick auf den Tisch, an dem noch der Hagere saß, und registrierte die vielen leeren Flaschen.


  »Nicht sehr höflich, einem Mann ein Angebot abzuschlagen«, grollte Hix. »Jedenfalls nicht hier bei uns.«


  »Ich wollte nicht unhöflich sein«, antwortete Rassad ruhig. »Meine Religion verbietet mir, Alkohol zu trinken.«


  »Von welcher Fraktion bist'n du? Ich und Robert sind Baptisten. Unser Prediger mag's auch nicht, wenn wir trinken, aber die Bibel sagt, Wein ist okay. Wenn Wein okay ist, warum dann nicht auch Bier und Whiskey?«


  »Ich bin Moslem.« Er aß das letzte Stück Pastete, trank einen Schluck Wasser. »Danke trotzdem für die freundliche Einladung!« Er fischte eine Zehndollarnote aus seinem Portemonnaie und legte sie auf die Theke.


  Hix schlug mit der flachen Hand auf die grüne Banknote mit dem Porträt von Präsident Andrew Jackson. »Moslem? Dachte ich mir.« Er wirbelte auf dem Hocker herum zu seinem Begleiter. »Hab ich dir nicht gesagt, dass der 'nen Sandnigger ist?«


  Rassad verspannte sich. »Bitte, ich möchte keine Schwierigkeiten. Ich gehe jetzt zu meinem Auto und bin weg.«


  »Das will ich schwer hoffen!«, pöbelte Hix weiter. »Und komm bloß nicht wieder, verstanden? Geh zurück nach Ägypten und fick dein Kamel.« Beide Männer lachten dreckig.


  Rassad hatte gerade seine schicke graue Limousine mit der Fernbedienung aufgeschlossen, als er hörte, wie die Fliegengittertür des Restaurants hinter ihm zufiel. Er verspannte sich, als zwei fleischige Hände ihn packten und gegen den BMW stießen. Rassad roch den Alkohol im Atem von Myron Hix. Zwei Meilen entfernt zog ein Strom Autoscheinwerfer weiter nach Norden; die Kids fuhren nach den Ferien wieder nach Hause. Schritte am Eingang verrieten Rassad, dass auch Robert aus dem Haus gekommen war. »Wir sind noch nicht fertig mit dir, Junge«, schnarrte Hix. »Du brauchst wohl Nachhilfe in positiver Diskriminierung, damit du nicht vergisst, wer du bist.« Hix drehte Rassad herum und baute sich bedrohlich vor ihm auf.


  Der Iraker sah den dicken Mann unverwandt an. »Ich glaube, du bist das, was die Leute einen Raufbold nennen?«, fragte er ruhig. »Nein. Mein Englisch ist schlecht. Es muss wohl heißen: ein dummer, verdammter Raufbold. Klingt das besser?«


  Noch während Hix ihn umgedreht hatte, war Rassad so geistesgegenwärtig gewesen, heimlich das scharfe Messer mit der zehn Zentimeter langen Klinge aus der Lederscheide zu ziehen, die er hinten am Gürtel trug. Ein solches Messer hatte er bereits seit der Bandenzeit in Bagdad bei sich getragen, und es sprang ihm fast automatisch in die Hand. Er wusste genau, was er mit einem Kerl wie Myron Hix machen musste.


  Rassad hielt seine Waffe noch einen Moment hinter dem Körper verborgen, positionierte die Klinge richtig und zielte dann mit einer schnellen Aufwärtsbewegung nach Hix' Kopf.


  Die Spitze der Klinge drang zunächst durch das weiche Fleisch unter Hix' Kinn und bohrte sich durch den Kiefer bis hinter die Nase, ehe die Klinge stecken blieb. Kaltblütig riss Rassad die Waffe nach rechts und scharf nach unten, sodass die Halsschlagader durchtrennt wurde. Als die Klinge seitlich am Hals wieder austrat, hatte sie den größtmöglichen Schaden angerichtet. Eine der wertvollsten Lektionen seiner brutalen Kindheit war, dass man nicht zögern durfte, wenn man einmal einen Angriff begonnen hatte. Man musste ihn rücksichtslos zu Ende bringen.


  Er hielt den dicken Mann fest und sah, wie der in Hix' Augen aufflammende Zorn zunächst Überraschung und dann Todesangst wich. Rassad ließ den schweren Körper zu Boden sinken, stieg über den Dicken hinweg und war mit drei langen Schritten bei Robert, dessen letztes Wort »Myron?« war. Rassad rammte ihm das Messer bis zum Heft auf Höhe des Nabels in den Bauch, packte den hageren Mann am Schopf und riss ihn zu sich, während er drei weitere Male in den Leib stach. Als Robert zu Boden ging, schnitt Rassad ihm seitlich den Hals auf und hinterließ eine tiefe, blutige Furche.


  Danach wischte Rassad die Klinge an Roberts Jeans ab, steckte das Messer wieder in die Scheide, stieg ins Auto und ließ den Motor an. Nicht einmal seine Atemfrequenz hatte sich beschleunigt. Seine Kleidung war blutverschmiert; das Gesicht säuberte er sich notdürftig mit einem Taschentuch.


  Auf der Rückfahrt nach Massachusetts reihte er sich in den nicht abreißenden Strom hupender Autos der anderen Studenten ein, achtete bewusst darauf, nicht zu schnell zu fahren, um nicht irgendwo in eine Radarfalle zu geraten. Schon bald war er einer von vielen in der Menge.


  Freunde seiner örtlichen Moschee arrangierten es, dass Rassads Auto gestohlen wurde, und ließen sowohl die blutige Kleidung wie auch die Tatwaffe verschwinden. Rassad ersetzte den BMW mit dem Geld von der Versicherung. Der Boston Globe berichtete über ein Gewaltverbrechen mit Todesfolge vor einem Straßenrestaurant in Georgia. Man nannte die Namen der Opfer und zitierte einen Polizisten mit den Worten: »Das war das schlimmste Verbrechen, das ich je gesehen habe, schlimmer noch als der Unfall, als der Zwiebellaster mit dem VW zusammenprallte, in dem betrunkene Fans des Florida-Gator-Footballteams saßen.«


  Heute war Rassad der festen Überzeugung, dass der Prophet ihm Myron Hix geschickt hatte, um ihm die dunklere Seite der politischen Geschichte Amerikas zu verdeutlichen. Mehr als zwanzig Jahre später führte Ali Shalal Rassad, der Rebellenscheich, sich noch einmal den köstlichen Moment vor Augen, als Myron - er nannte ihn lieber bei seinem Vornamen - ihn einen Sandnigger geschimpft hatte.


  Während des Hauptstudiums am Institute of Technology erkundete er die Geschichte seines Gastlandes weiter und lernte viel über den Rassenhass. Auf Schildern in Texas stand früher: »Hunde oder Mexikaner bleiben draußen.« Die einheimische Urbevölkerung war hingeschlachtet und um ihr Land betrogen worden. Eisenbahngesellschaften überließen die gefährlichen Sprengarbeiten den chinesischen Tagelöhnern und schickten sie in Körben hinauf an die steilen Bergflanken. Während des Zweiten Weltkriegs wurden japanische Bürger in Internierungslager gesteckt, deutschstämmige Bürger jedoch nicht. Der Süden hatte noch lange mit den Nachwirkungen der Sklavenzeit zu tun. Der Zustrom mexikanischer Immigranten war ein heißes Thema. In Amerika schien die Hautfarbe einer Person immer schon wichtig gewesen zu sein.


  Rassad war fasziniert von den politischen Demagogen. Diese Leute hatten selbst eine Menge auf dem Kerbholz, gelangten jedoch zu Einfluss, indem sie sich als gewöhnliche Männer des Volkes ausgaben. Weiße Wähler waren extrem religiös. Wenn Rassad ab und zu ihre Gottesdienste besuchte, erntete er fassungslose Blicke der Gemeinde. Die Amerikaner lehrten ihn Intoleranz gegenüber anderen Ethnien.


  Auf beruflicher Ebene machte er einen Abschluss als Ingenieur, aber in Wirklichkeit drehte sich sein Leben um Politik und einen Machthunger, der noch zunahm, als Saddams Sohn ihn ins Gefängnis warf, wo er irgendwie überlebte, bis die Amerikaner kamen. Das Gefängnis schien immer ein guter Ort für Visionäre zu sein, und Folter war ein exzellenter Antrieb für ernsthaftes Nachdenken.


  Als Rassad während der ersten Wochen der amerikanischen Besatzung aus der Haft entlassen wurde, machte er sich auf den Weg nach Basra, um dort politische Magie zu betreiben. Er wusste, dass Populismus überall funktionierte, nicht nur in den Südstaaten der USA. Stammesstärke, blinder Hass und über Generationen gewachsene, glühende religiöse Überzeugungen sollten sich als mächtige Kombination erweisen. Es brauchte nur einen Führer, um diese Kräfte zu bündeln, einen Mann, der sämtliche Splitterparteien vereinigte.


  Nach einigen Jahren der Besatzung glaubten die Menschen in Basra, Rassad genau für diese Aufgabe auserwählt zu haben, doch in Wirklichkeit hatte er ein politisches Vakuum geschaffen, indem er sich seiner Feinde entledigte. Andere Iraker vertrauten ihm, und Rassad überbrückte die Kluft zwischen den religiösen Fraktionen, indem er ihnen aufzeigte, dass man mehr erreichte, wenn man zusammenarbeitete. Im Frieden floss das Öl wieder und brachte vielen genug Geld. Seine private Miliz erhielt den Frieden aufrecht, indem die Bürger immer wieder an die Schrecken des Krieges erinnert wurden.


  Dann hatte er den rechten Moment abgepasst, um die alte Haut des gewalttätigen Oppositionsführers abzuwerfen und als starker politischer Erlöser neu in Erscheinung zu treten - als Mann des Friedens. Rassad besaß die Intelligenz, um das Vertrauen anderer ausländischer Führer zu gewinnen. Die Amerikaner suchten händeringend nach jemandem, der entschlossen vortrat, um der irakische George Washington zu werden. Eine rigoros ausgenutzte Demokratie sollte für ihn das Sprungbrett werden, das er brauchte, um seine Macht über Basra hinaus auszudehnen und letztlich die Regierungsgeschäfte in Bagdad zu übernehmen - mit allen Machthebeln und einer Staatskasse, auf die selbst König Midas neidisch gewesen wäre.


  In seinem angenehm klimatisierten Büro las Rassad erneut die eilige codierte Nachricht, die er aus Amerika erhalten hatte. Es war die Aufforderung, unverzüglich den amerikanischen General Middleton zu liquidieren. Nähere Angaben wurden nicht gemacht.


  Rassad pfiff leise vor sich hin und glättete die Nachricht auf seinem Schreibtisch, während er seine Gedanken schweifen ließ. Dies war gleichbedeutend mit einem Befehl! Irgendetwas hatte sich in seiner Vereinbarung mit Gordon Gates geändert, und niemand hatte Rassad im Vorhinein darüber informiert und um seine Zustimmung gebeten. Das ärgerte ihn.


  Daher musste er den ganzen Plan erneut durchdenken. Das Spiel war offenbar in eine neue Phase eingetreten, und Rassad war nicht bereit, sämtliche lukrativen amerikanischen Beziehungen zu gefährden, nur weil irgendwelche Verschwörer in Washington es darauf abgesehen hatten, das US-Militär umzukrempeln. Alte Allianzen mussten immer wieder aufs Neue überprüft werden, um den gegenwärtigen und zukünftigen Nutzen abzuwägen. Gates wäre über seine Entscheidung sicherlich wütend, würde aber in der Zukunft trotzdem wieder mit Rassad zusammenarbeiten, egal, wie diese Sache nun ausging. Gates hatte einfach keine Wahl. Es ging um ein viel größeres Spiel. Und Rassad durfte es nicht zulassen, dass die amerikanische Regierung aufgrund der Entführung des Generals auf die Idee käme, einen anderen zum George Washington des Iraks zu ernennen.


  »Hast du bereits auf die Anweisung der Amerikaner reagiert und unsere Freunde in Syrien angewiesen, den General hinzurichten?«, wandte er sich an seinen Assistenten.


  »Ja. Ich habe den Kontakt vor einer Stunde hergestellt. Man bereitet die Kameraausrüstung in der Nacht vor und wird die Enthauptung morgen Früh durchführen.« Er verbeugte sich leicht, rechnete mit Lob für die gute Arbeit.


  Doch der Rebellenscheich blies die Backen auf und strich sich dann mit dem Finger über die trockenen Lippen. »Schick einen neuen Befehl! Der General soll nicht getötet werden. Bei Tagesanbruch soll mein Flugzeug nach Syrien fliegen, und man wird den General zu mir bringen. Und schafft mir die beiden amerikanischen Söldner vom Leib, die ihn ausliefern.«


  »Wie Sie wünschen.« Der Assistent verbeugte sich und verließ das Büro.


  Rassad hatte noch nicht entschieden, wie es mit Middleton weitergehen sollte. Er könnte ihn töten oder ihn den Amerikanern zurückgeben und so tun, als habe er sich für die Freilassung eingesetzt. Im Augenblick war ihm ein Punkt besonders wichtig: Er traf hier die Entscheidungen, und nicht die Mächtigen in Amerika.


  29. Kapitel


  Der kleine C-20-Jet der US Air Force jagte über den Atlantik und meisterte die Luftlöcher, die die Sturmfront aus Osten mit sich brachte. Colonel Ralph Sims, der einzige Passagier an Bord, hatte sich in seinem breiten, bequemen Sitz angeschnallt. Verglichen mit den Dingen, die ihn nach der Landung erwarteten, war dieser raue Flug gewiss noch milde.


  Ein weiblicher Staff Sergeant der Air Force schaute kurz nach Sims und setzte sich dann auf die Armlehne des Sitzes gegenüber vom Colonel. Sie war eine attraktive Brünette mit kurzem Haar und makellosem Make-up. Eine schlanke Frau mit langen Beinen, die Sims mühelos berühren konnte, wenn die Frau die Beine übereinander schlug. Sie war barfuß und hatte ihre Uniformjacke gegen eine kleine dunkelblaue Schürze eingetauscht. Ihre perfekt geformten Brüste wippten bei den Bewegungen der Maschine auf und ab und drohten aus der engen, zugeknöpften Bluse auszubrechen. Der Staff Sergeant war offensichtlich für die Dauer des Flugs als Hostess für die VIPs auserkoren worden, da sie über so viele Vorzüge verfügte. Dafür hatte man ihr eine maßgeschneiderte Uniform gegeben und ihr den Besuch eines teuren Haarstylisten bezahlt, alles auf Kosten von Uncle Sam.


  »Wie geht es Ihnen hier hinten, Colonel?«, erkundigte sie sich. Den Akzent verortete Sims in West Virginia, was noch zum Charme der Dame beitrug.


  »Ziemlich böig.« Sims hatte anderes im Sinn als die Vorzüge der jungen Frau, aber verdammt, sie sah toll aus.


  »Manchmal ist das so, aber der Pilot wird höher fliegen und einen südlichen Kurs einschlagen, damit wir unbeschadet durchkommen.« Sie wippte mit dem Fuß auf und ab.


  »Heute keine Schuhe, Staff Sergeant?«


  »Ich komme aus den Bergbausiedlungen, Sir. Wir hatten nicht einmal Schuhe, bis ich zur Air Force kam und welche von der Regierung bekam«, antwortete sie lachend. »Nein, das war gelogen, aber anders als die meisten Mädchen hasse ich Schuhe und schmeiße sie nach dem Start einfach in die Ecke. Es ist leichter, barfuß zu arbeiten.« Sie machte eine ausladende Armbewegung in der ansonsten leeren Kabine. »Können Sie sich vorstellen, während eines Sturms ein Tablett auf Stöckelschuhen zu servieren? Also ich glaube, irgendein schwuler Designer, der Frauen hasst, hat Schuhe mit High Heels entworfen.«


  Sims lächelte. »Nun, ich glaube, dass sich keiner Ihrer Passagiere beklagen wird.«


  »Bislang noch nicht, Sir. Wir sollten heute Nacht leer zurückfliegen, bekamen dann aber in letzter Minute den Auftrag, auf Sie zu warten.« Sie genoss es sichtlich, nur mit einem Passagier zu tun zu haben. »Draußen ist es dunkel, und dann die Zeitumstellung. Möchten Sie sich vielleicht etwas ausruhen? Niemand drängt uns.«


  Er dachte an die wertvollen Stunden, die aufgrund der Zeitumstellung durch den Rost fallen würden. Master Sergeant Dawkins und die Jungs vom Sergeants' Network hatten sich alle Mühe gegeben, denn der Abflug hatte normal aussehen müssen, was wiederum bedeutete, dass sein Team Zeit brauchte, die Powerpoint-Präsentation und die Unterlagen fürs Briefing vorzubereiten. Derweil hatte Sims den schwierigsten Part als Kommandeur einer Eliteeinheit übernommen und Briefe geschrieben an die Familien der Marines, die bei dem Einsatz ums Leben gekommen waren. In den Anschreiben hatte er zum Ausdruck gebracht, wie stolz er gewesen sei, mit diesen Männern gearbeitet zu haben. Die Briefe würden einige der erschütterten Empfänger trösten und an Geburtstagen, Feiertagen oder sonstigen Anlässen gewiss laut vorgelesen. Bei anderen aber würde seine Nachricht bloß den tiefen Schmerz anfachen, einen geliebten Menschen verloren zu haben, und man würde dem Kommandeur die Schuld dafür geben. Nachdem er den letzten Brief geschrieben hatte, hatte er sich an Deck begeben und an der Gedenkveranstaltung für die gefallenen Marines teilgenommen - seine Marines!


  Ein Hubschrauber hatte ihn von der USS Blue Ridge zu einem anderen Flugzeugträger gebracht, von wo aus er zur Aviano Air Base geflogen wurde, eine große Aktentasche unterm Arm, in der sich der geheimnisvolle Brief unter den anderen Papieren befand. Mit seiner grimmigen Miene hatte Sims wie ein degradierter Offizier gewirkt, dem man Feuer unterm Hintern gemacht hatte. Es hatte sich schon herumgesprochen, dass er zum Central Command zitiert wurde, um das Fiasko in der Wüste zu erklären. Am Stützpunkt in Aviano hatte die schnittige C-20 schon mit leise surrenden Motoren bereitgestanden, und der hübsche weibliche Staff Sergeant hatte vor der mit Teppich ausgelegten Treppe auf ihn gewartet.


  »Wie spät ist es?«, fragte er nun. Seit dem Abflug hatte er schon mehrere Zeitzonen hinter sich gelassen.


  Die junge Frau drehte sich um und schaute auf die drei kleinen messinggefassten Uhren an der hinteren Kabinenverkleidung. Eine Uhr zeigte die mittlere Greenwich-Zeit an, eine andere die Washingtoner Zeit, und die dritte die jeweilige Zeit im Flugzeug. »Im Augenblick haben wir es in unserem winzigen Stück Himmel exakt 22 Uhr und dreiundvierzig Minuten und … äh achtundfünfzig Sekunden. Wir sind noch in der Greenwich-Zone.«


  Er hatte die Uhren noch gar nicht wahrgenommen. Fast 23 Uhr GMT, eine Stunde vor Mitternacht. Fünf Stunden abgerechnet bedeutete, dass es sowohl im Central Command in Tampa als auch im Pentagon in Washington 18 Uhr war. Ganz gleich, wie schnell der kleine Vogel flog, es war unwahrscheinlich, dass es noch an diesem Abend zu einem Treffen mit General Turner kommen würde.


  »Wissen Sie was, Sergeant. Ich bin noch ein bisschen aufgekratzt, aber wenn Sie mir vielleicht einen Jack Daniel's Black bringen könnten, würde ich mich gleich besser fühlen. Mit Eis, ohne Wasser, bitte. Ich gehe noch diese Papiere hier durch und versuche dann ein wenig zu schlafen.«


  Sie lächelte wieder. Weiße, ebenmäßige Zähne. »Ja, Sir. Der Black Jack kommt sofort. Wie wär's mit 'nem Doppelten, und dann ab ins Bettchen. Sie könnten sich heute Abend zudröhnen und wären immer noch nüchtern genug, um Ihre Papiere vor unserer Ankunft in Tampa durchzugehen.«


  Das Telefon neben ihm summte. »Achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise, Staff Sergeant«, mahnte er.


  »Ja, Sir! Das höre ich nicht zum ersten Mal.« Die junge Frau lachte und ging barfuß nach vorne. Seit Längerem gehörte sie zum Mile High Club, und dieser Colonel war irgendwie niedlich, in einer patzig-groben Weise. Wie ein großer deutscher Schäferhund, den man knuddeln konnte. Möglichkeiten taten sich auf.


  Der Colonel ging an sein abhörsicheres codiertes STU-III Satellitentelefon. »Sims hier.«


  »Hier ist Dawkins, Sir. Ihr Pilot wird die Nachricht für die Kursänderung von Tampa nach Andrews in circa einer Stunde bekommen, aber da ist ein Problem.«


  Sims' Hand schloss sich fester um den Hörer. »Was?«


  »General Turner hat das Pentagon verlassen. Er wird nicht mehr da sein, wenn Sie in Washington landen.«


  »Verdammt, Dawkins! Wo ist er denn?«


  »Auf dem Weg nach China, Sir. Irgendein Notfall-Verteidigungsausschuss wegen der neuen Raketentests in Nordkorea.«


  »Ach, verdammter Mist!« Sims schloss die Augen.


  »Keine Sorge, Colonel. Das Sergeants' Network ist schon an der Sache dran. Turners Flieger landet in Elmendorf in Alaska zum Auftanken, ehe es via Polarroute über den Pazifik geht. Ein kleines technisches Problem wird die Maschine am Boden halten, bis Sie dort ankommen.«


  »Was soll's, er wird einfach ein anderes Flugzeug nehmen.«


  »Ja, Sir, das wird er wahrscheinlich versuchen. Aber das wird dann auch einen technischen Defekt haben. Flugzeuge sind anfällig, insbesondere in den kalten Regionen. Fliegen Sie einfach weiter, Colonel! Eine andere C-20 wartet in Andrews auf Sie. Versuchen Sie aufzuholen, Sir! Turner muss warten. Sie nicht.«


  »Aber er hat eine Erdhalbkugel Vorsprung!«, antwortete Sims. »Okay. Machen Sie weiter, und halten Sie mich auf dem Laufenden!« Er legte auf, warf das Telefon auf den Sitz neben der Aktentasche und schüttelte den Kopf. »China? Fuck, fuck, fuck!«, zischte er.


  »Oha, Sex in großer Höhe? Ich glaube, das ließe sich arrangieren, Colonel Sims«, vernahm er die leise schnurrende Stimme der jungen Frau aus West Virginia. Der Staff Sergeant kniete neben seinem Sitz und reichte ihm den Whiskey. Die oberen beiden Knöpfe ihrer Bluse waren offen. »Trinken Sie nur, während ich die Tür schließe, ein bisschen Musik anmache und das Licht dimme. Übrigens, ich heiße nicht Staff Sergeant, sondern Mandi.«


  30. Kapitel


  Die Dunkelheit senkte sich langsam herab. Ein hauchdünner Schleier aus staubbeladenen verblassenden Lichtstrahlen. Selbst als das letzte Stück Sonne am Horizont versank, blieb die Temperatur bei über dreißig Grad. In wenigen Stunden würde Swanson sich den Arsch abfrieren. Richtig kalt werden würde es laut Thermometer hier zwar nicht, aber wenn man den ganzen Tag bei über vierzig Grad geschwitzt hatte, brachte ein Temperatursturz von zwanzig Grad eine unangenehme Abkühlung. War die Wärme der Sonne erst fort, würde sich der ganze Schweiß, der in Kyles Kleidung gesickert war, im Nachtwind wie Eis anfühlen. Die Mission war auf einen schnellen Zugriff angelegt gewesen, und daher besaß Kyle nur das bisschen Kleidung, das er am Leib trug. Verdammt! Nichts zu machen.


  Die Sonne würde nun gnädigerweise Südfrankreich, Miami Beach, Waikiki oder Bondi Beach in Wärme baden, ehe sie wieder nach Syrien kam, aber sehr lange würde sie nicht auf sich warten lassen. Der Scharfschütze musste aus seinem Versteck heraus, seinen Job machen und längst über alle Berge sein, bevor das orangefarbene Tier wieder etwas von diesem Stück Himmel fraß.


  Er hatte alle Daten in das Logbuch eingetragen, die Beobachtungen abgeschlossen, weitere Cracker gegessen, etwas getrunken und in ein Loch in den Wüstensand gepinkelt. Eine Abteilung der syrischen Armee hatte sich an der Absturzstelle blicken lassen, ein paar Nachforschungen angestellt, die Toten aufgeladen und abtransportiert. Swanson wurde von seinem schlechten Gewissen geplagt, während er den Syrern zusah. Was würden sie mit den Leichen machen? Würden sie die Toten herausgeben? Tief in seinem Innern spürte er, versagt zu haben, und war wütend auf sich selbst. Der Spruch, dass Marines ihre gefallenen Kameraden nicht zurücklassen, war nicht nur so ein Slogan. Tot oder lebendig, sie kamen alle wieder nach Hause.


  Dann meldete sich der Verstand wieder. Kyle hatte einfach nicht die Mittel, um diese Situation zu ändern, und wenn er überlebte, würde er berichten, was sich hier in Syrien ereignet hatte. Wichtiger war im Augenblick, dass es da noch einen Marine gab, der lebte und seine Hilfe brauchte. Daher blieb Swanson nichts anderes übrig, als sich im Stillen von den Toten zu verabschieden und zu hoffen, dass die Schwachköpfe in Washington sich dafür einsetzten, alle Kameraden nach Hause zu holen.


  Die ausgeplünderten Wrackteile der Hubschrauber wurden an Ort und Stelle liegen gelassen - noch mehr Knochen in der Wüste, eine makabre Touristenattraktion für schnüffelnde amerikanische Satelliten und Fotos aus dem All. Zwei neue Soldaten wurden zu dem Checkpoint abkommandiert, an dem Swanson die beiden Wachen getötet hatte. Dann fuhr der Konvoi wieder ab.


  Swanson wartete unbeeindruckt ab, während das Leben sich vor dem herannahenden Einsatz verlangsamte. Sein Blickfeld würde sich verengen, er würde die Dinge anders wahrnehmen: langsamer und eher wie in einem alten Schwarz-Weiß-Film als in einem TV-Film mit vielen Schnitten. Die Metamorphose würde sich fortsetzen. Als ob er sich in jemand anders verwandelte. Geräusche und Gerüche würde er intensiver wahrnehmen, seine Augen würden schärfer und sein Reaktionsvermögen schneller. Jeder Atemzug wäre langsam. Den ganzen Tag über war er ein Beobachter gewesen. Jetzt würde er wieder zu einem Scharfschützen.


  Im Dorf ging es allmählich beschaulicher zu, als die Abendgebete verrichtet wurden und die Menschen sich zum Essen zusammenfanden. Die Läden schlossen, in den Straßen wurde es leer. Nach und nach wurden die Lampen in den Häusern gelöscht, da die Leute nach einem arbeitsreichen Tag Ruhe suchten. Nachdenklich beobachtete Swanson, wie die Lichter in den kleinen Fenstern erloschen. Einige Bewohner würden jetzt Sex haben, andere würden in Ruhe noch eine Zigarette rauchen, andere träumten von besseren Zeiten, und wiederum andere würden von Kyle Swanson getötet werden. So viel stand fest.


  Eine ganze Stunde ließ er sich Zeit, in die vertraute Rolle zu schlüpfen, und verteilte die Dinge, die ihn beschäftigten, im Geiste in Schubladen. Shari befand sich in einem besonderen Fach, das Kyle mit einem Schloss versah. Die Leute in Washington, die ihm diesen ganzen Mist eingebrockt hatten, verbannte er in ein anderes. Seine Familie und Freunde, selbst das Marine Corps, löschte er vorübergehend aus seiner Erinnerung, und als die Welt um ihn herum sich immer weiter verlangsamte, spürte Swanson die vertraute Präsenz eines anderen Kyle Swanson - da war jemand außerhalb seines Körpers, der ihm helfen würde, die Nacht zu überstehen, der ihn führte und wie eine leise Stimme in seinem Kopf war.


  Kyle ahnte, dass ein Psychiater sich gern mit einem Fall wie ihm beschäftigen würde: erst würde er sich lange mit Kyle unterhalten, dann am liebsten seinen Schädel aufsägen und das Gehirn herausnehmen, um herauszufinden, wie der Patient tickte. Das hätte Swanson auch gern gewusst, doch die andere Stimme in seinem Kopf hinterfragte er nicht. Das gehörte zu dem natürlichen Übergang in den einsamen Kampfmodus, und er vertraute auf das Gewohnte. Die Stimme war ihm schon in früheren Situationen hilfreich gewesen, als er Häuser stürmte und durch morastiges Gelände kroch. Ein bisschen Paranoia war eine gute Sache, wenn man wirklich in Gefahr geriet. Es war nicht Furcht, sondern Instinkt, quasi ein sechster Sinn, der sich über die Jahre hinweg herausgebildet hatte. Ein absolutes Bewusstsein der unmittelbaren Umgebung, sodass Kyle fast genau vorhersagen konnte, was ihn an der nächsten Ecke erwartete.


  Jetzt wandte er sich Excalibur zu und prüfte die Munition. Er zog den Bolzen so weit zurück, dass er mit einer Fingerspitze den Messingboden des großen .50-mm-Geschosses in der Kammer fühlen konnte. Dann schob er den Bolzen zurück. Vier weitere Patronen steckten in dem Magazin.


  Wieder verstrich eine Stunde. Kyle bewegte sich kaum und wartete. Um ihn herum herrschte nun finstere Nacht. Dunkel wie die Sünde. Es war Zeit loszulegen.


  Als Erstes wollte er sich den einzelnen Posten am Flugabwehrpanzer vornehmen, vermutlich die einzige Person, die in dem ganzen Dorf noch wach war. Swanson schaute in sein Logbuch: die Entfernung betrug 547 Yards. Dann schmiegte er seine Wange an Excaliburs kühlen Kolben aus Epoxidharz und spähte durch das Zielfernrohr. Er entdeckte den Mann, der reglos an einem Reifen lehnte, das AK-47 lässig über die Schulter gelegt. Es war ein Uhr in der Frühe, und es schien ihm schwerzufallen, nicht einzunicken. Die neueste Nachtsichttechnik von Excalibur zeigte Kyle jedes Detail, nicht nur eine grünlich schimmernde Gestalt. Swanson nahm die Feinabstimmung der Zielerfassungsoptik vor, betätigte den Knopf und überprüfte erneut die Entfernung. Das GPS, der Kreiselstabilisator und der Laser kommunizierten miteinander. Zahlenkolonnen erschienen im Zielfernrohr, während der eingebaute Computer weiterhin das erfasste Bild verarbeitete und die Entfernung, den Wind und den Luftdruck in die Berechnungen mit einbezog. Schließlich blitzte der blaue Balken in einer Ecke des Zielfernrohrs auf. Fast kam es Kyle wie eine Neonleuchtreklame vor, die verkündete: »Dieser Typ ist Geschichte!« Das war Zielscheibenschießen und fast ein bisschen unfair. Aber auch nur fast.


  Die Gestalt des Postens füllte jetzt fast das ganze Fernrohr aus, und Kyle konnte das gelangweilte, müde Gesicht des jungen Mannes sehen. Die abschließenden Zahlen im Blick, senkte Kyle die Waffe ein Stückchen und zielte auf die Stelle einen Zoll über der Mitte der Brust. Roy Rogers und John Wayne konnten einem Schurken die Waffe aus der Hand schießen, aber Profis suchten immer die Mitte, den sicheren Treffer. Swanson verlangsamte seine Atmung, und der Herzschlag passte sich der Frequenz an. Das Fadenkreuz von Excalibur wackelte nicht.


  Was für ein Pech für diesen jungen Mann, dass er so weit unten in der Rangordnung stand und die Nachtwache übernehmen musste. Er hatte den Vorgänger erst um ein Uhr abgelöst. Jede Schicht dauerte vier Stunden. Also würde man den Kerl erst um fünf Uhr vermissen. Swanson atmete leicht durch die Nase aus und legte den Finger fester um den Abzug - eine geübte, langsame, gleichmäßige und präzise Bewegung. Das Gewehr feuerte scheinbar wie von selbst, und obwohl Kyle den Rückstoß an der Schulter spürte, klang das einzige Geräusch der Waffe nur wie ein leises Spucken, als der Schalldämpfer den Knall schluckte. Im Zielfernrohr konnte Kyle genau verfolgen, wie das große Geschoss in die Brust des Mannes drang, im Körper explodierte und sämtliche Muskelfasern zerfetzte. Die Wucht und die tödliche Präzision der Kugel ließen dem Getroffenen nicht einmal Zeit, aufzuschreien oder vor Staunen die Augen aufzureißen. Langsam sackte er an dem großen Luftabwehrpanzer in sich zusammen und war tot, bevor er zu Boden fiel. Die Vorderseite seines Hemds war blutdurchtränkt. Mit Daumen und zwei Fingern lud Swanson nach und ließ das Zielfernrohr über das Dorf schweifen. Er hörte eine Ziege blöken. Zweimal bellte ein Hund in der Ferne, aber nichts deutete darauf hin, dass jemand den Schuss gehört hatte.


  Auf Ellbogen und Knien kroch er aus dem Versteck und lauschte auf die Stimme in seinem Kopf, die leise wisperte: »Langsam ist gleichmäßig, gleichmäßig ist schnell.« Dem natürlichen Drang, zu dem toten Mann zu laufen, widerstand er und robbte stattdessen schnell, aber leise durch den Wüstensand, mit der geschmeidigen Anmut eines nächtlichen Raubtiers.


  31. Kapitel


  Suchen. Einschätzen. Lauschen. Das Spiel hatte begonnen. Kyle Swanson musste eine Strecke von eineinhalb Footballfeldern zurücklegen, und obwohl es auch auf Geschwindigkeit ankam, war die richtige Fortbewegung noch wichtiger. Er robbte nun unter dem klaren Sternenhimmel durch den Sand, theoretisch sichtbar für potenzielle Feinde. Sein Herz schlug langsam, doch seine Augen huschten von einer Seite zur anderen.


  Dass es im Dorf still war, bedeutete noch lange nicht, dass niemand auf den Beinen war. Jeden Augenblick könnte die Situation kippen, doch bislang vernahm Kyle nichts anderes als das Scharren der Haustiere in den eingefriedeten Höfen bei den Behausungen. Steine bewegten sich unter ihm, während er sich voranbewegte; das Gewicht seines Gepäcks drückte schwer. Das M-16 hatte er vor der Brust, Excalibur schleifte er in der Schutztasche hinter sich her, befestigt an einem Gürtelring.


  Er brauchte zwölf Minuten, um die offene Fläche zu überqueren und den Toten zu erreichen. Dort angekommen, schaute er sich nach allen Seiten um und überprüfte mit den Augen jede Stelle, von der möglicherweise Gefahr ausging. Ein dummer Zufall, und der Feind könnte ihn entdecken. Kyle verbrannte Minuten, vergeudete sie aber nicht.


  Die trüben Augen des Wachpostens blickten zum Nachthimmel hinauf, aber Swanson prüfte trotzdem den Puls. Nichts. Der Tote war ein Junge, kaum älter als sechzehn. Wahrscheinlich ein Produkt der radikalen Koranschulen, die treue Gläubige für den Krieg rekrutierten. Nun hatte der Bursche seinen Einsatz mit dem Leben bezahlt, und das Ende war so schnell gekommen, dass er vermutlich weder Schreck noch Todesangst verspürt hatte. Verdammter Mist, Junge! Kyle brachte den leblosen Körper in eine sitzende Position und zog ihn zu einem Panzerfahrzeug, wo er ihn auf die Füße hievte.


  Während er mit der einen Hand den schlaffen Körper festhielt, zog er mit der anderen die langen Streifen Klebeband ab, die er sich an die Uniform geheftet hatte, und fixierte die Leiche des Jungen an den Haken und Leisten des großen Fahrzeugs. Einen Streifen des Bands legte er ihm um den Bauch und befestigte ihn an der Munitionsbox. Als der Körper aufrecht stand, legte Kyle dem Toten einen Fuß über den anderen, sicherte die Füße, verschränkte ihm die Arme vor der Brust und klebte auch die Handgelenke zusammen. Schließlich hängte er ihm das AK-47 wieder über die Schulter. Der Kopf sackte auf die Brust, was den Jungen schlafend aussehen ließ. Ein paar Handgriffe an der Kleidung, und die Blutflecken waren verdeckt. Swanson trat zwei Schritte zurück. Für jeden Vorübergehenden sah es so aus, als schliefe der Junge im Stehen.


  Wieder überprüfte der Scharfschütze die Umgebung. Es war kühl. Er kniete auf dem Boden, griff in sein Gepäck und holte eine Claymore-Mine hervor. Vorsichtig brach er sie auf, um an die kleinen Stahlkugeln im Innern zu kommen. Er nahm eine Hand voll davon und füllte sie nacheinander in die vier Kanonenläufe des Panzers. Dann stopfte er die kleinen Bälle des C-4-Sprengstoffs, die er zuvor gerollt hatte, in die Rohre. Jede Kugel besaß einen Zünder. Er öffnete den Kolben seines M-16 und holte einen Stab zum Säubern der Waffe hervor, den er ausklappte und damit die Mischung in den vier Rohren zusammenschob.


  Zeit. Zeit. Tick-tack. Mach weiter! Die Stimme ließ nicht locker. Swansons Sinne waren auf die Rhythmik der schlafenden Siedlung abgestimmt. Das Leben hier im Dorf lief immer gleich ab. Normalerweise geschah hier nichts Außergewöhnliches, schon gar nicht in der Nacht. Es war wie ein Basislager der Dschihad-Kämpfer, und die Routine gaukelte ihnen Sicherheit vor. Viele Leute hatten ihre Wäsche gewaschen, um den Schmutz des Tages loszuwerden, und jetzt hingen die unterschiedlich großen Kleidungsstücke zum Trocknen an Leinen hinter den Häusern, bewegten sich leicht in der Brise und boten Swanson zusätzlichen Schutz.


  Er schlich in das Dorf, zu dem kleinen Laden, den er den ganzen Tag über beobachtet hatte. Eine niedrige Mauer zog sich fast lückenlos um das zweistöckige Gebäude. Ein bodenlanges Gitter, das tagsüber zurückgeschoben wurde, schützte die Fassade. Die Besitzer wohnten über dem Geschäft.


  Kyle stieg über den hinteren Mauerabschnitt, ging in die Hocke und stellte Gepäck und Waffen in dem kleinen Hof ab. Aus dem leichten Vinylhalfter an der linken Schulter zog er eine schallgedämpfte Pistole, Kaliber 45, die mit einem Infrarotsensor ausgestattet war. Eine wettkampftaugliche Waffe, die ein vergrößertes Magazin mit fünfzehn Schuss besaß.


  Die Eingangstür des Ladens war verschlossen, aber ein Fenster stand auf, um die Kühle der Nacht hereinzulassen. Swanson schaute mit dem Nachtsichtgerät durch das Fenster, machte sich ein Bild vom Innenraum, um nicht aus Versehen irgendwo gegen etwas zu treten, und kletterte dann ins Haus. Der stechende Geruch der Gewürze war überwältigend. Swanson schaute sich in dem Laden um, die Pistole schussbereit in der Hand. Regale, Kisten, ein Tisch mit zwei Stühlen, ein Ventilator in einer Ecke, dessen Motor leise surrte. An der Rückwand stand ein Ofen neben einer Anrichte, die auf Unterschränken ruhte. Ein Tierkörper hing an einem Haken und wartete darauf, zerlegt zu werden. Konservendosen waren auf einem Regal sauber aufgereiht.


  Kleine Kuchen lagen in einer Schale auf der Theke. Swanson aß davon, und es war das beste Essen der Welt, obwohl er nicht sagen konnte, was es eigentlich war. Dann trat er an den Ventilator, hob ihn langsam Millimeter für Millimeter an, um ein Quietschen zu vermeiden, und ließ sich die kühle Luft ins Gesicht wehen. Saft- und Wasserflaschen und andere Softdrinks waren wie kleine Soldaten aufgereiht, und Kyle nahm sich eine Flasche. Das kalte Wasser ging besser runter als die Kuchen, und er trank so lange, bis er sich beinahe übergeben musste. Dann füllte er seine Feldflaschen. Wasser kam an erster Stelle. Ohne konnte man nicht überleben. Dann griff er nach einem Orangensaft und stürzte ihn hinunter, um den Elektrolyt- und Vitaminhaushalt auszugleichen.


  Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, ging er die verfügbare Nahrung durch und las im grünlichen Licht des Nachtsichtgeräts den Verpackungsaufdruck. Die Vorratsliste war kurz, und er widerstand dem Verlangen, sich den Bauch vollzuschlagen. In einer Tasche hatte er wiederverschließbare Beutel und füllte sie mit Dingen, die leicht verdaulich waren und nicht zubereitet werden mussten. Getrocknete Feigen und Datteln. Er hasste Datteln, aber Obst war Brennstoff. Einen Tag altes Fladenbrot wählte er wegen der Stärke und steckte sich auch einen Marsriegel ein; die Lieblingsschokoriegel des Nahen Ostens lieferten die Energie. Schließlich griff er nach einer Box mit feuchten Tüchern, die sich perfekt für die Hygiene in der Wüste eigneten. Nach einer weiteren Überprüfung seiner Vorräte befand er, dass er sich ausreichend eingedeckt hatte. Ich plane hier ja nicht für den Urlaub, Herrgott noch mal!


  Die Leuchtziffern an seiner Armbanduhr zeigten an, dass weitere elf Minuten verstrichen waren. Daher packte er die Verpflegung ein und kletterte wieder aus dem Fenster. Schnell schulterte er sein Gepäck und stieg über die niedrige Mauer. Langsam, warnte ihn die Stimme. Aber du musst weiter.


  Swanson ordnete seine Sachen, atmete tief durch und wandte sich mithilfe des Nachtsichtgeräts seinem nächsten Ziel zu: dem Haus, in dem die Kämpfer schliefen. Nichts rührte sich dort, nicht einmal eine Maus huschte an der Hauswand entlang.


  Er überquerte die Straße, schlich einmal um die Einfriedung des Hauses herum und spähte in die Schatten des Gebäudes. Nichts. Geschickt überwand er die Mauer und näherte sich dem rechten Flügel des Hauses. Ein Fenster stand auf. Er hörte Männer schnarchen. Mindestens zwei. Zuvor hatte er acht Mann in diesem Haus gezählt und rechnete gar mit mehr. Jeder hatte seine Waffe in Reichweite, aber er würde sie alle töten.


  Wieder stellte er sein Gepäck leise ab und zog seine Pistole. Die Waffe in der rechten Hand, drückte Swanson sich an die Hauswand und schlich seitlich Schritt für Schritt zur Ecke rechter Hand. Dort angekommen, spähte er in den dunklen Hof, in dem kreuz und quer Leinen voller Wäsche gespannt waren. Mit vorsichtigen Schritten schlich er um die Ecke, hielt sich dicht an der Wand und näherte sich der nächsten Ecke. Auch dort spähte er langsam um das Haus.


  Ein Wachposten mit einem AK-47 über der Schulter, der bislang von Wäschestücken verdeckt gewesen war, starrte ihm ins Gesicht, nur einen Schritt von Kyle entfernt. Die Augen des Mannes weiteten sich vor Erstaunen, als die Gestalt mit dieser großen, insektenartigen Brille wie aus dem Nichts neben ihm auftauchte. Eine Hand hatte er um den Kolben seiner Kalaschnikow gelegt und riss die Waffe nun hoch, aber Kyle war schneller, zielte bereits mit der Pistole und drückte ab. Für Swanson klang der Schuss in der Stille der Nacht wie die Explosion eines Munitionsdepots, und er fühlte und roch das warme Blut in seinem Gesicht und auf der Brust. Hautfetzen, Fleisch und Knochenstücke bedeckten seine Arme und sein Gesicht.


  Ich bin getroffen! Es ist vorbei! Ich hab versagt!


  Kyle Swanson taumelte rückwärts und stürzte zu Boden.


  32. Kapitel


  Lieutenant Commander Shari Towne blieb lange in der Damentoilette und bereitete sich auf das Treffen des National Security Council am Nachmittag vor. Sie blickte in den Spiegel und fand, dass sie furchtbar aussah, aber ihre Zaubertasche mit Make-up half ihr, die Sorgenfalten und die dunklen Schatten unter ihren Augen zu kaschieren. Sie zog eine frische weiße Uniform an und kämmte das dunkle Haar ein letztes Mal. Sie fand ihren Anblick immer noch furchtbar, aber sie würde das Meeting überstehen. Unter Aufbietung ihrer letzten Reserven gelang es ihr, die professionelle Maske einer neutralen Expertin aufzusetzen.


  Sie wollte das Ganze einfach nur hinter sich bringen und dann nach Hause fahren in ihre kleine Eigentumswohnung in Alexandria. Dort würde sie sich einen eiskalten Boodles Gin mit Zitronenscheibe genehmigen, dann heiß duschen und später eine Tasse Entspannungstee trinken. Eine kleine weiße Tablette sollte die Sache abrunden, zehn Milligramm Zolpidem. Diese Kombination würde eine Weile brauchen, um ihre Wirkung zu entfalten und Sharis Körper etwas Ruhe zu verschaffen. Doch sie rechnete ohnehin nicht mit viel Schlaf. Mit ihren Gedanken war sie bei Kyle, und Tränen brannten in ihren Augen.


  Ihr Pflichtbewusstsein hatte sie durch ihren persönlichen Kummer bis hierher getrieben. Am kommenden Tag schon wollte sie wieder im Dienst sein, denn das, was dort in Syrien geschah, war sehr viel bedeutender als ein Einzelschicksal, selbst größer als die Liebe zweier Menschen. Wenn alles vorüber wäre, beabsichtigte sie, Jeff und Pat anzurufen und wieder auf die Jacht zu gehen, um alles zu vergessen, insbesondere diesen Job. Der verdammte Nahe Osten war nun mal ihr Metier, und stets passierten die schlimmen Sachen dort. In der nächsten Woche würde es gewiss wieder eine Krise geben, in der darauf folgenden eine andere und so weiter. Nein, über zu wenig Arbeit konnte sie sich nicht beklagen.


  Von anderen Leuten, die durch eine Zeit großen Kummers hatten gehen müssen, wusste sie, dass die Arbeit einen ablenkte und dabei half, über das Geschehene hinwegzukommen. Nie würde man den Tod des geliebten Menschen vergessen, aber man lernte, die Situation zu akzeptieren. Schon jetzt vermisste sie Kyles typisches Grinsen und wünschte sich, sie könnte am Abend nach Hause kommen und Geborgenheit in seinen starken Armen finden.


  Ein letztes Mal überprüfte sie ihr Spiegelbild, verzog unzufrieden den Mund, betrat aber bereits fünf Minuten später den Krisenraum und setzte sich an der Wand neben Sam Shafer und hinter Gerald Buchanan.


  Sie traute Shafer nicht über den Weg und konnte ihn auch nicht leiden. Doch er war clever, schlank und sah mit seinem dichten, zurückgekämmten Haar recht gut aus. Er war Buchanans Lakai, der immer dann zum Einsatz kam, wenn der Boss die Reißleine ziehen musste, sich aber selbst die Hände nicht schmutzig machen wollte. Shafer flirtete immer mit ihr, beäugte sie mit unverhohlenem Verlangen und flocht beinahe in jedes Gespräch sexuelle Anspielungen ein.


  Als sie Platz nahm, reichte er ihr eine braune Aktenmappe, auf der vorn ein roter diagonaler Streifen prangte. »Eine neue Akte über den Hubschrauberabsturz«, erklärte er. »Verrückte Sache. Sieht aus, als ob Gates Global ein paar Einsätze in der Nähe des Dorfs hatte und auf eigene Faust nach dem General gesucht hat. Gates' Leute konnten bis zur Absturzstelle vordringen und machten diese Aufnahmen von den Opfern.«


  Shari sah ihn an. »Gates Global? Die private Sicherheitsfirma? Was hatten die da unten zu suchen?«


  »Keine Ahnung, wie sie das gemacht haben, aber es lässt uns ziemlich schlecht aussehen - unsere Mission ist fehlgeschlagen, aber das Team einer Privatfirma gelangt zu den Wracks und macht Fotos. Buchanan erhielt die Akte von Gates persönlich. Jetzt muss man natürlich dem Boss erklären, warum eine Privatfirma schafft, was uns nicht gelang.«


  »Gute Frage.« Shari nahm die Akte nur zögerlich entgegen. Wenn darin die Fotos der toten Marines waren, dann würde sie Kyles Leiche sehen. Aber sie wollte in die Akte schauen, denn vielleicht würde der fotografische Beweis endlich das letzte bisschen Hoffnung auslöschen, dass der Mann, den sie liebte, doch noch lebte.


  »Ich muss Buchanan während des Meetings unterstützen. Könnten Sie inzwischen die Namen durchgehen und uns sagen, ob da alles in Ordnung ist? Aber Vorsicht, Shari, die Bilder sind hart. Doch Sie haben den besten Blick für die Details. Wir müssen die Daten, die uns Gates Global geschickt hat, mit den Namen der Männer von dem Einsatz abgleichen. Die Dienstliste liegt bei.«


  Sie nickte und legte die Aktenmappe auf ihren Schoß. Dann schaute sie sich am Tisch um. So viel Macht in einem Raum. Der Vizepräsident, der Generalstaatsanwalt, der Staatssekretär und mehrere Kabinettsmitglieder. Des Weiteren der amerikanische Repräsentant der Vereinten Nationen sowie hochrangige Militärs. Genau gegenüber vom Tisch des Präsidenten saß Buchanan, still und arrogant. Viele sahen in ihm eine Kreuzung aus Henry Kissingers Prahlerei, Colin Powells souveräner Art und John Poindexters Heimlichtuerei. Ein Mann, der sich höher bewertete, als seine eigentliche Position es erlaubte, und der es irgendwie schaffte, andere mächtige Leute dazu zu bringen, diese selbstgeschaffene Autorität anzuerkennen. Shari gehörte zu seinem Stab, aber sie traute Gerald Buchanan nicht über den Weg. Nie wusste man, welche Absichten dieser Mann wirklich verfolgte.


  Mit einem Ohr lauschte sie den Gesprächen und öffnete widerstrebend die Aktenmappe, schlug sie aber wieder zu, als ihr Puls sich beschleunigte. Gleich das erste Foto zeigte einen verkohlten Leichnam: die ausgedörrte Haut des schwarzen Schädels war durch die Hitze so stark gespannt worden, dass die Mundpartie zu einem schrecklichen Grinsen verzerrt war. Shari wurde leicht von Shafer angestoßen. »Alles okay?«, flüsterte er.


  Sie nickte wieder und verfolgte für einen Moment die Kommentare der Mitglieder des National Security Council. Buchanan regte sich auf, dass es Gates Global gelungen sei, die Opfer zu identifizieren, und ließ die unausgesprochene Anschuldigung in der Luft hängen, dass das Pentagon versagt habe. Die syrische Regierung war außer sich, doch es war zu keinen größeren Truppenbewegungen gekommen. Der Vertreter der Vereinten Nationen und der Staatssekretär glaubten beide, die größte Gefahr gehe nun von einem Raketenschlag der Syrer oder der Hisbollah gegen Israel aus, da die Israelis den Amerikanern gestattet hatten, den israelischen Luftraum zu nutzen. Israel hingegen ließ verlauten, man werde sich gegen jeden Raketenangriff entschieden zur Wehr setzen. Shari hörte nicht mehr richtig hin. Das ewig gleiche Gezerre im Nahen Osten. Gab's auch mal was Neues?


  Sie holte tief Luft, richtete ihr Augenmerk wieder auf die Akte und wappnete sich innerlich gegen die grässlichen Fotos. Die Namen der toten Marines standen auf einem anderen Blatt, das sie nun hervorholte. »Swanson, Kyle M. Gunnery Sergeant« rangierte in der alphabetischen Liste weiter unten. Ein Sternchen neben dem Namen »McDowell, Harold H., Lance Corporal«, bedeutete, dass der Mann vermisst wurde.


  Langsam blätterte sie um, Seite für Seite. Auf jedem Foto war in der linken unteren Ecke die entsprechende Erkennungsmarke zu sehen. Shari merkte sich die Namen und verglich sie mit dem Flugverzeichnis. Die Namen brannten sich gleichsam in ihr Gedächtnis. Nach drei Vierteln der Liste hielt Shari inne, ahnte sie doch, dass das nächste Foto in der alphabetischen Reihenfolge das von Kyle sein musste. Sie biss sich auf die Unterlippe und blickte auf das Bild, wobei sie ihre mentalen Schutzmechanismen aktivierte und sich auf ihre professionelle Ausbildung besann.


  Ihre Fingerspitzen wurden weiß, da sie die Aktenmappe so fest umklammerte, als sie den zerschmetterten und verbrannten Körper sah. Die Gesichtszüge waren nicht mehr zu erkennen, aber die Größe des Toten und die Form des Torsos schienen mit Kyles Maßen übereinzustimmen. Shari spürte Tränen in den Augenwinkeln, während sie das Bild genauer betrachtete und die Erkennungsmarke las. Irgendetwas stimmt hier nicht. Die Erkennungsmarken waren echt und gut lesbar, aber eine Besonderheit, die sie nicht näher zu erklären vermochte, nagte an ihr. Anstatt das grässliche Bild in seiner Gesamtheit zu betrachten, ging sie es Quadratzentimeter für Quadratzentimeter durch. Von links nach rechts, von oben nach unten. Schatten und Licht. Jedes Pixel. Uniformstoff und Haut. Ein toter Marine. Ein zerstörter menschlicher Körper. Dort! Ungläubig starrte sie auf eine bestimmte Stelle, versuchte sich einzureden, dass sie sich irrte, wusste jedoch gleichzeitig, dass sie recht hatte.


  »Oh mein Gott!«, flüsterte sie. Die Aktenmappe fiel ihr vom Schoß auf den Teppichboden, als sie das Foto mit beiden Händen nahm und darauf starrte. Buchanan drehte sich auf seinem Platz um und bedachte sie mit einem wütenden Blick, während die mächtigsten Leute der amerikanischen Regierung in ihre Richtung schauten und zusahen, wie Shari die Seiten wieder aufhob.


  »Sorry«, murmelte sie und sortierte die Seiten und Fotos wieder in die Mappe ein. Ihrem unbändig starken Willen hatte sie es zu verdanken, dass sie den Rest des Meetings äußerlich gefasst und ruhig verfolgen konnte, gedanklich aber nur bei ihrer unglaublichen Entdeckung war. Ein dünnes Lächeln umspielte ihre Lippen, und ein Leuchten lag in ihren dunklen Augen.


  33. Kapitel


  Kyle lag flach auf dem Rücken, als er wieder zu Bewusstsein kam. Er atmete tief ein und war überrascht, dass er noch lebte. Die Luft, die seine Lungen füllte, war frisch, kühl und belebend, und so lag er reglos da, während sein Gehirn Erinnerungsfetzen zusammensetzte, um herauszufinden, was sich eigentlich ereignet hatte. Er hatte überlebt, da er Rechtshänder war.


  Die kurze, tödliche Begegnung war nichts anderes gewesen als ein Wettkampf im schnellen Abdrücken. Der Wachposten hatte den Kolben des Ak-47 umfasst, aber nicht den Finger am Abzug gehabt. Dann hatte er einen Moment zu lange gezögert, ehe er versuchte, auf Swanson zu zielen. Profis zögern nicht, und Kyle hatte dem Mann den Lauf der Pistole dicht ans Auge gehalten und zwei Schüsse abgegeben. Die großen Kugeln aus unmittelbarer Nähe hatten den Schädel des anderen komplett zerfetzt.


  Swanson tastete sich am ganzen Körper ab, fühlte keinen Schmerz und fand keine Verletzung. Sein Gesicht war vom Blut und Hirn des Gegners besudelt und von Knochensplittern übersät. Die Wucht des zerplatzenden Schädels hatte Kyle für ein paar Sekunden ausgeknockt. Jetzt stützte er sich auf den Ellbogen und wischte sich das Gesicht sauber. Der Wachposten lag leblos zu Kyles Füßen.


  Wo sind die anderen? Das ganze Dorf müsste doch auf den Beinen sein nach diesem Knall! Er hob die Pistole auf, die ihm aus der Hand gefallen war, während sein benommener Geist erst mit Verzögerung begriff, dass der Gegner weder gerufen noch einen Schuss abgefeuert hatte. Kyles schallgedämpfte Pistole hingegen hatte bloß zwei kleine Rülpser von sich gegeben, schnell und leise. Eine Explosion hatte es gar nicht gegeben, und der laute Knall, den Kyle sich eingebildet und der angeblich jeden im Dorf geweckt hatte, war ihm nur deshalb so laut vorgekommen, da er die Pistole dicht an seinem Ohr abgefeuert hatte. Er und der Wachposten waren an Ort und Stelle zu Boden gegangen, aber alle anderen hatten weitergeschlafen. Er rieb sich mit dem Ärmel über die Augen und wusch sich das Gesicht mit Wasser aus der Feldflasche. Seine Atmung beruhigte sich wieder.


  Genug von dem Erholungsmist! Mach dich wieder an die Arbeit! Die innere Stimme, immun gegen physische Schmerzen, war sauer, und die Zeit rann ihm durch die Finger wie Wüstensand.


  Die Schatten des Hauses wirkten bedrohlich wie eine große Festung. Swanson stellte das Gepäck ab und stopfte sich acht Blöcke C-4 in die Taschen. Er hatte recht behalten, als er sich noch an der Absturzstelle mit Sprengstoff eindeckte. Ehe die Nacht vorüber war, würde er eine Menge von dem Zeug benötigen, wenn er überleben wollte.


  Er fand eine Hand voll bleistiftdünner Zünder. Sie besaßen kleine Timer mit Digitalanzeige, und er verwendete einen Moment darauf, sie so zu stellen, dass der Sprengstoff zur gleichen Zeit hochging. Er kalkulierte etwa eine Stunde bis zu seiner Flucht ein und noch ein wenig mehr, falls sich etwas Unvorhergesehenes ereignen sollte, aber er wünschte sich für seinen Rückzug so viel Dunkelheit wie möglich. Daher stellte er die Timer allesamt auf 3 Uhr ein.


  Den ersten der sechs Zoll langen C-4 Blöcke befestigte er an der Hausecke, wo er auf den Posten gestoßen war, drückte das formbare Material zusammen und steckte gleich zwei Zünder in die Masse - für den Fall der Fälle. Den zweiten Block drückte er genau unter das Fenster auf der linken Seite des Hauses und verfuhr mit dem restlichen Sprengstoff genauso, bis der C-4 an allen Hausecken und jeweils in der Mitte der Wände klebte. Lautlos blinkten die Zünder. Kyle schwitzte, als er endlich fertig war; Schweißtropfen liefen ihm in die Augen. Dann war er wieder bei seinem Gepäck, nahm seine Waffen und riss genug Wäsche von den Leinen, um sich und den General auszustaffieren.


  Die Sache würde der Overkill werden. Die simultanen Explosionen würden die tragenden Wände des Hauses einreißen und über den Schlafenden zusammenbrechen lassen. Die Außenmauer würde die Druckwelle zum Haus zurückwerfen und nicht einfach verpuffen lassen. Das würde einen Augenblick dauern, aber schließlich stellte das Haus auch das größte Gefahrenpotenzial dar. Die Dschihadisten mussten auf einen Schlag ausgelöscht werden, und den Versuch war es wert.


  Die Explosion würde für die willkommene Ablenkung sorgen, und Swanson musste weg sein, bevor das Gebäude aufflammte wie ein Space Shuttle beim Start.


  Weitere acht Minuten hatte das Anbringen des C-4 gedauert. 1:53 Uhr war es, als Kyle an der Hauswand stand. Jetzt blieben ihm noch eine Stunde und sieben Minuten, um das zu tun, was er tun musste, bevor er das Dorf verlassen konnte. Im Geiste ging er noch einmal die relevanten Stationen durch: Der Posten. Der Flugabwehrpanzer. Der Laden. Die Kämpfer. Abhauen.


  Er zog sich an der Mauer hoch, kletterte darüber und wäre fast auf einer Ziege gelandet. Sie sprang zur Seite und starrte ihn dann aus ihren dunklen Augen an, zottelig und weiß, mit großen Ohren und gleichmäßigen Kaubewegungen. Hinter ihr stand eine andere Ziege. Wenn die beiden jetzt in Panik auseinanderliefen, würden sie bestimmt die Leute aufwecken. Er konnte nicht zwei Tiere auf einmal erschießen. Swanson blieb stocksteif stehen und ließ den Ziegen Zeit, ihn ausgiebig zu betrachten. Schließlich trotteten sie gelangweilt davon.


  Kyle schlug die entgegengesetzte Richtung ein, schlich die Straße hinunter und hielt sich im Schutz der Häuser. Es war Zeit für ein Rendezvous mit dem Franzosen.


  34. Kapitel


  Master Sergeant Dawkins war nach der nächtlichen Arbeit im Sergeants' Network erschöpft. Jetzt stand er an der Reling der USS Blue Ridge und ließ sich den kühlen Seewind um die Nase wehen. Seine Air-Force- und Marine-Corps-Kontakte in Washington waren nicht in der Lage, eine weitere freie C-20 für ihn zu besorgen, und selbst die Jungs von der Army unten bei CENTCOM hatten keinen passenden Ersatz parat. Insofern würde Colonel Sims auf einer leeren Landebahn in Andrews landen, aber Dawkins war dennoch zuversichtlich, dass man noch irgendeine Rostlaube mit Flügeln auftreiben konnte, damit Sims dem Vorsitzenden des Joint Chiefs weiter nachjagen konnte.


  »Da es um die Jungs geht, die drüben in der Wüste gestorben sind, werden wir schon was organisieren«, versprach ihm ein Master Sergeant, der einen starken Südstaatenakzent hatte. »Wird wohl keine C-20 sein. Aber ich habe da eine Idee. Muss nur ein bisschen herumtelefonieren.« Dawkins fand, es war verdammt kompliziert, eine Fluglinie zu leiten.


  Müdigkeit und Anspannung waren ihm in die Knochen gefahren, und er war bereit, sein Quartier aufzusuchen: eins von sechs Betten in einer kleinen Kabine, die dem Rang der Chief Petty Officers vorbehalten war. Privatsphäre wurde auf einem Schiff nicht großgeschrieben, und die Betten standen an beiden Wänden zu je dreien übereinander. Bei dem Gefurze, Geschnarche und Gerülpse der sechs Männer mittleren Alters war es nachts bisweilen erholsamer, an Deck zu bleiben, vom Gestank einmal abgesehen.


  Sobald er die mit Stahlwänden versehene Kabine betrat, hätte er keinen Handyempfang mehr, daher prüfte er noch einmal die Nachrichten, ehe er das Telefon bis zum Morgen zur Seite legte. Er würde ungefähr eine Stunde Schlaf bekommen, bevor Sims in Andrews die Maschine wechselte, falls die Jungs von der Air Force Erfolg hatten. Er drückte einen Knopf auf seinem Nokia, und das Display zeigte ihm zwei verpasste Anrufe, beide von derselben Nummer in Washington, beide von Shari Towne. Hinter beiden Nummern blitzte ein rotes Ausrufezeichen auf: »dringend«. Er gab Sharis Nummer ein und hörte das Piepen und Rauschen der internationalen Funkverbindung. Shari war nach dem ersten Klingeln dran.


  »Shari? Was ist los?«


  »Gott sei Dank, dass du zurückrufst, Orville! Hier geht was vor, das ich nicht ganz begreife … es geht um die Mission.« Ihre Stimme klang aufgeregt, was für Shari eher ungewöhnlich war. »Hast du noch irgendetwas von Kyle gehört?«


  Dawkins' Gedanken begannen zu rasen. Sie arbeitete für Buchanan im National Security Council. Wusste sie etwa von dem geheimen Brief? »Nein, nichts. Es ist hart, das akzeptieren zu müssen, Shari, aber höchstwahrscheinlich ist er bei dem Absturz ums Leben gekommen. Ich weiß, dass das wehtut. Ich bin auch mit den Nerven fertig.«


  »Nein, nein, nein, hör zu«, sagte sie schnell. »Tut mir leid, wenn ich dich mit reinziehe, aber hör mir jetzt zu! Ich habe nur eine Frage, die sich vielleicht blöd anhört, aber es ist sehr wichtig.«


  »Okay, nur zu.«


  »Hat Kyle sich noch ein Tattoo machen lassen, bevor er das Schiff verließ?«


  »Was?« Die Frage verblüffte Dawkins. »Verdammt, nein! Erstens kann man sich hier nicht tätowieren lassen, weil wir auf See sind. Und außerdem weißt du doch, wie er darüber denkt. Keine Tattoos für einen Sniper. Nie. Niemals würde er sich was in den Körper stechen lassen, was ihn identifizieren könnte.« Wenn ein Scharfschütze geschnappt wurde, sollte der Feind nicht wissen, welchen Job er hatte.


  Shari atmete hörbar aus. »Okay, dann lebt er noch.«


  Für einen Moment herrschte Stille in der Leitung. »Wieso glaubst du das?« Dawkins war plötzlich hellwach.


  »Man gab mir die offizielle Akte über den Absturz, die ich überprüfen sollte. Sie enthielt schreckliche Fotos von jedem toten Marine.«


  »Fotos? Woher, zum Teufel, hast du auf einmal Fotos?«


  »Das ist nur eine von vielen merkwürdigen Fragen«, antwortete sie. »Buchanan hat die Akte von Gordon Gates bekommen. Sieht so aus, als ob ein paar seiner Leute in der Nähe des Dorfes waren und in die Wracks gelangen konnten. Wir wissen nicht, wie sie das gemacht haben. Wie dem auch sei, auf jedem Foto war das vergrößerte Namensschild für die Identifizierung zu sehen. Orville, das Bild, auf dem Kyle zu sehen sein soll, zeigt einen bis zur Unkenntlichkeit verbrannten Marine, aber die Erkennungsmarke war einwandfrei zu lesen. Sie war nicht im Geringsten vom Feuer beeinträchtigt; selbst die Gummieinfassung war intakt. Wie kann ein menschlicher Körper völlig von den Flammen entstellt sein, aber die Marke um den Hals bleibt von der Hitze verschont? Auch die Marke, die im Stiefel lag, war unversehrt. Kein Zweifel, dass es Kyles Marken waren.«


  Der groß gewachsene Sergeant hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Er wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Ein paar Söldner waren vor Ort in Syrien? »Vielleicht haben die einen Fehler gemacht und die Erkennungsmarken vertauscht.«


  »Tut nichts zur Sache, Orville. Es war der linke Unterarm, der mir auffiel. Er war gut auf dem Foto zu erkennen und nicht verbrannt. Der Schriftzug LIEBER TOT ALS SCHANDE zog sich um den Adler, die Erdkugel und den Anker des United States Marine Corps. Ich glaube, dass Kyle darauf gehofft hat, dass einer von uns beiden den Bericht in die Finger bekommt und über diesen Hinweis stolpert.«


  Dawkins fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Großer Gott! »Ich weiß nicht, Shari. Vielleicht hat er sich doch irgendwo ein Tattoo machen lassen, das mir nie aufgefallen ist. Außerdem trug er ein langärmeliges Hemd, als er aufbrach. Wir dürfen uns nicht zu große Hoffnungen machen.«


  Shari schwieg einen Moment, ehe sie sagte: »Okay. Dann hör dir das an! Es heißt, ein Marine wird noch vermisst und könnte noch leben. Ein junger Funker ohne große Kampferfahrung. Dieser junge Mann ist dort unten in der Wüste ganz auf sich allein gestellt und konnte nicht nur unbemerkt von der Absturzstelle fliehen, sondern auch der syrischen Armee entkommen. Kein Dorfbewohner und kein Beduine haben ihn bislang gesehen. Nicht einmal unsere Satelliten haben ihn erfasst. Jetzt verrate mir eins, Orville: Wie vielen Männern dieser Mission würde das gelingen? Gewiss nicht vielen und schon gar nicht einem wenig kampferprobten Funker, so viel steht fest. Wer also könnte dieser Mann sein?«


  »Grundgütiger Himmel!« Beide schwiegen, bis Dawkins leise zustimmte. »Kann eigentlich nur Kyle sein. Schätze, er lebt.«


  »Ja, er lebt. Ich musste dir nur meine Schlussfolgerungen mitteilen, bevor ich irgendetwas unternehme. Wir müssen ihn da rausholen. Ich werde mit meinem Boss sprechen und die Sache von hier aus ins Rollen bringen.«


  »Nein!« Dawkins' Stimme, die zuvor von zögerlicher Unsicherheit geprägt gewesen war, klang nun laut wie auf einem Übungsplatz. »Das darfst du nicht machen, Shari.«


  »Wieso nicht?«


  »Bist du im Büro?«


  »Nein, ich stehe mit meinem Handy vor einem Starbucks. Nach dem Meeting habe ich mir ein bisschen die Beine vertreten, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann habe ich dich angerufen, weil ich dich zu dem Tattoo befragen wollte.«


  »Okay, hör zu! Ich muss dich schnell auf den neuesten Stand bringen. Mein Boss, Colonel Sims der 33. Marine-Expeditionseinheit, fliegt im Augenblick in deine Richtung.« Dawkins umriss den Wortlaut des Briefes, den Kyle von Gerald Buchanans Kurier bekommen hatte, und beschrieb, wie Kyle sich geweigert hatte, den Tötungsbefehl auszuführen. Zuletzt erklärte er, dass Sims unter einem Vorwand den Jet bestiegen hatte, um den Brief an höhere Stelle weiterzuleiten. »Wie es aussieht, ist Buchanan in irgendeinen Verrat verwickelt, Shari«, sagte er. »Wenn Kyle General Middleton sicher da rausholt, wird es zu ernsten Schwierigkeiten kommen, wenn diese Sache an die Öffentlichkeit dringt.«


  »Wer war dieser Kurier?« Sie warf den Pappbecher in einen Mülleimer. Am Ende der Straße sah sie das Weiße Haus, den schwarzen Zaun davor und den breiten, offenen Platz. Leute mit Protestplakaten, Polizisten und Touristen tummelten sich dort. Dass Buchanan heimlich einen Scharfschützen der Marines losschickte, um den General zu liquidieren, war illegal. Kein Wunder, dass es keine Aktennotiz über diesen Vorgang gab, nicht einmal einen Top-Secret-Vermerk. »Der Mann, der zu euch flog, um mit Kyle zu sprechen. Wie sah er aus?«


  »Irgendein Zivilist, der so tat, als wäre er ein toller Agent. Später gab er zu, dass er vom Weißen Haus sei. Er war schlank und groß, hatte volles dunkles Haar, das er sich mit Gel nach hinten gekämmt hatte. Seinen richtigen Namen habe ich nicht mitbekommen, aber er benahm sich wie ein arrogantes Arschloch.«


  Shari seufzte. »Kann nur Sam Shafer gewesen sein. Er ist Buchanans rechte Hand.«


  »Schau, Shari«, meinte Dawkins, »die Sache ist gefährlich. Hast du Buchanan und Shafer schon erzählt, was du über Kyle herausgefunden hast?«


  »Noch nicht. Wie ich schon sagte, ich wollte erst mit dir sprechen, um sicherzugehen.«


  »Den beiden kannst du nicht vertrauen. Wenn sie sich fragen, warum du dich bei dem Meeting vielleicht ein wenig seltsam benommen hast, werden sie dich zwingen, mit der Sprache herauszurücken.«


  »Was soll ich jetzt machen, Orville? Ich kann doch unmöglich hier Däumchen drehen, während Kyle in großen Schwierigkeiten ist!«


  »Mach dir um Kyle im Augenblick keine Sorgen. Der passt schon auf sich auf. Viel mehr Kopfzerbrechen bereitet mir, dass wir auf einem nicht sicheren Kanal miteinander sprechen. Shari, mir geht allmählich der Arsch auf Grundeis. Diese beiden Typen werden alles unternehmen, um den Inhalt des Briefs geheim zu halten, denn wenn sie nichts tun, landen sie im Gefängnis.« Er sprach leiser. »Und das bedeutet, dass sie alle beseitigen werden, die vielleicht von dem Brief wissen. Also Kyle, mich und jetzt auch dich.«


  »Mich?«


  »Ja. Du kannst erst wieder zur Arbeit gehen, wenn diese Sache geregelt ist. Und wenn du nicht mehr hingehst, werden sie alle Hebel in Bewegung setzen, um dich aufzustöbern und aus dir herauszupressen, wie viel du weißt. Ganz sicher werden sie herausfinden, dass du eine Beziehung mit Kyle hast. Wir müssen davon ausgehen, dass Buchanan dafür gesorgt hat, dass die NSA dieses Gespräch hier aufzeichnet.«


  »Die werden mir nichts anhaben können. Ich diene als Officer der Navy.«


  »Das ist kein Schutz, glaube mir. Wir beide müssen untertauchen, bevor Buchanan uns in die Finger bekommt, Shari. Nachdem wir aufgelegt haben, schmeißt du dein Handy weg und begibst dich an einen sicheren Ort. Aber nicht in deine Wohnung.«


  »Orville, ich kann doch nicht einfach so abhauen! Wenn ich nicht bei der Arbeit erscheine, handele ich mir eine Klage wegen unerlaubter Abwesenheit ein.«


  »Glaube mir, Shari«, sagte Dawkins, »das ist im Augenblick deine geringste Sorge. Wenn die Hütte brennt, muss man zuerst sich selbst retten, ehe man sich Sorgen um das Haus macht. Du begibst dich jetzt zur Marine Corps Base in Quantico und kontaktierst dort den diensthabenden Sergeant. Er wird dich in eine VIP-Unterkunft stecken … bis ich mich auf einer codierten Leitung mit dir in Verbindung setzen kann.«


  Shari wäre fast das Handy aus der Hand geglitten, als sie erkannte, dass Dawkins recht hatte. Die NSA würde das Gespräch aufzeichnen, insbesondere da es in einem prekären Radius rund um das Weiße Haus geführt wurde. »Du hast recht. Der diensthabende Sergeant wird mich erwarten.«


  »Ich melde mich wieder bei dir.« Dawkins beendete das Gespräch, warf sein Handy über Bord und sah zu, wie es ins Mittelmeer fiel. In dieser Nacht würde er keinen Schlaf finden.


  In Washington hatte Shari Towne es eilig. Sie warf das Handy in den gleichen Mülleimer wie den Kaffeebecher, trat an die Bordsteinkante und winkte einem Taxi.


  Als das Taxi wieder anfuhr, hatte ein Großrechner der NSA das Gespräch aufgezeichnet und wusste, dass Lieutenant Commander Towne mit einer Nummer telefoniert hatte, die dem Marine Master Sergeant Orville Oliver Dawkins zugeteilt war.


  Anstatt sich jedoch nach Quantico bringen zu lassen, bat Shari den Taxifahrer, rechts abzubiegen und ließ sich zur jordanischen Botschaft fahren.


  35. Kapitel


  Gerald Buchanan und der Staatssekretär fanden sich nach der Sitzung des NSC noch zu einem privaten Meeting mit dem Präsidenten ein, aber sobald der Präsident wieder im Oval Office verschwunden war, rief Buchanan nach Sam Shafer. »Was war eigentlich vorhin mit Towne los, verdammt?«, schimpfte er. »Die Welt gerät aus den Fugen, und eine aus meinem Stab stört eine wichtige Sitzung, weil ihr die Schulsachen runterfallen? In Gegenwart des Präsidenten? Herrgott noch mal!«


  »Commander Towne stand in letzter Zeit ganz schön unter Druck, Sir. Immerhin holten wir sie aus dem Urlaub zurück, um sie auf diese Krise anzusetzen.«


  »Ich dachte, die Frau wäre ein Profi!« Aufgebracht wirbelte Buchanan auf dem Stuhl herum und blickte aus dem Fenster. »Townes Verhalten heute fällt doch auf mich zurück, Shafer. Jeder glaubt jetzt, ich stelle Trottel ein, die dem Druck des Jobs nicht gewachsen sind.«


  Shafer fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich denke, da geht es noch um etwas anderes.«


  Buchanan wandte sich wieder seinem Berater zu. Der Zorn in seinen Zügen war Neugier gewichen. »Was wissen Sie, Sam?«


  »Ich arbeite schon lange mit Shari Towne zusammen, Sir, und ich kenne niemanden, der bei einer Krise einen kühleren Kopf bewahrt als diese Frau. Sie hat eine verdammt schnelle Auffassungsgabe, und ihr Gehirn arbeitet so schnell, dass man die Funken fliegen sieht. Aber ich habe nie erlebt, dass irgendetwas sie aus dem Konzept gebracht hat. Wenn es doch einmal drunter und drüber geht, ist auch sie gewiss angespannt, aber äußerlich merkt man ihr nichts an.«


  »Und warum lässt sie dann die Top-Secret-Akte auf den teuren Teppich des Präsidenten fallen?«


  »Sie muss etwas in der Akte mit den toten Marines gesehen haben, Sir. Ich gab ihr die Unterlagen und bat sie, die Namen durchzugehen, während ich mir bei der Sitzung Notizen machte. Sie schaute sich die Fotos an und erschrak. Zuerst dachte ich, sie fühle sich nicht wohl, weil die Bilder ziemlich grässlich sind.«


  »Wer sieht sich schon gern Fotos von Toten an?«, fragte Buchanan.


  »Stimmt. Den eigentlichen Bericht hatte sie noch gar nicht gelesen, sie sichtete nur die Fotos. Kurz bevor sie die Akte fallen ließ, blickte sie auf das Bild eines dieser völlig verbrannten Teufel. Aber sie starrte nicht einfach auf das Foto, sondern studierte es geradezu. Ich hatte das Gefühl, dass sie sich jedes Pixel ansah. Und als die anderen Unterlagen zu Boden fielen, hielt sie dieses Foto so fest, dass das Weiße an ihren Knöcheln hervortrat.«


  Buchanan schüttelte den Kopf. »Einige Leute, auch ich, haben einen Blick in die Akte geworfen, aber keiner hat so reagiert wie Towne«, überlegte er.


  »Genau darauf wollte ich hinaus, Sir«, sagte Shafer. »Aber wie viele von uns, die diese Akte in der Hand hatten, haben eine Ausbildung des Nachrichtendiensts? Shari Towne ist eine der besten Analysten im Haus, und sie arbeitet hier nicht, weil ihr Dinge entgehen. Niemandem sonst ist das aufgefallen, was sie offensichtlich entdeckte. Es ist nicht das erste Mal, dass sie ihre Fähigkeiten unter Beweis gestellt hat. Erinnern Sie sich, wie sie die lybische Rakete entdeckte, von der Gaddafi behauptete, er habe sie zerstört?«


  »Also hat sie etwas gesehen.« Für Buchanan war die Akte genau so, wie er sie sich vorgestellt hatte. Ein Haufen toter Soldaten. Nichts weiter als eine eindrucksvolle visuelle Darstellung, die demonstrierte, wie fähig die Operator von Gates Global waren. Es schmeckte Buchanan nicht, dass Towne ein Detail entdeckt hatte, das ihm entgangen war. Immerhin könnte es sich um etwas Wichtiges handeln.


  Shafer verschränkte die Arme vor der Brust. »Was auch immer auf dem Bild zu sehen war, der eiskalte Lieutenant Commander hat für einen Augenblick die Fassung verloren, wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben, abgesehen von einem Orgasmus vielleicht.«


  »Einen Augenblick, Sam. Sie hat Ihnen nach der Sitzung aber nicht gesagt, was los war?« Buchanan beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf der Schreibtischunterlage ab. »Sie soll ihren Arsch hierher bewegen. Jetzt!«


  »Geht leider nicht, Sir. Sie nahm ihre Tasche und verließ das Gebäude. Einer Sekretärin sagte sie, sie wolle kurz frische Luft schnappen, ist dann aber nicht zurückgekehrt.« Shafer schaute auf seine Uhr. Sieben Uhr. »Sie ist vor etwa dreißig Minuten raus. Ich habe sie auf ihrem Handy angerufen. Sie ging nicht ran.«


  »Das Weibsstück hält irgendetwas vor mir geheim?« Buchanans Zorn flammte so heftig auf, dass der Bleistift in seiner Hand zerbrach.


  »Es kommt noch schlimmer, Sir. Vor zehn Minuten habe ich den Telefonisten des Weißen Hauses angewiesen, Townes geheimen Beeper zu aktivieren. Alle Mitarbeiter des Weißen Hauses müssen sofort darauf reagieren, da gibt es keine Ausnahmen. Aus was für Gründen auch immer, der Commander zieht es vor, sich nicht zu melden.«


  »Verdammt! Wir müssen sie finden, Sam.« In Buchanans Kopf arbeitete es. »In der Zwischenzeit sollen sich unsere anderen Spezialisten an die Akte begeben und nachsehen, ob sich etwas finden lässt. Und ich möchte mehr über Miss Towne wissen. Nehmen Sie das Weibsstück unter die Lupe.«


  »Nur hier im Büro, Sir?«


  »Nein. Ich glaube nicht, dass sie noch mal zurückkommt«, meinte Buchanan. Er überlegte und fasste einen Entschluss. »Leiern Sie das volle Programm an. FBI, CIA, Heimatschutzministerium und das National Intelligence Center. Der Secret Service soll sie durchleuchten. Reißen Sie die Festplatte aus ihrem Bürorechner! Die Jungs von der NSA sollen sie knacken. Leitungen anzapfen, Computerscans, Audio- und Videoüberwachung, Fotos, Details ihrer Bankkonten, die ganze Palette. Und vergessen Sie nicht, die Leute zu befragen, die Miss Towne kennen - Freunde, Nachbarn und so weiter. Ich will alles über diese Frau wissen und jeden kennen, den sie kennt. Wo sie ihr verdammtes Gemüse kauft, mit wem sie vögelt, und den Namen des Kanarienvogels ihres Schullehrers. Alles, verstanden?«


  »Haftbefehl?«


  Der Berater der National Security lehnte sich zurück und wich der Frage aus. Zu oft hatte sich herausgestellt, dass die Wände des Weißen Hauses Ohren hatten. »Sam, hat Lieutenant Commander Towne ihre Wurzeln nicht im Nahen Osten?«


  »Ihre Mutter ist Jordanierin, ihr Vater war amerikanischer Diplomat. Er kam bei einem Flugzeugabsturz ums Leben, als sie noch ein Kind war.«


  »Eine Araberin also. Wenn ich in Betracht ziehe, dass diese Frau während einer internationalen Krise wichtige Geheiminformationen zurückhält, muss ich anordnen, dass Lieutenant Commander Towne als Terroristin eingestuft wird, als Schläferin, die irgendwie ins Weiße Haus gelangen konnte. Vielleicht unterstützt sie sogar unsere Feinde.«


  Shafer grinste breit. Buchanan verblüffte ihn immer wieder. Mit diesem Mann konnte es so schnell niemand aufnehmen. »Ja, Sir. Eine mögliche al-Qaida-Verbindung wäre wirklich eine ernste Sache. Ich besorge mir die Akte.«


  »Und, Sam?«


  »Sir?«


  »Towne muss vor morgen Früh in Schutzhaft sitzen.«


  36. Kapitel


  Colonel Ralph Sims stieg nur ungern an der Andrews Air Force Base in Maryland aus dem luxuriösen C-20-Jet. Er war frisch rasiert, trug eine gebügelte Uniform und polierte Schuhe, und obwohl er von der langen Reise müde war, fühlte er sich pudelwohl. Staff Sergeant Marcia L. Foster, die den unruhigen Flug für ihn in eine unvergessliche Reise unter den Sternen verwandelt hatte, stand am Fuß der kleinen Treppe und salutierte, als Sims den Boden betrat.


  »Rufen Sie mich an«, sagte sie mit einem Augenzwinkern und reichte ihm eine Visitenkarte mit ihrer Telefonnummer. Dann eilte sie zurück in den Flieger, holte die Treppe ein und schloss die Tür. Schon wurde der schicke C-20-Jet von einem Jeep über eine lange, leere Landebahn gezogen.


  Sims hatte eigentlich damit gerechnet, direkt am Terminal in eine andere C-20 umzusteigen. Stattdessen stand er nun in der Dunkelheit. Ein hoher Maschendrahtzaun begrenzte den Rand des Rollfelds, aber die Positionslampen entlang der Landebahn reichten nicht bis zu ihm. Niedrige Büsche säumten die Rollbahn und zogen sich bis zum Zaun, und der große, erleuchtete Tower, dessen Form sich in der Ferne abzeichnete, war kaum zu sehen. Die Brise trug den salzigen Duft der Chesapeake Bay herüber, und in der Ferne hörte man den Straßenverkehr. Wie es aussah, hatte man ihn im Niemandsland abgesetzt.


  »Ist hier jemand, zum Teufel?«, rief er in die Leere.


  »Hier, Sir«. Einer der Büsche erwachte zum Leben: ein Marine in vollem Tarnanzug, das lange Gewehr in den Händen. »Staff Sergeant Gonzales, Scout Sniper des United States Marine Corps, Sir. Dürfte ich bitte Ihren Dienstausweis sehen?«


  Sims sah, dass sich noch andere Büsche in der Nähe bewegten, daher händigte er dem Sergeant stumm die laminierte Karte aus. Der Staff Sergeant prüfte die Daten kurz mit einem roten Taschenlampenstrahl. »Okay. Danke, Sir!« Er wandte sich um und rief in die Dunkelheit. »Mr. Dillon, Sie können jetzt rauskommen.«


  Schritte näherten sich aus der Dunkelheit des Rollfelds, und Sims erahnte bald die Silhouette eines kleinen Mannes, der ihm die Hand entgegenstreckte. »Billy Dillon, Colonel, United States Air Force, im Ruhestand. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Inzwischen hatten Sims' Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, und daher sah er, dass Dillon einen schwarzen Pilotenanzug trug.


  »Was geht hier vor, Staff Sergeant? Warum ist Ihr Team hier draußen, und was macht ein Zivilist wie Mr. Dillon in einem Sperrgebiet?« Sims schaute sich verwundert um.


  Dillon reichte Sims einen Pilotenanzug von derselben Machart. »Wir erklären Ihnen das, während Sie sich umziehen. Sie können nicht ohne den Anzug mit mir fliegen. Die Jungs werden Ihre Uniform gut verpacken und verstauen. Beeilen Sie sich bitte, Colonel! Die Zeit drängt.«


  Staff Sergeant Gonzales machte einige Handzeichen, woraufhin seine Männer sich wieder auf den Boden warfen. »Wir sind ein Force-Recon-Team, Colonel, von Camp Lejeune. Wir machen hier heute Abend eine Routineübung.« Gonzales grinste, sodass die Zähne aus dem ansonsten geschwärzten Gesicht hervorblitzten. »Ein paar unerwartete Anrufe hatten etwas mit diesem Auftrag zu tun. Mein Vorgesetzter drohte, er würde mich den Geiern zum Fraß vorwerfen, wenn ich nicht vor Ihnen hier einträfe.«


  Sims hatte sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen und stieg in den engen Pilotenanzug, der wie die Haut eines prähistorischen Alligators aussah. »Auch ich habe einen Anruf bekommen«, meinte Dillon. »Aber zuerst etwas zu meiner Person. Vor einigen Jahren flog ich eine Air Force F-16 in ein Gebiet, in dem wir nichts zu suchen hatten, und die bösen Jungs hatten Glück mit ihrer Rakete. Mein Bordfunker starb, aber ich katapultierte mich heraus und kam mit einigen Knochenbrüchen davon. Ein Special-Operations-Team der Marines holte mich nach Hause, auch den Leichnam meines Funkers.« Er half Sims bei den Reißverschlüssen. »Nach der Reha konnte ich keine Kampfjets mehr fliegen, also nahm ich einen anderen Job an. Ich schulde den Jungs von der Force Recon eine Menge, und ich begleiche meine Schulden immer.«


  Gonzales lächelte nicht mehr; in seinen Augen loderte Zorn. »Soweit wir wissen, Sir, können Sie etwas in der Sache unternehmen, die drüben in Syrien gelaufen ist. Mit den Schurken haben wir noch 'ne Rechnung zu begleichen. Wir werden Ihnen helfen. Diese Jungs waren unsere Brüder.«


  »Dann los«, sagte Dillon und reichte Sims einen schwarzen Pilotenhelm.


  »Wohin denn? Ist hier denn ein Flugzeug?«


  »Genau dort. Hundert Yards vor uns.« Er schritt voraus, gefolgt von Sims.


  Als sie sich der Stelle näherten, gewahrte Sims eine Bodencrew in Schwarz, die sich an etwas unter einem großen Tarnnetz zu schaffen machte. Auf einen Wink von Dillon hin zogen sie das Netz fort.


  »Was, zum Teufel, ist das, Mr. Dillon?« Das Flugzeug war beinahe unsichtbar. Es war schwarz gestrichen, hatte keine scharfen Kanten und stand hoch auf einem Dreifuß auf Rädern.


  »Sie können Billy zu mir sagen, Colonel.« Er führte Sims um das seltsame Flugobjekt herum und zeigte auf die kleine, weiße Abkürzung auf der Heckflosse. »Darf ich Ihnen den X43-D-Überschall-Scramjet mit Stau-Strahltriebwerk vorstellen, den jüngsten Spross der Hyper-X-Serie? Wir sind dabei, ein wiederverwendbares Raumfahrzeug zu produzieren. Sie fliegen heute Abend mit freundlicher Genehmigung der NASA, Colonel. Vor Tagesanbruch muss ich den Vogel zur Edwards Air Force Base in Kalifornien bringen, aber vorher machen wir für Sie noch einen kleinen Abstecher nach Alaska. So kommen wir beide noch rechtzeitig an die Orte, an die wir wollen. Und nun dürfen Sie auf dem hinteren Sitz Platz nehmen.« Er deutete auf eine kleine Stufe im Rumpf.


  »Sie wollen von Washington nach Alaska und dann nach Südkalifornien fliegen, und das alles in einigen Stunden?«


  »Ja. Der SR-71 Blackbird war bislang das schnellste Ding am Himmel und erreichte nur Mach 3. Heute Abend werden wir beide auf eine Flughöhe von zwanzig Kilometern gehen, knapp unterhalb der Weltraumgrenze, und Sie werden die Sterne einmal aus nächster Nähe sehen, sozusagen. Man wird die Schwerelosigkeit bereits ein wenig spüren. Dann bringe ich die Maschine auf Mach 8. Und wenn wir wieder zur Erde fliegen, kommen wir runter wie ein geölter Blitz. Keramikkacheln, die noch besser sind als die am Space Shuttle, werden uns beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre vor dem Verglühen schützen.«


  »Kein Scherz?«


  »Kein Scherz. Das wird der Flug Ihres Lebens. Aber jetzt anschnallen, Colonel.«


  »Colonel?«, rief jemand hinter ihm.


  Sims warf einen Blick über die Schulter. Gonzales hatte sich noch nicht entfernt. »Wollten Sie mir noch etwas sagen, Staff Sergeant?«


  »Versprechen Sie mir, dass Sie die verdammten Scheißkerle kriegen, Sir!«


  »Darauf können Sie Ihren Arsch verwetten, Staff Sergeant.« Sims kletterte auf den hinteren Sitz in ein Cockpit, das er noch nie gesehen hatte. Die Bodencrew schloss alle notwendigen Schläuche und Kabel an seinem Helm und Anzug an.


  »Bereit da hinten?«, fragte Dillon über die Bordkommunikation, die mit Bildschirmen arbeitete. »Los geht's, Billy! Bin gespannt, ob Sie mich wegen der Geschwindigkeit angelogen haben.« Das Cockpit senkte sich mit einem leisen Surren, die Instrumentenanzeigen leuchteten rot und grün. Kühler Sauerstoff strömte durch den Schlauch in die Atemmaske, und am Ohr hörte Sims über Funk den Piloten. »Festhalten! Wir nennen das Baby hier nicht umsonst den geölten Blitz.«


  37. Kapitel


  Kyle Swanson stellte leise sein Gepäck ab und trat an das Bett. Im grünen Schimmer des Nachtsichtgeräts sah er klar und deutlich den bärtigen Mann, der unter der Baumwollbettdecke schlief. Swanson platzierte den Lauf der großen Pistole oben auf dem Kopf des Mannes. Er brauchte noch einen Moment, um alles vorzubereiten, und dafür musste der Kerl schlafen.


  Geschickt riss er einen Streifen Isolierband ab und klebte dem Schlafenden den Mund zu. Ein Besen, der in einer Zimmerecke lehnte, wanderte hinter die Schultern des Mannes. Auf diese Weise konnte Kyle die Handgelenke mit weiteren Haftstreifen an den Stiel kleben. Fußknöchel und Knie wurden ebenfalls zusammengebunden. Isolierband war eben vielfältig einsetzbar. Jetzt klebte er weitere Streifen über das Bett und sicherte Brustkorb und Oberschenkel. Fast geschafft. Er schaltete die Nachttischlampe ein und deckte den Schirm etwas mit einem Handtuch ab, sodass das Licht gedämpft war. Es war wichtig, dass der Franzose auch sah, was um ihn herum geschah.


  Dann trat Kyle an den Ofen, zündete die Gasflamme an und hielt den größten Löffel, den er finden konnte, darüber.


  Zurück am Bett, zog Kyle dem Schlafenden die Decke bis zum Hals und setzte sich rittlings auf seine Brust. Mit einer Hand verteilte er Wasser auf dem Gesicht des Mannes, während er mit der Waffe genau zwischen die Augen des Franzosen zielte. Kein schönes Erwachen!


  Erschrocken riss der Mann die Augen auf. Kyle sagte kein Wort. Er wusste, wie wichtig das Schweigen für den Verhörleiter war, und wollte die Grenzen klar abstecken, bevor der Mann auch nur daran dachte, er habe in dieser Angelegenheit vielleicht noch ein Mitspracherecht.


  Kyle steckte die Pistole zurück in das Schulterhalfter und zog das lange, scharfe Messer. Dann packte er die linke Hand des Franzosen, die am Besenstiel klebte, und ließ sich Zeit beim Abtrennen des Daumens. Das Opfer brüllte hinter dem Klebeband, als das Blut dunkel aus der Wunde floss. Swanson stand auf, holte den Löffel vom Gasofen und hielt ihn hoch, damit der Franzose die glühende Spitze sehen konnte. Tränen des Schmerzes und des Schrecks liefen ihm über die Wangen. Dann drückte Kyle den Löffel gegen den blutenden Daumenstumpf. Es knisterte, und der geknebelte Mann schrie erneut.


  Als der Franzose sich wieder etwas beruhigt hatte, sagte Kyle: »Bonjour, Arschloch.«


  Er zog sich einen Stuhl ans Bett und sah dem Mann in die Augen. »So haben wir ein bisschen Zeit gespart. Wir sind beide Profis, also empfehle ich, dass wir die Sache so schmerzlos wie möglich hinter uns bringen.« Am Haar des Mannes wischte er die Klinge ab und drückte mit der flachen Seite auf die Schädeldecke. »Trotzdem wird es noch wehtun. Du entscheidest, wie sehr.«


  Swanson hielt das kleine Foto hoch, das er bei dem kurzen Briefing bekommen hatte. »Erkennst du diesen Typen? Ah, schau her, das bist ja du! Was für ein Zufall, wie? Du heißt Pierre Dominique Falais und bist ein Ex-Fremdenlegionär, der sich jetzt für den Meistbietenden als Agent andient. Du sprichst Arabisch, Französisch, Englisch und Deutsch, also beleidige mich nicht, indem du behauptest, du würdest mich nicht verstehen.« Je früher ein Gefangener zu dem Schluss kam, dass der Verhörende ohnehin schon alles wusste, umso leichter war er zu knacken. Falais hatte ja keine Ahnung, dass die Franzosen seine ganze Akte präsentiert hatten.


  Er versuchte, unter dem Klebeband zu sprechen.


  »Hm«, sagte Kyle und schnupperte. »Riechst du das? Der unverwechselbare Geruch von verbranntem Fleisch. Ich roch das erst vor wenigen Stunden, als ich aus dem verdammten Helikopter flog. Viele Marines, die meine Freunde waren, haben da draußen ihr Leben gelassen und verbrannten schlimmer als du.« Er beugte sich vor, setzte die rasierklingenscharfe Schneide am kleinen Finger der verstümmelten Hand an und trennte auch diesen ab. Danach erhitzte er wieder den Löffel über der Gasflamme, ehe er den Blutfluss mit dem heißen Metall stoppte. Wieder ein Schmerzensschrei.


  »Okay. Du hast noch acht Finger, zehn Zehen, eine Nase, zwei Ohren, zwei Augen, Lippen, Beine, Arme, nicht zu vergessen deinen Schwanz und deine Eier, die ich dir ins Maul oder in deinen Arsch stopfen werde. Ich hab mich da noch nicht entschieden. Aber das wäre viel Arbeit, und du hättest einen langen Leidensweg vor dir. Wenn du meine Fragen beantwortest, werde ich dich nicht zerstückeln wie Froschschenkel. Ich nehme dir jetzt den Knebel ab, und wenn du schreist, ramme ich dir diese Klinge durch die Backe und breche dir ein paar Zähne heraus. Dann geht die Fragestunde weiter. Kapiert?«


  Der Mann nickte heftig. Kyle zog das Isolierband vom Mund und klebte es dem Franzosen an die rechte Wange, für den Fall, dass er es schnell wieder brauchte. Der Franzose holte mehrmals tief Luft. »Wer bist du?«


  »Die Fragen stelle ich. Wo ist General Middleton?«


  »Du bist Amerikaner«, protestierte er. »Amerikaner foltern keine Gefangenen.«


  Kyle spürte eine Woge Abscheu und beschloss, dem Mann weitere Schmerzen zuzufügen, um an die benötigte Information zu kommen. Gleichzeitig ahnte er, dass es noch eine Weile dauern konnte, bis er den Kerl zum Reden brachte. Er hatte aber nicht so viel Zeit, daher klebte er den Streifen wieder über Falais' Mund. »Ich kann machen, was ich will, Dominique. Nicht, weil international geltendes Recht gebeugt würde, sondern weil ich, dank deiner Hilfe, tot bin. Ich existiere nicht.« Die Klinge blitzte auf und fuhr tief durch das linke Ohr. Ein Ohr blutet höllisch, und schnell sammelte sich das Blut in einer Lache unter dem Kopf des Mannes. Die warme Feuchtigkeit erschreckte Falais mehr als der scharfe Schnitt.


  Nach dem erwarteten Schrei riss Swanson das Tape wieder ab und pappte es dem Mann an die Backe.


  »Die nächste Prozedur wird dir bekannt vorkommen, denn ich lernte sie, als ich mit der Fremdenlegion zusammenarbeitete. Ein tiefer Schnitt an der Unterseite des Fingers bis hinauf zur Handfläche. Auf dem Weg werden sämtliche Nerven durchtrennt.« Er beugte sich über den schwer atmenden Mann, sodass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Also noch einmal, Arschloch: Wo ist General Middleton, verdammt?«


  Falais gab auf und antwortete durch zusammengebissene Zähne: »Im Haus der Amerikaner.«


  Die Söldner! »Gut gemacht, Pierre. Und wer sind diese Männer?«


  »Es sind zwei. Victor Logan heißt der große Kerl, und der ist verrückt und gefährlich. Ein ehemaliger SEAL eurer Navy. Der andere heißt Collins, war früher bei der Army, ist nicht mehr als ein Handlanger für Victor. Die beiden arbeiten für Gates Global, die auch mich anwarben.«


  Als Kyle nicht antwortete, bekam Falais Panik. »Warte! Ich hab Geld. Jede Menge! Du kannst es haben!«


  »Nein, ich bin nicht hier, weil ich Geld brauche.« Kyle stopfte Falais den linken Unterarm in den Mund und schlug ihm auf das verletzte Ohr.


  Der Schrei war gedämpft. »Merde!« Der Franzose stöhnte unter beißenden Schmerzen. »Ich kann helfen. Ich kann dir helfen! Ich bringe dich zu ihnen.«


  »Wo in dem Haus wird der General festgehalten?«


  »In einem kleinen Raum rechts. Er ist mit einer Handschelle ans Bett gekettet. Sie haben ihn nicht groß verletzt, aber Victor würde ihn am liebsten zurichten. Logan ist ein Killer.« Die dunklen Augen huschten über Kyles Gesicht, in der Hoffnung, dass noch irgendein Deal möglich war. »Du musst dich beeilen, weil die Dschihadisten deinen General am Morgen köpfen werden.«


  »Wie haben die Amerikaner sich abgesichert?«


  »Gar nicht. Jeder hier hat Angst vor Victor, und sie haben jede Menge Waffen. Niemand kommt ihnen in die Quere. Ich kann helfen.«


  »Wie?«


  Pierre Falais witterte eine kleine Chance. »Ich bringe dich zu dem Haus und lenke die Amerikaner ab, während du zuschlägst. Wir töten sie, holen den General raus und dann bringe ich dich sicher nach Israel. Die Leute im Dorf kennen mich und werden uns helfen. Ich bin hier der Einzige vor Ort, der dich aus dem Dorf bringen kann.« Sein Atem ging vor Aufregung schneller.


  »Was willst du als Gegenleistung?«, forschte Kyle nach.


  »Du lässt mich leben«, flehte der Franzose. »Die amerikanische Regierung wird eine großzügige Belohnung bereithalten. Was du hier getan hast, werden wir verschweigen.«


  Kyle nickte. »Nicht schlecht. Ich schätze, dass du uns noch nützlich sein kannst, Pierre. Ich verspreche dir, dich nicht weiter zu filetieren.« Er holte ein zusammengerolltes Handtuch hervor und presste es Falais ans Ohr, doch plötzlich schnitt er ihm auch den kleinen Finger der rechten Hand ab. »Hältst du mich für bescheuert?«, zischte er. »Ich hab dir schon gesagt, dass ich keine Spielchen mag, und ich werde den Teufel tun, mich von dir in einen Hinterhalt locken zu lassen! Sag mir, was du sonst noch weißt! Sag mir alles! Auf der Stelle, oder ich zerlege dich in deine Einzelteile!«


  Der französische Spion brach in sich zusammen und begann zu weinen. »Mehr weiß ich nicht! Was willst du denn noch von mir? Ich locke dich in keinen Hinterhalt. Ich sage dir alles, was du wissen willst! Sag mir nur, was du willst!«


  Swanson trat einen Schritt zurück, wischte die Klinge sauber, steckte das Messer weg und sah den blutenden Mann im Bett streng an. Der Kerl wusste wirklich nichts mehr, und weitere Verstümmelungen wären nur kontraproduktiv. Der Gefangene hatte den Punkt erreicht, an dem er alles sagen würde, was der Verhörleiter hören wollte. Wahr oder falsch taten da nichts mehr zur Sache, da das Opfer nur den Schmerz lindern wollte.


  »Okay, ich glaube dir.« Er öffnete eine kleine Box in seinem Verbandskasten. »Ich gebe dir jetzt eine Morphinspritze. Während du noch eine Stunde schläfst, versorge ich deine Wunden, und wenn du wieder zu dir kommst, essen wir etwas und durchdenken die Sache.« Er gab dem Franzosen die Spritze in den linken Oberarm, und schon nach wenigen Herzschlägen flatterten Falais' Lider, dann fielen ihm die Augen zu.


  Als der Franzose bewusstlos war, zog Kyle sich aus, legte den arabischen Kaftan an, den er von der Wäscheleine gerissen hatte, und löschte das Licht. Er setzte das Nachtsichtgerät wieder auf, vergewisserte sich, dass draußen alles ruhig war und lud sein Gepäck und die Waffen leise auf die Ladefläche des Pick-ups.


  Zurück im Haus, stellte er die Gasflamme ganz klein, blies die Flamme aus und platzierte einen Block C-4 neben dem Ofen, ausgestattet mit einem Zeitzünder, der dreißig Minuten nach der anderen Explosion für eine weitere Ablenkung sorgen sollte.


  Der Franzose würde nichts spüren. Swanson hatte ihn nicht foltern wollen, aber jetzt würde er dem Mann einen leichten Tod verschaffen. Falais schlief immer noch tief und fest, als Kyle ihm zwei weitere Ampullen Morphin verpasste. Mit jedem neuen Herzschlag überflutete das Narkotikum sein System. Der Mann würde nie wieder die Augen öffnen. Sobald der Zünder den C-4-Sprengstoff hochjagte, würde die Explosion sofort die Gasblase zünden, die sich bis dahin in dem Zimmer gebildet haben würde. »Ich esse nicht mit Terroristen, schon gar nicht mit Terroristen, die Marines getötet haben«, wisperte er dem Sterbenden zu.


  Kyle verschloss die Tür von außen, kletterte wieder über die Mauer und schlich zu dem Pick-up, als er das Grummeln schwerer Motoren hörte. Sofort warf er sich flach auf den Boden und rollte sich gerade rechtzeitig unter den Toyota, als zwei Schützenpanzerwagen der syrischen Armee vom Typ BTR-80 vorbeidonnerten. Die Scheinwerfer huschten an den Häuserwänden entlang und schienen nach ihm zu suchen.


  Wie sind sie mir auf die Spur gekommen? Scheiße, Murphys Gesetz hat mich schon wieder am Arsch!


  Die großen Fahrzeuge fuhren noch einige Blocks weiter die Straße herunter und hielten vor dem Haus der Amerikaner. Soldaten sprangen heraus und umstellten das Gebäude. Sie standen mit dem Gesicht nach außen wie Wachen, nicht wie Angreifer.


  38. Kapitel


  Swanson rollte sich wieder unter dem Wagen hervor, sprang auf die Ladefläche und riss den Reißverschluss der Tasche auf. Schnell holte er das Präzisionsgewehr heraus, stützte Excalibur auf der hinteren Ladeklappe ab und führte sein Auge ans Zielfernrohr. Fast wie bei Tageslicht.


  Er erkannte die vier charakteristischen großen Räder an beiden Seiten der Fahrzeuge und die Halterungen für die Maschinengewehre an den BPU-1-Gefechtstürmen. Seit Jahren verkauften die Russen diese Relikte in alle Welt, aber die alten Kisten hatten noch Biss. Schneller als Google suchte sein Gehirn die Informationen über die Waffensysteme zusammen: Jedes Fahrzeug besaß ein 14.5-mm-KPTV-Maschinengewehr mit fünfhundert Schuss und einer Reichweite von zwei Kilometern sowie ein kleineres 7.62-mm-Maschinengewehr mit zweitausend Schuss, das anderthalb Kilometer weit schießen konnte. Rauchgranatenwerfer waren an beiden Seiten des Gefechtsturms angebracht, und die starken Dieselmotoren brachten die Schützenpanzer auf eine Geschwindigkeit von 80 km/h. Am vorderen Fahrzeug verrieten die Antennen, dass wahrscheinlich ein Bataillonskommandeur die Mission leitete. Ist denn ein ganzes Bataillon unterwegs?


  Ein Offizier kletterte von dem Kommandofahrzeug, ging zum Haus der Amerikaner und klopfte laut. Licht ging an, die Tür wurde aufgerissen, und die massige Gestalt von Victor Logan erschien im Türrahmen. Er trug nur T-Shirt und Boxershorts, hielt aber eine Pistole in der rechten Hand. Der Syrer war bestimmt einen Kopf kleiner als Logan, strahlte aber Autorität aus, die ihn unempfänglich für Drohgebärden dieser Art machte. Die beiden sprachen einen Moment miteinander, und Kyle sah, dass Logan zustimmend nickte, zurück ins Haus ging und Augenblicke später angezogen herauskam. Dann stieg er an Bord des BTR-80.


  Der Offizier winkte, und die Sergeants brüllten Befehle. Logan stieg umständlich mit dem Offizier in den vorderen Schützenpanzer, während die anderen Soldaten an Bord kletterten. Ein Mann blieb als Wachposten zurück. Die BTRs setzten sich in Bewegung und hielten auf die Absturzstelle zu.


  Der Soldat stand in militärischer Haltung neben der Eingangstür, das AK-47 schussbereit, während die Schützenpanzer in die Dunkelheit rollten. Swanson hielt den Atem an, als die Fahrzeuge an dem Luftabwehrpanzer und dem vermeintlich schlafenden, in Wahrheit toten Posten vorbeifuhren, den Kyle dort festgebunden hatte. Doch die Schützenpanzer fuhren weiter.


  Das Licht im Haus ging wieder aus, und der Soldat bei der Tür entspannte sich. Er stellte das Automatikgewehr an die Hauswand, setzte sich auf eine Holzkiste, lehnte sich zurück und machte es sich bequem. Durch das Zielfernrohr beobachtete Kyle, wie der Mann in seine Brusttasche griff und eine Packung Zigaretten herausfischte. Ein Streichholz flammte auf.


  Als der Soldat den ersten tiefen Zug machte, ermittelte Swanson mit dem Laser die Entfernung, und als der Mann den Qualm ausatmete, schoss Kyle ihm unterhalb des linken Arms in die Brust. Das Geschoss zerfetzte das Herz. Nur ein leichtes Zucken lief durch den Körper des Mannes, dann kippte der Soldat von der Kiste und fiel in den Dreck. Kyle feuerte ihm noch eine Kugel in den Kopf, damit der Mann nicht doch noch einen Warnruf ausstoßen konnte.


  Jetzt musste Swanson schnell handeln, denn die BTRs würden sicher bald zurückkommen. Er schob Excalibur wieder in die Schutzhülle, kletterte von der Ladefläche und legte seine wichtigsten Waffen in die Fahrerkabine. Dann schlüpfte er hinter das Lenkrad und startete den Toyota, der mit einem tiefen Brummen ansprang.


  Wegen des Krachs musste er sich nicht sorgen, denn der gehörte zu seinem geplanten Angriff. Bei dem vertrauten Motorengeräusch würden die Leute aus der Nachbarschaft glauben, dass dort draußen entweder der Franzose wegfuhr oder ein Nachzügler der Armeeeinheit eintraf. Mit etwas Glück würde sich Jimbo Collins nur im Bett umdrehen und weiterschlafen.


  Kyle hielt vor dem Haus an, ahmte den syrischen Offizier nach, ging schnurstracks zur Tür und hämmerte mit der linken Faust dagegen, in der rechten Hand die Pistole. Drinnen ging wieder das Licht an. Er hörte Collins laut fluchen. »Was wollen die denn jetzt schon wieder, verdammt?«


  Als die Tür aufging, streckte Kyle den Arm aus und feuerte Jimbo Collins eine Kugel in die Brust. Die Wucht riss den Mann rücklings zu Boden, doch da hatte Kyle dem Söldner schon die zweite Kugel ins verblüffte Gesicht gejagt. Dann stieß er den Körper mit gezielten Fußtritten von der Tür fort, damit der Eingang nicht versperrt war. Die Pistole in beiden Händen, schlich Kyle tiefer ins Haus, auf der Suche nach weiteren Zielen. Im Zimmer war niemand sonst, daher drückte er die Tür mit dem Fuß zu.


  Weiter hinten schlossen sich zwei weitere Räume an, und Kyle nahm sich zunächst die Tür linker Hand vor. Er drückte sich eng an die Wand, stieß die Tür mit einer Hand auf und richtete die Waffe in den Raum. Keine Reaktion, aber in dem Zimmer hing ein schrecklicher Geruch. Da das Licht im großen Raum noch brannte, entdeckte Kyle zu seinem Schrecken den leblosen Körper einer geschändeten jungen Frau auf dem Bett. Diese kranken Bastarde! Nach dem Puls brauchte er nicht mehr zu fühlen.


  Swanson wirbelte herum und trat die zweite Tür ein. Ein Mann, der nur Boxershorts am Leib trug, lag mit einer Hand an den Bettpfosten gekettet auf einer schmutzigen Matratze. Er war unrasiert, und auch hier stank es erbärmlich. Ungläubig blinzelte der Mann in Richtung Tür. Er konnte nur eine Silhouette im Türrahmen erahnen, bis Kyle den Lichtschalter betätigte. Eine matte Glühbirne an der Decke ging an.


  »Hallo, General!« Swanson trat näher, immer auf der Hut vor möglichen Gefahren, die Pistole schussbereit.


  »Was?« Die Stimme klang fest, aber rau. Bis eben hatte Bradley Middleton noch geglaubt, von Irrsinnigen enthauptet zu werden, und jetzt sollte eine Flucht möglich sein? »Wer sind Sie?«


  »Nur ruhig, Sir. Ich bin's, Gunny Swanson.«


  »Swanson? Zweihunderttausend Marines im Dienst, und ausgerechnet Sie kommen hier durch die Tür? Die haben Sie losgeschickt, um mich zu retten?«


  »Das stimmt nicht ganz, General«, erwiderte Swanson. »Eigentlich hatte man mich losgeschickt, um Sie zu töten. Befehl ist Befehl, und ein guter Marine befolgt seine Befehle.«


  39. Kapitel


  Abend für Abend schmeißen die Vertretungen ausländischer Regierungen in Washington Partys, geben Empfänge oder formelle Diners, um sich in ein gutes Licht zu rücken und wichtige Kontakte in der Hauptstadt zu knüpfen. An diesem Abend ehrte die jordanische Botschaft einen jungen Filmemacher, der mit seinem jüngsten Werk, The Arab Street, für Aufsehen gesorgt hatte. Einige der geladenen Gäste erreichten das verzierte Tor der Botschaft am 3504 International Drive, Northwest, in Limousinen, während andere, zumeist Stabsmitglieder vom Capitol Hill, mit der U-Bahn oder zu Fuß kamen und sich von den Jordaniern bedienen lassen wollten. Einladungen zu solchen Partys schonten den Geldbeutel.


  Shari Towne trat an einen Wachposten am schmiedeeisernen Tor heran und bat ihn, die Sprecherin des Public Relations Department zu benachrichtigen. Nach fünf Minuten schritt eine schlanke, elegant gekleidete Frau einen von Skulpturen gesäumten Weg entlang und trat zu dem Wachposten. Die schneeweiße Chanel-Bluse hob sich perfekt von dem schwarzen Hosenanzug und dem vollen, dunklen Haar ab, das ihr Gesicht umrahmte. Ein locker um die Schultern drapierter Schal aus weißer belgischer Spitze rundete die modische Erscheinung der Dame ab. Die spitzen High Heels aus dem Hause Roger Vivier betonten ihre langen Beine.


  »Shari? Liebling!«, rief die Frau erstaunt aus, breitete die Arme aus und drückte ihre Tochter herzlich an sich. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du zu unserem etwas faden Event kommen würdest. Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?«


  »Hi, Mum«, antwortete Shari und schlang die Arme um ihre Mutter.


  Layla Mahfouz Towne wisperte: »Dieser kleine Filmregisseur ist einfach furchtbar, aber er hat einen Vertrag mit Paramount, was uns die Möglichkeit gibt, wieder mal eine dieser


  Wir-sind-nicht-alle-Terroristen!-Partys zu schmeißen.« Sie spürte, dass ihre Tochter unter Anspannung stand. Shari wirkte wie dünnwandiges Glas, das jeden Moment zu zerspringen drohte. »Was ist?«


  »Ich stecke in Schwierigkeiten«, flüsterte Shari zurück. »Können wir reingehen?«


  Layla hob eine Braue und wandte sich an den Wachposten. »Sie kommt mit mir.« Der Mann nickte, schaute auf Sharis US Navy-Uniform und den Ausweis und stellte einen Passierschein aus. Mutter und Tochter sahen beinahe wie Zwillinge aus, sehr attraktive Zwillinge obendrein.


  Ihre Mutter führte Shari durch die Schar der dicht gedrängt stehenden Gäste, die an einer Bar ihre Kanapees mit Drinks hinunterspülten, während ein Oudspieler jordanischer Abstammung für die Hintergrundmusik sorgte und seinem Saiteninstrument klassische arabische Töne entlockte. Layla begrüßte einige der Gäste und klopfte dem ein oder anderen auf die Schulter, während sie sich mit einem Lächeln ihren Weg durch die Menge bahnte. Obwohl Shari ihre schicke weiße Uniform trug, fühlte sie sich neben ihrer eleganten Mutter underdressed. Die meisten Frauen kamen sich in Laylas Gegenwart altbacken vor. Sie betraten Laylas Büro im zweiten Stock.


  Sowie die Tür ins Schloss fiel, ließ Shari sich schwer auf ein großes, weiches Sofa fallen und blickte ihre Mutter mit Tränen in den Augen an. Dann begann sie zu weinen und ärgerte sich im gleichen Moment über sich selbst, dass sie sich so gehen ließ. »Tut mir leid, Mum. Ich platze hier einfach so rein.«


  Ihre Mutter entledigte sich mit Schwung ihrer High Heels, setzte sich neben ihre Tochter, legte einen Arm um sie, strich ihr übers Haar und trocknete ihre Tränen mit einem Taschentuch. Auf Arabisch sagte sie: »Was ist passiert, Kleines?«


  Die zärtliche Zuwendung war für Shari genauso tröstlich wie damals, als ihr Vater bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war. »Eine große, komplexe und gefährliche Sache ist im Gange, und irgendwie sind Kyle und ich da hineingeraten«, schluchzte Shari. »Ich muss eine Weile untertauchen. Deshalb bin ich gleich zu dir gekommen, in diesem Aufzug. Das Botschaftsgelände ist ja zum Glück exterritoriales Gebiet. Hier ist Jordanien. Die können mir in diesen Mauern nichts anhaben.«


  »Von welchen Leuten sprichst du?«, fragte ihre Mutter.


  »Von der Regierung der Vereinigten Staaten.«


  Layla drückte ihre Tochter an sich und schlüpfte dann wieder in ihre High Heels. »Oje, meine Kleine. Genau wie dein Vater, Allah habe ihn selig. Du machst nie halbe Sachen, wie? Ich sollte besser den Botschafter informieren«, sagte sie. »Er ist ein alter Rolling-Stones-Fan und wird es sicherlich begrüßen, nicht mehr länger den Klängen des Oudspielers lauschen zu müssen. Und du, meine Liebe, bleibst so lange hier in diesem Zimmer, bis ich zurückkomme.«


  40. Kapitel


  Wie alt ist dieses Material?«, fragte Gerald Buchanan, während er die computergenerierte Abschrift des Gesprächs zwischen Shari Towne und Master Sergeant Dawkins überflog.


  »Sehr zeitnah«, antwortete Sam Shafer. »Höchstens eine halbe Stunde alt.«


  »Das ging ja schnell«, sagte Buchanan und nickte anerkennend. Er liebte es mitzuerleben, wie der gigantische Sicherheitsapparat der Vereinigten Staaten sich seinem Willen beugte wie ein geprügelter Welpe. Die Seiten in seinen Händen unterstrichen Buchanans Macht.


  »So was ist relativ einfach, wenn die NSA die Namen und Nummern kennt, wie etwa Townes Handynummer. Sie war in der Nähe des Weißen Hauses, als ihr Anruf das System alarmierte. Die Rechner wandelten die Audiodatei automatisch in einen Ausdruck um.«


  Buchanan las das Gespräch ein zweites Mal. Kyle Swanson lebte. Der Mann, den er entsandt hatte, um sicherzustellen, dass Middleton starb, war irgendwie wieder aus dem Hut gezaubert worden. Und nun hatte der Marine sich nicht nur gegen Buchanan gestellt, sondern unterhielt auch noch Verbindungen in dieses Büro! »Jetzt wissen wir endlich, was Towne gesehen hat. Dieser Sniper ist dort draußen in der Wüste. Doch was ist das für eine Verbindung zwischen Towne und Swanson? Warum sollte uns das groß interessieren?«


  »Wenn es stimmt, was die Sekretärinnen sagen, dann hat Commander Towne die Liaison geheim gehalten, weil sie eine Offizierin ist und er ein Soldat. Diese Art Verbrüderung ist gegen die militärischen Dienstvorschriften, obwohl sie dauernd gebrochen werden.«


  »Aha!«, machte Buchanan mit einem grimmigen Lächeln. »Jetzt passt eins zum anderen. Sie hielt ihn für tot, aber die Fotos bewiesen etwas anderes. Dann ruft sie einen gemeinsamen Freund an und merkt zu spät, wie tief sie in der Scheiße sitzt. Stimmt's?« Er lächelte mit zusammengepressten Lippen. »Haben Sie sich schon mit den Sekretärinnen unterhalten?«


  »Ja, Sir. Einige zählen zu Townes Freundinnen, andere sind bloß Kolleginnen. Wir brachten sie alle in einem abgedunkelten Van in das sichere Haus in Falls Church. Dort wurden Leibesvisitationen durchgeführt - inklusive Körperöffnungen -, um ihren Willen zu brechen. Beim Verhör setzten wir sie grellem Licht aus, genau wie im Film. Die Damen waren alle sehr kooperativ, als ich ihnen erklärte, dass es eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit sei und sie gemäß der Anti-Terror-Klauseln in Einzelhaft gehalten würden, bis die Sache geklärt sei. Ich hob hervor, dass Angestellte des Weißen Hauses laut Paragraf C vor ein geheimes Militärtribunal gestellt werden, wenn sich bewahrheitet, dass sie Komplizen sind. Sie packten vollständig aus. Wir untersuchten auch sämtliche Arbeitsplätze. Die ganze Sache dauerte weniger als eine Stunde.«


  »Diese Anti-Terror-Klauseln gibt es nicht«, bemerkte Buchanan.


  »Das wissen diese Leute nicht.« Shafer lächelte selbstzufrieden.


  Buchanan stieß ein kurzes Lachen aus. »Wo sind sie jetzt? Mir sind einige neue Gesichter aufgefallen.«


  »Immer noch in Falls Church. Kann sie erst gehen lassen, wenn alles geregelt ist. Sie wissen ja, dass Frauen nichts für sich behalten können, und eine von ihnen wird sich bestimmt ihrem Mann, Freund oder der besten Freundin anvertrauen. Ich glaube sogar, dass die Frauen sich jetzt sehr wichtig vorkommen und gern dabei behilflich sind, eine potenzielle Terroristin zu fangen. Sie tuschelten bereits über Commander Towne, als ich ging. Wahrscheinlich überlegen sie schon, wer welchen Part im Film übernimmt.«


  »Also wurde niemandem ein Haar gekrümmt?«


  »Nein. Habe ihnen allen bloß einen gehörigen Schrecken eingejagt. Zeit ist wichtig.«


  Buchanan machte sich eine Notiz. »Wenn die Frauen wieder an ihrem Arbeitsplatz sind, werde ich einen geheimen Vermerk »Braves Mädchen« in ihren Akten machen und lasse sie vom Direktor des Heimatschutzministeriums unterschreiben.«


  »Ja, Sir«, erwiderte Shafer. »Ich habe mich derweil beim Marine Corps erkundigt und erhielt die Bestätigung, dass Gunnery Sergeant Swanson keine Tätowierungen hat.«


  »Sie hat also diesen Typen angerufen, der ein enger Freund zu sein scheint, da sie sich mit Vornamen anredeten, und kam mit ihm zu dem Schluss, dass Swanson den Absturz überlebt haben muss.« Buchanan stützte das Kinn auf die gefalteten Hände, als er seine Gedanken laut aussprach. »Dieser Sergeant Dawkins hat meinen Brief ebenfalls gesehen und leitete ihn an seinen Vorgesetzten weiter, einen Colonel Sims.« Er zog die fleischigen Schultern ein und sah seinen Assistenten streng an. »Das ist überhaupt nicht gut. Sie sagten mir, Sie haben den Brief vernichtet, oder etwa nicht, Sam?«


  »Absolut, Sir. Nachdem ich Swanson aufgefordert hatte, den Brief zu öffnen und zu lesen, las ich die Zeilen selbst, verbrannte das Schreiben und spülte die Asche in der Toilette herunter. Ich schätze, Swanson muss es irgendwie gelungen sein, einen Kopierer zu finden, während mich dieser Dawkins auf dem Flugzeugträger herumführte. Er ist ein ausgefuchster Bursche.«


  »Nicht gut. Überhaupt nicht gut. Dieses Wissen darf nicht aus dem Kreis dieser vier Leute dringen. Wo ist Swanson im Moment?«


  Shafer schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Vermutlich irgendwo in Syrien. Dort widersetzt er sich Ihrem Befehl und unternimmt einen Ein-Mann-Feldzug, um General Middleton zu befreien. Er hat den ganzen Funkkontakt unterbrochen.«


  »Und Lieutenant Commander Towne. Warum sitzt sie noch nicht in Schutzhaft?«


  »Wir können sie nicht finden. Ihre Wohnung war abgeschlossen, kein Licht, keine Musik. Ihr Handy und ihr Beeper lagen in einem Abfalleimer vor einem Starbucks. In Quantico ist sie nie angekommen, wie wir von den Torwachen dort wissen.«


  »Wenigstens wissen wir, dass dieser Master Sergeant auf einem Schiff im Mittelmeer ist. Insofern kann ich also davon ausgehen, dass Dawkins festgenommen wurde?«


  Shafer war sichtlich unwohl zumute, während Buchanan ihn vorführte und mit einer Frage nach der anderen bombardierte, wie ein Staatsanwalt, der die Antworten längst kennt. »Nein, Sir. Er ist noch auf dem Flugzeugträger, soweit wir wissen … Die Jungs vom Naval Criminal Investigative Service konnten ihn aber nirgends finden. Dawkins ist auch einer dieser Special-Operations-Typen, und wenn er nicht gefunden werden will, dann finden wir ihn auch nicht. Außerdem hat er viele Freunde auf dem Schiff, die ihn vermutlich verstecken. Und er ist auf einem wirklich großen Kahn, Sir.«


  Buchanan kritzelte auf einem Notizblock herum. »Teilen Sie dem Captain der Blue Ridge mit, er soll Dawkins ausrufen lassen und auf die Brücke beordern. Einem direkten Befehl wird er sich nicht widersetzen.«


  »Gute Idee, Sir«, antwortete Shafer. »Aber ich vermute, dass Dawkins in seinem Versteck bleiben wird, wenn er der Order nicht traut. Früher oder später werden wir ihn dennoch finden.«


  »Dann wäre da noch Colonel Sims, der den Brief bei sich hat.«


  »Auch da leider nichts, Sir. Vor ein paar Stunden landete Sims auf der Andrews Air Force Base, ist aber seither wie vom Erdboden verschluckt. Die Bordcrew wurde angewiesen, ihn am Ende der Rollbahn im Dunkeln aussteigen zu lassen. Die haben nichts gesehen und dachten, das gehöre zu einer Geheimoperation. Laut Tower sind zu dieser Zeit von Andrews aber weder Militär- noch Zivilmaschinen gestartet. Die einzige Maschine, die abhob, war ein Test-Scramjet der NASA, der nach Kalifornien fliegt. Daher können wir davon ausgehen, dass Sims immer noch in der Nähe von Washington ist und versucht, mit jemandem im Pentagon Kontakt aufzunehmen. Bei dem Anruf fiel der Satz, er werde sich an die nächsthöhere Stelle wenden.«


  »Gut, Sam. Setzen Sie weiterhin alle Hebel in Bewegung, berufen Sie sich auf mich! Alle vier Personen müssen nun als Gefahr für die nationale Sicherheit eingestuft werden. Ich will diesen Brief zurückhaben, ehe der Kreis der Mitwisser noch größer wird.« Buchanan wedelte kurz mit der Hand, und Shafer begriff, dass es Zeit war, das Büro zu verlassen. »Und enttäuschen Sie mich nicht, Sam! Verstanden?«


  »Ja, Sir. Wir kriegen sie.« Shafer verließ das Büro. Er spürte, dass er sein Hemd unter den Achseln durchgeschwitzt hatte. Die Arbeit im Weißen Haus war ein prestigeträchtiger Zwischenstopp in der Karriere und wurde für gewöhnlich mit einer lukrativen K-Street-Position belohnt, aber sein Job war in Gefahr. Und das alles wegen dieses verdammten Marines!


  Nachdem sein Assistent gegangen war, trat Buchanan an den Wandsafe und öffnete ihn. In einem gepolsterten Umschlag befanden sich hunderttausend Dollar. Daneben lagen ein gültiger kanadischer Pass, eine Geburtsurkunde, ein internationaler Führerschein und ein beglaubigtes Arbeitszeugnis - sämtliche Dokumente waren auf einen falschen Namen ausgestellt. Auch mehrere Flugtickets, auf denen noch kein Datum eingetragen war, lagen bereit. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, schob er den großen Umschlag in seine Aktentasche, um das Geld in den nächsten Tagen griffbereit zu haben. Er hatte nicht die Absicht, sich seinen Plan von diesen vier Leuten ruinieren zu lassen - seinen Lebenstraum, der mächtigste Mann im amerikanischen Regierungsapparat zu werden, ein starker Cäsar, nach dem man in schweren Zeiten rief. Sobald Shari Towne, Swanson, Dawkins und Sims in Einzelhaft saßen, ohne Anklage, ohne Verfahren und ohne Anwälte, wäre alles vorüber. Zumindest hatten Gordons Leute noch den General, der bald getötet würde. Das brachte Buchanan auf eine andere Idee: Könnte ich sie nicht einfach alle hinrichten lassen? Oder töten lassen, wenn sie sich der Gefangennahme widersetzen? Das muss ich prüfen. Für den Moment jedoch war es beruhigend, dass die Dokumente und das Bargeld zur Hand waren.


  Zurück am Schreibtisch, drückte Buchanan einen Knopf an einem roten Telefon und wählte die Privatnummer von Gordon Gates - auf einer verschlüsselten Leitung. Er brauchte allmählich etwas Hilfe.


  »Ja, Gerald«, sagte Gates mit ruhiger Stimme. Er nahm das Gespräch persönlich entgegen, nachdem er die Nummer des Anrufers auf dem Display erkannt hatte.


  Ohne Umschweife und möglichst gefasst, sagte Buchanan: »Gordon, wie es aussieht, gibt es da ein paar Schwierigkeiten.«


  41. Kapitel


  Swanson schaute sich weiter in dem verdreckten Zimmer um. Obwohl man den Raum eigentlich mit einem Blick erkunden konnte, rechnete Kyle in einer Kampfsituation immer mit dem Schlimmsten. Der Tod konnte in einem Schrank oder einer dunklen Ecke lauern, hinter einer Tür oder einem Vorhang, in einem Schatten. Die Erfahrung hatte Kyle gelehrt, dass das Schicksal jederzeit zuschlagen konnte. Erst nachdem er absolut sicher war, dass niemand sonst im Haus war, trat er einen Schritt an Middleton heran und sagte schroff: »Aber wie Sie ja immer so schön betont haben, bin ich kein guter Marine. Daher widersetze ich mich einem direkten Befehl aus dem Weißen Haus und hole Sie hier raus.« Dann lächelte er. »Auf nach Hause, General Middleton!« Er betrachtete die Handschellen. »Hat die Ihnen einer der Amerikaner angelegt? Die sind von Smith & Wesson.«


  Middleton nickte, nach wie vor wie benommen von dem plötzlichen Auftauchen des Gunny Swanson, des Mannes, den er für ungeeignet für weitere Special Operations befunden hatte. Als Scharfschütze mochte er taugen, aber er war kein Teamspieler, und bei mehreren Gelegenheiten hatte Middleton ihn nach einem Kampfeinsatz in beklagenswertem Zustand vorgefunden, einem Nervenzusammenbruch nahe. Diese posttraumatischen Stressstörungen nach heftigen Kämpfen zogen wie Gewitterstürme herauf, verschwanden dann jedoch wieder genauso schnell. Bis zum nächsten Mal. Und nun musste Middleton sein Leben in die Hände eines Operators legen, dem er nicht wirklich vertraute.


  Kyle reichte dem General seine Pistole und suchte in seinen hinteren Packtaschen nach dem Survival Kit: neben den Angelhaken, den Wasseraufbereitungstabletten, Verbandsstoffen und anderen Dingen holte er einen kleinen Plastikbeutel hervor und öffnete ihn. »Standardausrüstung. Ein Smith-&-Wesson-Generalschlüssel.« Er schloss die Handschellen auf. Die Handgelenke des Generals wiesen rote Striemen auf und schmerzten.


  »Das fühlt sich gut an«, sagte Middleton mit brüchiger Stimme und massierte seinen Arm, um den Blutfluss zu unterstützen. Er gab Swanson die Waffe zurück, setzte sich schwer auf die Schlafpritsche und stöhnte. »Die haben mir mindestens eine Rippe gebrochen, Gunny, aber ich komme schon klar. Machen wir, dass wir hier rauskommen!«


  Kyle hob warnend eine Hand und legte sich einen Finger an die Lippen. »Leise, Sir! Ich glaube zwar, dass hier in der Nacht niemand ist, aber lassen wir es nicht drauf ankommen. Außerdem ist noch nicht der Zeitpunkt gekommen aufzubrechen.« Kyle gab Middleton eine volle Flasche Wasser. »Trinken Sie! Sie müssen Ihren Wasserhaushalt ausgleichen.« Er schraubte eine andere Flasche auf und trank ebenfalls.


  Middleton fühlte sich nach den langen Schlucken besser, aber als er aufstehen wollte, begann er zu taumeln. Swanson stützte ihn, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  »Ich versorge Ihren Rippenbruch und gebe Ihnen gleich frische Kleidung.« Er holte die gestohlenen Sachen hervor und warf einen Kaftan auf das Bett.


  Middletons Rippenbogen schmerzte bei jeder Bewegung, als würde ihn eine große Nadel durchbohren. »Sind Sie hier der Einzige?«, wollte er wissen.


  »Ein Recon-Force-Team wurde losgeschickt, um Sie zu holen, aber die Hubschrauber kollidierten und stürzten gar nicht weit von hier ab. Ich wurde herausgeschleudert. Halten Sie die Arme hoch, damit ich Ihnen das um den Bauch legen kann.« Swanson wickelte das Isolierband eng um Middletons Bauch und Brust. »Erst später begriff ich, dass wir in einen Hinterhalt gelockt werden sollten.«


  »Gott, tut das weh!«, zischte Middleton durch zusammengebissene Zähne. »Ja, das stimmt. Ich hörte, wie die beiden darüber sprachen.« Er zuckte zusammen, als das Klebeband eng um die schmerzende Stelle gespannt wurde.


  »Tut mir leid, Sir. Ich bin kein Sani, aber ich muss dafür sorgen, dass Sie sich auf den Beinen halten können. Gebrochene Rippen tun höllisch weh, aber es wird Sie nicht umbringen.« Kyle versorgte auch den gebrochenen Finger des Generals und sicherte ihn mit einem Tapeverband. »Wie ist das passiert?«


  »Ich hatte eine Meinungsverschiedenheit mit einem der Söldner. Er prügelte auf eine Frau im Nebenzimmer ein.«


  »Ja, ich hab sie gesehen, als ich reinkam. Er hat sie wirklich übel zugerichtet.« Swanson steckte den Rest des Isolierbands wieder in seine Tasche. »Brauchen Sie Hilfe beim Anziehen?«


  Der General verfluchte Logan. »Ich dachte mir, dass er sie umgebracht hat. Arme Frau.«


  Swanson wollte, dass Middleton jetzt nur an die Flucht dachte und sich nicht mit dem Schicksal der jungen Frau beschäftigte. Daher hielt er dem General die weite Hose hin. Middleton stieg hinein und band sie mit einem lockeren Gürtel zu; mit Kyles Hilfe zog er sich dann den langen Kaftan über den schmerzenden Oberkörper. Zuletzt half Kyle dem General in ein Paar Sandalen. »Okay, und jetzt gehen wir in das vordere Zimmer.«


  Middleton machte einen ersten zögerlichen Schritt, und bereits der nächste Schritt fiel ihm leichter. Als er einen Stuhl im Vorderzimmer erreichte, stützte er sich kurz an der Lehne ab und fühlte sich etwas besser. Während Kyle das Gepäck schulterte, setzte Middleton sich auf den Stuhl. Jimbo Collins lag tot auf dem Boden; das Blut gerann auf seinem Gesicht. »Der andere Kerl, Vic Logan, wird bald zurückkommen«, schnaufte er.


  »Dann sind wir längst weg, Sir. Logan ist mit einigen syrischen Soldaten zur Absturzstelle gefahren. Das verschafft uns ein wenig Zeit. Glauben Sie, dass Sie schon wieder mit einer Waffe umgehen können?«


  »Sicher. Haben Sie noch ein bisschen Wasser?«


  Swanson reichte Middleton eine Flasche und legte dann etwas Fladenbrot, Orangensaft, Feigen und einen Marsriegel auf den Tisch. »Essen Sie, Sir! Wir müssen noch ein paar Minuten warten, bis wir aufbrechen können.«


  Der General hinterfragte Kyles Anweisungen nicht. Er machte sich über das Essen her, trank gierig aus der Flasche und spürte, dass seine Kräfte allmählich zurückkehrten. »Wo haben Sie das ganze Zeug her, Gunny. Haben Sie mal kurz bei Wal-Mart angehalten?«


  Kyle hatte beim Betreten des Hauses das AK-47 am Haken über der Tür entdeckt, und nahm die Waffe nun an sich. Sie war geladen und gereinigt. Er legte die Kalaschnikow auf den Tisch. »So ungefähr«, meinte er. »Passen Sie auf, so sieht mein Plan aus: An einem Gebäude hier ganz in der Nähe, in dem einige arabische Kämpfer untergebracht sind, habe ich C-4 angebracht. Die Sprengladungen werden in sechzig Sekunden hochgehen. Unmittelbar danach verlassen wir dieses Haus und steigen in einen weißen Toyota, der draußen steht. Sie nehmen das AK-47. Das Gehen wird schmerzen, aber Sie müssen sich zwingen, General.«


  Während Kyle das weitere Vorgehen erläuterte, durchsuchte er das Zimmer und riss eine Landkarte von der Wand, die er zusammenrollte. Mit dem Pistolengriff zertrümmerte er das Satellitentelefon, aber als er die beiden Laptops zerstören wollte, hielt der General ihn zurück. »Warten Sie! Die nehmen wir mit«, rief er. »Auf den Festplatten finden wir bestimmt Infos und E-Mails über die ganze Mission.«


  Swanson stopfte die Karte und die Laptops in sein ohnehin prall gefülltes Gepäck und schulterte es. »Okay, los geht's! Bleiben Sie mit dem Rücken an der Wand neben der Tür, und halten Sie das AK schussbereit! Ich mache das Gleiche auf der anderen Seite.«


  Middleton zögerte, stand aber auf. »Achten Sie auf Ihren Ton, Gunnery Sergeant!«


  »General Middleton, eine Sache muss klar sein«, entgegnete Swanson. »Solange wir noch nicht aus diesem Scheißloch raus sind, habe ich hier das Kommando. Sie sind mein Passagier und tun das, was ich Ihnen sage. Und jetzt bewegen Sie Ihren Arsch dort an die Wand!«


  Middleton kam der Aufforderung nach, doch Falten gruben sich in seine Stirn. Es fühlte sich gut an, wieder eine Waffe in Händen zu halten und nicht mehr länger hilflos zu sein. Er dachte an die tote junge Frau im anderen Zimmer, an den Marine, die saudischen Wachen und seine Assistentin, die bei dem Hinterhalt ihr Leben gelassen hatten. Wie sehr wünschte er sich, dass Vic Logan jetzt durch diese Tür käme …


  Die heftige Explosion ließ die Wände der umliegenden Gebäude erzittern. Swanson und Middleton spürten das Vibrieren des Hauses, und die herunterfallenden Trümmerstücke klangen wie Hagelkörner, als die Druckwelle über das Dorf hinwegrollte.


  »JETZT!«, brüllte Swanson. »Los, los, los!« Das M-16 im Anschlag, stürmte der Sniper zur Fahrerseite des Pick-ups. Das schwere Gepäck und Excalibur warf er auf die Ladefläche und sprang auf den Fahrersitz. Middleton humpelte aus dem Haus und kroch auf den Beifahrersitz. Ein Wechselspiel aus grellem Licht und tanzenden Schatten durchzuckte die Nacht, als Flammen aus dem zerstörten Haus loderten. Die nachfolgenden Detonationen deuteten auf zusätzliche Munitionsdepots hin.


  Kyle legte das M-16 neben sich und drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang an, während Leute aufgeschreckt aus ihren Häusern auf die Straße liefen. »Sind Sie an Bord?«, rief er dem General zu und setzte sich das Nachtsichtgerät auf.


  »Ja, fahren Sie los«, antwortete Middleton. »Bloß raus hier!«


  Ein Mann mit einer Waffe in der Hand trat auf die Straße. Swanson überfuhr ihn, beschleunigte und hielt auf den Rand der Siedlung zu. Middleton feuerte derweil wahllos auf alle Gestalten, die sich dem Pick-up auch nur auf Sichtweite näherten.


  Als Swanson den zweiten Gang einlegte, gruben sich die vier großen Reifen in den Untergrund und der Toyota schoss voran wie ein Rennpferd. Kyle war froh, dass der Franzose so viel Zeit auf das Fahrzeug verwendet hatte, um es wüstentauglich zu machen. Denn obwohl der Wagen äußerlich unauffällig war, hatte die Maschine doch einiges zu bieten. Kyle spürte die Kraft des Antriebs an den Lenkbewegungen; das war definitiv kein Standard-Toyotamotor. Als er den dritten Gang einlegte, rasten sie an dem großen Flugabwehrpanzer vorbei und sahen, wie gerade ein Mann auf den Schützensitz kletterte. Mit durchgedrücktem Gaspedal jagte Kyle in die Wüste, blindlings in die grünlich schimmernde Welt seines Nachtsichtgeräts.


  »Da ist jemand auf dem Panzer!«, rief Middleton und feuerte mit der Kalaschnikow eine weitere Salve ab.


  »Der macht uns keine Probleme. Das Ding fliegt in die Luft, wenn die Kanone bedient wird.« Middleton zog sein AK-47 ins Wageninnere und atmete tief durch. Er war frei! Gottverdammt! »Und wie sieht jetzt der Fluchtplan aus, Gunny?«, fragte er und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.


  »Das war mein Fluchtplan, General«, erwiderte Swanson. »Keine Ahnung, wie's weitergeht.«


  42. Kapitel


  Major Yousif al-Shoum umrundete langsam die Überreste der abgestürzten Helikopter und machte im Stillen eine Bestandsaufnahme. So mancher unterschätzte den kleinen, zurückhaltenden Syrer auf den ersten Blick. Es war seine Intelligenz, nicht seine Körperkraft, die ihm die Aufmerksamkeit und den Respekt im Security-Direktorat in Damaskus eingebracht hatte. Die Militärakademie in Homs hatte er als Bester seines Jahrgangs verlassen, war dann in der alten Sowjetunion weiter ausgebildet worden und hatte die Ehrenmedaille des Militärs und den Orden von Umayyads während seines Einsatzes im Libanon und im Irak erhalten. Später, als Militärattaché in der syrischen Botschaft in London und bei den Vereinten Nationen, hatte er sich perfekte Englischkenntnisse angeeignet. Al-Shoum war ein Einzelgänger mit einer geheimen Leidenschaft für amerikanische Kriminalromane. Bei seinen Ermittlungen ging er methodisch vor; er war besonnen und scharfsichtig wie ein Privatdetektiv aus Los Angeles.


  Er hatte den Auftrag erhalten, den Überfall der Amerikaner zu untersuchen und der Regierung zu empfehlen, wie fortan mit dem gefangenen amerikanischen General zu verfahren sei. Damaskus hatte von Anfang an von der Entführung gewusst, die Tat jedoch nie offiziell gutgeheißen. Da Syrien bei der Entführung ein Auge zudrückte, tat der Rebellenscheich aus Basra als Gegenleistung Damaskus einen Gefallen, zudem flossen mehrere Hunderttausend Dollar in Militärkrediten von Gates Global. Doch jetzt war aus der Entführung ein diplomatisches Problem geworden, und Yousif al-Shoum sollte die Fakten sammeln und eine Empfehlung für das weitere Vorgehen aussprechen.


  Ursprünglich hatte er beabsichtigt, allein nach Sa'ahn zu fahren, aber als die Meldung durchkam, irakische Heißsporne planten, den General zu enthaupten, beschloss al-Shoum, Verstärkung mitzunehmen. Die Schützenpanzer bekam er ohne Schwierigkeiten, denn er war kein Major, sondern ein General und zudem der Einsatzleiter des Sicherheitsdirektorats. Al-Shoum zog es vor, einen niedrigeren Rang vorzutäuschen, da die einfachen Leute in Gegenwart eines Generals schnell nervös wurden, und es mochte sein, dass er sich noch mit wichtigen Fragen an die Einwohner Sa'ahns wenden musste. Sein Security-Team kannte natürlich seinen wahren Rang; es bestand ausschließlich aus Soldaten, die loyal zu al-Shoum standen. Nach eingehender Untersuchung der Absturzstelle hatte er vor, den amerikanischen General in Haft zu nehmen. Syrien war nicht gewillt, aufgrund dieses Vorfalls in einen Krieg zu schlittern.


  »Sie haben die Stelle schon genau untersucht, stimmt's? Und Sie vermuten, dass jemand den Absturz überlebt hat und auf einem Motorrad geflohen ist.« Er sprach leise zu dem großen Amerikaner, der träge und langsam wie ein Elefant hinter ihm hertrottete.


  »Yeah«, sagte Victor Logan und erntete einen strengen Blick für seine nachlässige Wortwahl. »Wer auch immer es war, er fuhr nach Westen zur israelischen Grenze. Auf dem Weg dorthin durchbrach er dann die Straßensperre, an der die beiden Idioten standen.«


  Der kleine Offizier strich sich über den dichten Schnurrbart und umkreiste die Wracks ein weiteres Mal. Dann ging er in die Hocke und ließ eine Hand voll Sand durch die Finger rieseln. Im Sand hinterließ man leicht Spuren. Der Fall des vermissten Marines. »Und Sie haben ihn auch identifiziert.«


  »Ich nicht, aber unsere Leute. Kein Zweifel. Fotos und Erkennungsmarke. Mehr kann man nicht machen.«


  »Kann man schon, Mr. Logan. Fotografien können lügen. Erkennungsmarken können in die Irre führen.« Al-Shoum wandte sich dem großen Mann zu, wippte auf den Fußballen leicht vor und zurück, schaute seinem Gegenüber ungerührt ins Gesicht und deutete dann mit einer langsamen Armbewegung auf den Horizont. »Dieses Land ist übersät mit den Knochen fremder Soldaten, die nie richtig identifiziert wurden.« Er suchte Logans Blick. »Ich denke, Sie haben einen Fehler gemacht.«


  »Was?« Logan hätte dem Zwerg am liebsten laut ins Gesicht gelacht. »Das war doch ein Kinderspiel, Major.«


  »Gehen wir einmal von einer neuen Theorie aus, Mr. Logan. Nämlich von der Annahme, dass derjenige, der fliehen konnte, Sie glauben machen wollte, dass er jemand anders ist. Hätte er genug Zeit gehabt, die Erkennungsmarken zu vertauschen?«


  »Nein, verdammt! Die Hubschrauber stießen zusammen, stürzten vom Himmel, und alle starben bis auf einen. Das war's.«


  »Verstehe, aber in dem Augenblick unmittelbar nach einem Unfall steht die Zeit still. Normalerweise starren die Schaulustigen bei einem Unglück zunächst wie gebannt auf die Unfallstelle und geben dem Gehirn und dem Körper Zeit, sich auf die unvorhergesehene Situation einzustellen. Außerdem verging eine gewisse Zeit, bevor sich die ersten Leute zu den Wracks vorwagten, da Munition und Treibstoff explodierten und Hitzewellen erzeugten. Auf diese Weise reagieren normale Leute, nicht aber ein speziell trainierter Soldat. Mehrere Minuten verstrichen. Zeit genug für einen Profi, eine ganze Menge zu erledigen. Im Schutz des Rauchs und der Flammen konnte er dann entkommen. Deshalb ist Ihre Schlussfolgerung nicht mehr als eine Hypothese. Habe ich recht?«


  »Da müssten Sie aber schon verdammt recht haben, Major«, brummte Logan. »Manchmal sind die Dinge aber auch so simpel, wie sie erscheinen. Ein junger Bursche überlebt und bringt sich in Sicherheit. Fertig.«


  »Ich muss widersprechen, Mr. Logan«, erwiderte der Syrer ruhig. »Unsere Hubschrauber und gepanzerten Wagen haben das gesamte Gebiet zwischen der Absturzstelle und der israelischen Grenze durchkämmt. Jenseits des überfallenen Checkpoints fand sich keine Spur mehr von dem Mann, auch keine Reifenspuren seines Motorrads. Nichts.«


  »Dann hat er sich eben in der Wüste verirrt. Was soll's! Wie Sie's auch drehen und wenden, der Kerl ist tot.«


  Sie gingen zurück zu den wartenden Schützenpanzern. »An Ihrer Stelle hätte ich mehr Beweise gesammelt, ehe ich mich auf eine solche Schlussfolgerung einlasse.«


  »Yeah, okay. Was schlagen Sie denn nun vor?«


  Al-Shoum schnitt eine Grimasse. »Offen gesagt, Mr. Logan, Sie haben versagt. Sie waren der erfahrene Militärexperte vor Ort, und alles hing von Ihrer Einschätzung ab. Ich glaube, dieser Marine wollte alle anderen glauben machen, er sei ein junger Funker, damit man ihn als harmlos einstuft. Und genau das haben Sie getan und deshalb nicht nach ihm gesucht. Ich stimme zu, dass wir es nur mit einem Mann zu tun haben, aber meiner Meinung nach handelt es sich um einen ziemlich ernst zu nehmenden Gegner, der Sie zum Narren gehalten hat.«


  Logan wollte dem kleinen syrischen Offizier die Faust ins Gesicht schlagen und wie einen Wurm unter seinen Stiefeln zertreten. Andererseits war er von bewaffneten Soldaten umgeben, die ihn genau im Blick hatten. »Wer soll das denn sein? Und wo steckt er?«


  Ehe al-Shoum auf die Frage eingehen konnte, erschütterte eine gewaltige Detonation die Siedlung Sa'ahn, als das Haus der islamistischen Kämpfer explodierte. Dann schoss eine Stichflamme in den schwarzen Himmel. Die Druckwelle breitete sich in der Wüste aus und erfasste sogar die schweren BTR-Schützenpanzer. Alle schauten in Richtung der Flammen, fasziniert und wie erstarrt.


  Al-Shoum gewann als Erster die Fassung wieder und seufzte vernehmlich. »Ich kenne zwar noch nicht den Namen des Marines, der den Absturz überlebte, Mr. Logan, denn er heißt mitnichten so, wie Sie mir berichteten. Aber jetzt weiß ich, wo er ist. Nämlich genau dort drüben.« Der Major zeigte auf das Feuer und begab sich schnell zu seinem Fahrzeug.


  »Wir fahren zurück ins Dorf, Mr. Logan. Wenn ich mich nicht irre, werden Sie feststellen, dass Ihr Gefangener fort ist. Mit Ihrer Dummheit und Arroganz haben Sie mein Land in eine ziemlich schwierige diplomatische Lage gebracht. Fortan stehen Sie unter Arrest.« Er gab seinen Männern ein Zeichen. »Nehmt ihm die Waffen ab!«


  Victor Logan ahnte, dass er bis zum Kinn in der Scheiße steckte. Blieb er in Haft, würde Gates Global ihn den Geiern zum Fraß vorwerfen, weil die Entführung aus dem Ruder gelaufen war. Das kleine syrische Arschloch hatte recht: Er hatte nun mal das Kommando vor Ort gehabt. Und er und Jimbo würden aus dem Verkehr gezogen, und er würde nie den Topf mit Gold berühren können, der auf ihn wartete.


  Die Syrer durchsuchten ihn gründlich und nahmen ihm alle Waffen ab, leider auch das Messer, das in seinem Stiefel steckte. Diese kleine Wissenschaft des Abtastens beherrschten sie gut, was darauf schließen ließ, dass es sich um keine gewöhnlichen Soldaten handelte. Daher konnte Logan davon ausgehen, dass die Männer auch in anderer Hinsicht Profis waren und einen Gefangenen, der wegrannte, erschießen würden.


  Die beste Zeit zur Flucht waren die ersten Minuten, ehe man den Gefangenen einsperrte und völlig unter Kontrolle hatte. Aber diese verdammte Explosion hatte die Soldaten in Alarmbereitschaft versetzt. Grob stießen sie Logan zum Schützenpanzer und zwangen ihn hineinzusteigen. Gefesselt hatte man ihn bislang nicht. Vielleicht hatte er ja doch noch eine Chance. Eine Fluchtgelegenheit blitzte in seinem Kopf auf.


  Aber selbst wenn es ihm gelänge, den Syrern zu entfliehen, wohin sollte er laufen? Eins nach dem anderen, Vic. Zuerst musst du aus dieser Scheiße raus.


  Als das große Fahrzeug anfuhr, wurde er gegen die Rückenlehne des kleinen Sitzes gedrückt. Logan ließ die Hände auf dem Schoß liegen, gab sich kooperativ und wollte den Anschein erwecken, nur das Opfer eines kleinen Missverständnisses zwischen Freunden geworden zu sein.


  »Wissen Sie was, Major?«, rief er über das Dröhnen des Motors hinweg.


  Yousif al-Shoum drehte sich auf einem der vorderen Sitze um und sah Logan schweigend an.


  »Mein Computer ist dort im Haus. Ich denke, es dürfte Sie interessieren, was ich alles für Sie tun könnte.«


  »Zum Beispiel, Mr. Logan? Ich habe Zugang zu so vielen Rechnern, wie ich will.«


  »Aber mit meinem Laptop bekommen Sie zeitnahe amerikanische Satellitenfotos. Ein Anruf auf meinem Satellitentelefon, und eine halbe Stunde später steht die Verbindung. Wie hört sich das an?«


  Der Major nickte und schaute wieder in Fahrtrichtung. »Hm«, machte er.


  Logan hatte natürlich keinen Zugang zu diesen Satelliten, die zu tief im Sicherheitssystem der Vereinigten Staaten verankert waren. Selbst Gordon Gates hatte keinen Zugriff auf die Daten. Doch das brauchte der Major ja nicht zu wissen, und Logan glaubte, durch den Köder mit der Satellitenverbindung etwas Zeit gewonnen zu haben. Wenn sein Plan aufging, würden sie ihn am Leben lassen, da sie bei dem Computer auf seine Hilfe angewiesen waren. Somit wäre er wertvoll für die Syrer. Und sie würden seine Hände nicht zusammenbinden, da er die Tasten auf dem Keyboard bedienen musste …


  Wenn sie also gleich das kleine Haus beträten, würde er die Hände über den Kopf heben, ganz so als würde er sich ergeben. Dann würde er das geladene AK-47 packen, das über der Tür hing, die Wachen niederstrecken und darauf hoffen, dass Kollege Collins ebenfalls ein paar ausschaltete. Zumindest könnten sie auf diese Weise ein Patt erzwingen: das Haus wäre zwar von den Soldaten umstellt, doch den Major würden sie als Geisel festhalten und ihm die Waffe an die Schläfe drücken. Ab diesem Moment könnte er ganz anders auftreten. Es war immer besser, aus einer Position der Stärke heraus zu verhandeln.


  Eine zweite starke Explosion erleuchtete den Nachthimmel. Der Schütze auf dem Flugabwehrpanzer hatte das Feuer auf den fliehenden weißen Pick-up eröffnet, doch die vier Läufe der Kanone wurden in Stücke gerissen, als die ersten Geschosse den C-4 Sprengstoff berührten, den Kyle in die Läufe gestopft hatte. Munitionskisten gingen in die Luft, und weitere Stichflammen loderten auf. Logan hatte auch jetzt keine Ahnung, was dort draußen vorging, und dümmliches Erstaunen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Der kleine syrische Major drehte sich wieder zu ihm um und blickte ihn voller Verachtung an.


  43. Kapitel


  Ein paar Schwierigkeiten? Gerald, das ist noch untertrieben«, sagte Gordon Gates, nachdem Buchanan ihn auf den neusten Stand gebracht hatte. »Sie haben die Sache laufen lassen. Ich hatte mehr von Ihnen erwartet.«


  »Wir haben bald wieder alles unter Kontrolle, Gordon«, versprach Buchanan steif und spürte, wie ihm vor Verlegenheit und Zorn die Röte ins Gesicht stieg. »Ich wollte Sie nur auf dem Laufenden halten.« Er mochte es nicht, zurechtgewiesen zu werden. Ihm war nicht entgangen, dass Gates mit seiner Wortwahl hatte andeuten wollen, dass Gerald Buchanan dieses Problem heraufbeschworen hatte. Was sollte das? Sie saßen doch in einem Boot! Hatte Gates am Ende vor, sich und seine Firma vom National-Security-Berater zu distanzieren?


  Buchanan atmete tief ein, um sich zu beruhigen und möglichst unbeeindruckt zu geben. »Ich denke, es wäre gut, wenn Sie, Senatorin Reed und ich uns zusammensetzen würden und unsere Optionen durchgingen.«


  Gordon Gates lachte. Ein kaltes Lachen, das Buchanan in seiner vorgetäuschten Gelassenheit aufschreckte. »Kommt nicht infrage. Sie erzählen mir, Sie haben die Sache unter Kontrolle, also nehme ich Sie beim Wort. Wenn Sie Ihr kleines Problem im Griff haben, Gerald, dann werden wir uns zusammensetzen.«


  Buchanan wippte auf seinem Stuhl zurück. »Aber, Gordon, ich brauche Ihre Hilfe!«


  »Seien Sie kein Narr! Sie locken bloß tausend FBI-Agenten auf unsere Fährte, und niemand weiß, was die in ihrem Eifer tun oder aufdecken werden. Wenn ein übereifriger Cop der Regierung zufällig auf die Wahrheit stößt, haben wir ein echtes Problem, Gerald. Isolieren Sie diese Leute, und kümmern Sie sich um sie. Ihnen steht der PATRIOT Act zur Verfügung. Sie haben das Heimatschutzministerium und jede erdenkliche gesetzliche Macht, die Sie brauchen. Verdammt, selbst der Generalbundesanwalt der Vereinigten Staaten wird Ihnen rückwirkend grünes Licht geben, wenn es sein muss. Sie stehen über dem Gesetz! Wie viel Hilfe brauchen Sie denn noch?«


  »Sie werden also nichts tun, um mir zu helfen?«


  »Was ich tun oder nicht tun werde, hat sie nicht zu interessieren.« Langes Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  Buchanan konnte Gates' schmales Gesicht förmlich vor sich sehen. Es war nicht das Gesicht eines Geschäftsmannes, sondern eines Killers.


  »Sie müssen den Präsidenten davon überzeugen, dass er das Bedrohungslevel sofort auf Alarmstufe Rot heraufsetzt. Erfinden Sie irgendwelche Ausreden, und beziehen Sie sich auf die Situation in Syrien. Oder besser noch, Sie verlagern den Schwerpunkt. Nordkorea plant einen weiteren Atombombentest. Der Iran zieht Truppen an der Grenze zum Irak zusammen. Vielleicht hat eine Einheit der mexikanischen Armee vor, einen Teil des Grenzzauns einzureißen. Lassen Sie Ihrer Fantasie freien Lauf. Irgendein internationales Szenario, auf das sich alles Augenmerk richten wird, sodass wir unbemerkt handeln können. Ich gebe uns weniger als vierundzwanzig Stunden.«


  »Vierundzwanzig Stunden?«


  »Ja. Wenn es diesem Sniper gelingt, General Middleton lebend aus Syrien herauszubringen, fällt die ganze Sache auf uns zurück. Middleton muss aufgehalten werden, ebenso diese anderen vier Leute, die von diesem Befehl wissen. Sie müssen sie finden. Begreifen Sie doch, Gerald, alles steht auf dem Spiel. Alles!«


  »Ich schaffe das. Die Maschinerie ist bereits in Gang gesetzt«, sagte Buchanan.


  Gates dachte indessen schon sehr viel weiter. »Uns bleibt kaum noch Zeit. Sobald Sie die Alarmstufe Rot ausrufen und der Heimatschutz auf vollen Touren läuft, werde ich meinen Hai-Teams signalisieren, Operation Premier vorzubereiten, und zwar mit gezielten Angriffen auf Multiplex-Theater in Houston, Kansas City, Atlanta und San Diego. An zwei Tagen halten die Teams sich für Anschläge bereit und schlagen gleichzeitig zu. In der folgenden Woche sind dann Schulen und Shopping Malls Ziel von Angriffen. Jeden Tag wird etwas Neues geschehen, bis dieses Land endlich aufwacht und erkennt, dass weder das Militär noch die Polizei noch die zivilen Führungskräfte in der Lage sind, sie zu schützen. Traurig, aber wahr.«


  »Verstehe. Können wir irgendwie vermeiden, dass es viele Opfer gibt?«


  Gates atmete frustriert aus. »Seien Sie nicht dumm, Gerald. Nur wenn wir viele zivile Opfer zu beklagen haben, wird sich dieses Land endlich in die Richtung bewegen, die es schon längst hätte einschlagen müssen. Aber es kann diesen Weg noch nicht beschreiten wegen dieses alten Papiers, das Verfassung genannt wird. Wenn die Fernsehsender im ganzen Land Stunde um Stunde, Tag um Tag grässliche Bilder von Tausenden toten Amerikanern zeigen - und es werden sehr viel mehr sein als an 9/11, darunter auch viele Kinder -, dann sorgen Sie dafür, dass Sie Ihre Erklärung des Kriegsrechts fertig haben, nicht zu vergessen Ihren neuen Entwurf der Verfassung.«


  »Ja, in Ordnung.« Buchanan brach der Schweiß aus.


  »Kopf hoch, Gerald, alter Junge! Machen Sie Ihren Job, und in wenigen Wochen regieren Sie die Vereinigten Staaten von Amerika. Die Uhr tickt. Nachdem Sie Ihre Angelegenheiten geklärt haben, werde ich mich gern in aller Ruhe mit Ihnen unterhalten. In der Zwischenzeit geben Sie mir jede noch so kleine Information, die Sie über diese vier Leute auftreiben können. Vielleicht kann ich dann doch auf die ein oder andere Weise behilflich sein.« Gates beendete das Gespräch.


  Erst jetzt machte Gordon Gates seinem Zorn Luft und schleuderte eine venezianische blaue Glasschale gegen die Wand. Als das Glas in abertausend Splitter zersprang, schrie er über das Klirren hinweg: »Buchanan, Sie elender Versager!« Buchanan hatte offenbar nicht den Mumm oder Grips, diese vier Leute zu finden, weil er selbst nie in der düsteren Welt der Spione und Special Operators gelebt hatte. Jetzt muss ich Ihre Scheiße wegmachen! Sie Schwächling! Gates goss sich einen starken Scotch ein und nahm einen großen Schluck, während er aus dem Fenster auf den See hinter seinem Anwesen blickte. Dann betätigte er ein spezielles Kommunikationssystem auf seinem Schreibtisch und machte sich daran, verschlüsselte Nachrichten an einige der Hai-Teams zu schicken. Sie würden unabhängig voneinander ausgesandt werden, um jene vier Leute aufzuspüren, die zu einer echten Bedrohung geworden waren.


  Er war nun schon so weit gekommen. Er hatte viel geplant und eine Menge Geld ausgegeben und war daher nicht gewillt, sich von einem inkompetenten Bürokraten wie Buchanan in die Suppe spucken zu lassen. Operation Premier würde anlaufen, und für die Anschläge würde man gesichtslose Terroristen verantwortlich machen.


  Er wusste, die Idee, Ablenkungsangriffe zu starten, war nicht neu. Das Pentagon hatte diese Taktik in den Sechzigern ernsthaft in Betracht gezogen, um die Öffentlichkeit für die Invasion von Kuba zu begeistern - eine Mondrakete und ein Linienflugzeug sollten abgeschossen werden, zivile Ziele sollten anvisiert und wichtige Leute in hohen Positionen getötet werden. Und all das wollte man Castro in die Schuhe schieben. Doch Präsident Kennedy schritt ein und erstickte die Pläne im Keim. Gates hatte sich dieses Geheimvorhaben am War College genau angesehen und war zu der Überzeugung gelangt, dass es sich heutzutage umsetzen ließe. Nur dass diesmal er das Ganze in die Tat umsetzen würde, sodass kein Regierungsmitglied die Angriffe aufhalten konnte.


  Die Vereinigten Staaten würden schon bald nach jemandem rufen, der in der Lage wäre, den Terror zu beenden und den Menschen die Furcht zu nehmen, ohne die Rechte eines freien Volkes nachhaltig zu beschneiden. Wer war besser geeignet, Ordnung in das Chaos zu bringen als ein dekorierter Kriegsheld, ein gestandener Patriot, der die Leitung der weltgrößten privaten Sicherheitsfirma innehatte?


  Doch zunächst einmal musste er Buchanans Dreck wegräumen, und das schloss diesen Scharfschützen in Syrien ein.


  44. Kapitel


  Als Kyle Swanson sah, dass die Scheinwerfer der Schützenpanzerwagen sich von der Absturzstelle fortbewegten, lenkte er den Pick-up rechts von der Straße und fuhr in ein Wadi, das an ein bestelltes Feld grenzte. Neben einigen Bäumen und Büschen brachte er das Auto zum Stehen und machte den Motor aus. Der Staub, den der Wagen aufgewirbelt hatte, setzte sich wieder und verdeckte die Reifenspuren.


  »Was machen Sie da, Gunny?«, flüsterte General Middleton. »Wieso fahren wir nicht weiter, verdammt? Wir müssen hier weg!«


  Swanson bedeutete ihm mit einem Finger an den Lippen, dass er leise sein sollte. Nach knapp dreißig Sekunden donnerten die beiden schweren Schützenpanzer vorbei und hielten auf das Dorf zu, wo immer noch Munition in den beiden Brandherden hochging.


  Kyle sprang aus dem Wagen, durchsuchte sein Gepäck und holte einen Gurt mit Claymore-Minen hervor. Doch Middleton ließ nicht locker. »Was soll das? Setzen Sie sich wieder ans Steuer! Wir müssen weiter, Mann!«


  »Ich werde eine Claymore auf der Straße platzieren«, erklärte Swanson, während er sich den Gurt über die Schulter legte.


  »Eine Claymore kann keinen BTR-80 zerstören, Gunnery Sergeant Swanson«, wies der General ihn zurecht.


  »Mag sein, Brigadegeneral Middleton«, schoss Swanson zurück. »Aber das nächste Fahrzeug, das hier vorbeidonnern wird, ist höchstwahrscheinlich einer dieser BTRs, der uns nachjagt. Mit etwas Glück wird die Claymore die Reifen zerstören, vielleicht sogar den Tank und diejenigen treffen, die ihre Köpfe aus den Luken stecken. Der andere BTR wird anhalten, da die Syrer mit einem Hinterhalt oder einer anderen Falle rechnen.«


  »Denken Sie doch nach, Swanson! Das kostet nur Zeit. Der andere Schützenpanzer wird ausweichen und weiterfahren.«


  »Nein, verdammt, jetzt denken Sie nach! Ich brauche drei Minuten, um dieses Ding zu verstecken, inklusive Stolperdraht. Wenn der erste BTR getroffen ist, werden die Syrer anhalten, um das weitere Vorgehen zu planen. Das bringt uns mindestens zehn Minuten Vorsprung. Rechnen Sie nach, General. Netto hätten wir somit sieben Minuten gewonnen, natürlich nur wenn Sie endlich das Maul halten und mich meine Arbeit machen lassen.«


  Kyle kletterte die leichte Anhöhe des Wadis zur Straße hoch und öffnete den Gurt mit den Claymore-Minen. Er liebte solche Aktionen, und seine Finger arbeiteten schnell und gezielt, als er das vertraute Equipment überprüfte - die starke M18A1-Mine, den M57-Zünder, das M40-Testset, die Spule mit dreißig Metern Zündkabel, die elektrische Zündkappe, Isolierband und zwei Holzpflöcke. Das ganze tödliche Ding passte in eine handliche Tasche.


  Im Zweiten Weltkrieg hatten die Deutschen die ersten Minen mit konkaver Oberfläche entwickelt, die in der Lage waren, Stahlgeschosse durch die Wand des feindlichen Panzers zu bohren. In Vietnam trug fast jeder amerikanische Infanterist eine moderne Leichtversion der Claymore bei sich. Sie war nur etwa drei Zentimeter dick und mit C-4-Sprengstoff und 700 Stahlkugeln gefüllt, die jeden Gegner im Umkreis von fünfzig Metern töteten und sogar leicht gepanzerte Fahrzeuge durchschlagen konnten. Für Swanson war die Claymore die perfekte Mine für einen Hinterhalt oder die Absicherung rund um eine Stellung. Man musste nur wissen, wie sie aufgestellt werden musste. Die Mine hieß nicht umsonst Claymore, denn wie ihr Namenspatron - das alte schottische Breitschwert - besaß sie zwei Schneiden. Der Soldat, der sie zündete, musste wegen der Druckwelle mindestens zwölf Meter Abstand halten und sich verstecken. Eingeprägt auf der tödlichen Seite des olivfarbenen Kastens stand zur Erinnerung: VORDERSEITE RICHTUNG FEIND.


  Kyle drückte die Mine mit den scherenartigen Metallfüßen fest in den Boden, spannte den Stolperdraht dicht über der Straße und band ihn um einen der Pflöcke. Nach einem schnellen Kurzschlusstest legte er Blätter und lose Zweige über die Mine. Er zählte auf die Dunkelheit und verließ sich darauf, dass die Syrer bestimmt nicht mit einem Hinterhalt dieser Art rechneten. Sobald der BTR über den Draht fuhr, würden die siebenhundert Stahlkugeln in einem Winkel von 60 Grad auf einer Höhe von zwei Metern gestreut - mit einer Reichweite von bis zu hundert Metern.


  Er eilte zurück zum Pick-up, startete den Motor und legte den ersten Gang ein. Dann fuhr er den Toyota durch die Büsche den Hang des Wadis hinauf zurück zur Straße auf der anderen Seite der Mine.


  »Und wenn zuerst ein ziviles Fahrzeug kommt?«, fragte Middleton.


  »Gott, was sind Sie bloß für ein Bedenkenträger«, knurrte Swanson gereizt. »Soll ich vielleicht zurückfahren und ein Warnschild aufstellen? Nachdem hier das halbe Dorf in Flammen steht, werden sich die Einheimischen wohl vorerst zurückhalten. Und wenn es passiert, dann passiert es eben. Aber dazu wird es nicht kommen.« Er war des Generals schon jetzt überdrüssig, wusste aber, dass sie es noch über hundert Meilen miteinander würden aushalten müssen.


  Schweigend und ohne Licht jagten sie durch die Nacht, und Kyle verließ sich dabei nur auf sein Nachtsichtgerät.


  Middleton schien sich ein wenig zu entspannen. »Nennen die anderen Sie eigentlich immer noch Shake?«


  »Lassen Sie den Scheiß, General! Wir können uns später streiten. Im Augenblick hab ich zu tun.« Swanson nahm den Fuß vom Gas und ließ den Wagen ausrollen, ohne zu bremsen.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?« Middleton rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her und schnappte sich wieder die Kalaschnikow.


  »Da ist ein Checkpoint vor uns, ungefähr einen Kilometer entfernt.«


  »Woher wissen Sie das? Können Sie ihn von hier aus sehen?«


  »Nein, aber ich habe da bereits aufgeräumt«, erklärte Swanson. »Auf dem Hinweg.« Er stieg aus und kletterte auf die Ladefläche des Pick-ups.


  »Und jetzt wollen Sie wieder … dort aufräumen?«, fragte der General durch das schmale Fenster hinter der Rückbank. »Wie denn?«


  »Mit Excalibur.« Kyle holte die lange Scharfschützenwaffe aus der Schutzhülle.


  »Zu dunkel und zu weit entfernt«, wandte Middleton ein. »Von hier aus können Sie nicht treffen, auch wenn Sie sich für den besten Schützen der Welt halten. Sie werden die Jungs dort draußen nur aufschrecken und ihnen Zeit geben, über Funk Verstärkung anzufordern.«


  Kyle prüfte Excalibur kurz und lud die Waffe. Dann warf er seinen Rucksack auf das Autodach und drückte mit dem Arm eine Kerbe hinein, in die er das Gewehr legte, um eine sichere Stütze zu haben. Er nahm das Nachtsichtgerät ab und schaltete Excaliburs Zielfernrohr und die Restlichtverstärkung ein. Das Bild leuchtete fast taghell auf, als die Sensoren jede erdenkliche Licht- und Wärmequelle nutzten, bis der eingebaute Computer die Formen vergrößerte.


  Ein Wachposten saß auf dem Dach des Checkpoints und rauchte eine Zigarette. Der andere stand an einer Seite des kleinen Hauses. Beide hatten ihre Gewehre zur Hand und schauten zum Feuerschein in Sa'ahn herüber. Bestens, dachte Kyle, sie verfolgen die Show und achten nicht auf Eindringlinge. Kyle richtete das Fadenkreuz auf den stehenden Mann und ließ die Technik im Zielfernrohr die Berechnungen und Anpassungen durchführen, während er leichten Druck auf den Abzug ausübte. Der blaue Balken blitzte auf, und Kyle zog den Finger durch.


  Der Soldat wurde am Oberkörper getroffen und von der großen Kugel gegen einen Stapel Sandsäcke geschleudert. Als Kyle nachlud, stand der andere Wachposten auf und schaute vom Dach nach unten, da er offenbar dachte, sein Kamerad sei gestolpert und gefallen. Nach nur zwei Sekunden passte Kyle erneut den blauen Balken ab und schoss. Im allerletzten Moment bewegte sich das Ziel, und das Geschoss, das für die Brust bestimmt gewesen war, drang oberhalb des Ohrs in den Kopf ein.


  Swanson schob Excalibur zurück in die Tasche, stellte den Rucksack auf die Ladefläche und setzte sich wieder ans Steuer. »Kinderspiel, oder?«, fragte er trocken, setzte das Nachtsichtgerät wieder auf, ließ den Motor an und fuhr los.


  Als sie an der Straßensperre vorbeifuhren, konnte Middleton sich davon überzeugen, dass beide Posten tot am Boden lagen. Die Wucht des Geschosses hatte einem der Soldaten den halben Schädel weggerissen. Shake steht mitten in der Nacht auf der Ladefläche eines Pick-ups, trifft auf eine Entfernung von tausend Metern und nennt das ein Kinderspiel?


  »Hm!« Der General nickte anerkennend, wenn auch widerstrebend. »Sie haben den Mann in den Kopf getroffen.«


  Swanson fuhr weiter durch die Nacht.


  45. Kapitel


  Yousif al-Shoum stand in der Luke des BTRs und blickte auf die schwelenden Überreste des Flugabwehrpanzers, als die Schützenpanzer zurück ins Dorf fuhren. Vor dem Haus der Amerikaner lag Müll auf der Straße, herübergeweht von dem zerstörten Gebäude der islamistischen Kämpfer, das nach wie vor in hellen Flammen stand. Die Tür zum Haus der Amerikaner war von der Wucht der Detonation aus den Angeln gehoben worden. Der Soldat, den al-Shoum als Posten zurückgelassen hatte, lag tot neben den Stufen zum Haus. Der Offizier gab den Befehl zum Anhalten, woraufhin seine Leute von den Fahrzeugen sprangen und das Haus umstellten.


  »Mr. Logan, Sie kommen mit mir.« Der Söldner zwängte sich aus der hinteren Luke, gefolgt von einem Soldaten, der ihm eine Pistole in den Rücken bohrte. »Rufen Sie Ihren Freund!«, befahl al-Shoum.


  »Hey, Collins! Jimbo! Bist du da? Ich bin's, Vic. Nimm die Waffe runter! Wir kommen rein.« Logan hielt auf die Tür zu, doch da drängte sich der Offizier mit gezogener Pistole vor.


  »Ich gehe als Erster hinein.« Er zwängte sich vorbei an der schief hängenden Tür und betrat den Hauptraum. Die Leiche von Jimbo Collins lag auf dem Boden. Al-Shoum ging zu den hinteren Räumen.


  Logan hielt die Hände über den Kopf, als er die wenigen Stufen zum Eingang hinaufging, den Soldaten immer noch im Nacken. Jetzt oder nie! Pack dir das AK, erledige den Soldaten, und nimm den verfluchten kleinen Offizier als Geisel! Sowie Logan durch die Tür hindurch war, trat er nach dem Soldaten, der zurücktaumelte. Schnell griff er über die Tür, um sich das rettende AK-47 zu schnappen, doch seine Hände griffen ins Leere. Erschrocken schaute er auf. Die Waffe war fort. NICHTS! Enttäuscht ließ er die Hände sinken.


  Der Major entdeckte die Haken über der Tür. »Dort war eine Waffe versteckt, nicht wahr, Mr. Logan? Für den Notfall … wie diesen.« Al-Shoum schlug Logan mit dem Pistolengriff gegen den Kopf, sodass der Söldner schwankte und Sterne sah. »Sie wollten fliehen und mich erschießen.« Zwei Soldaten eilten ins Haus, packten Logan und bändigten ihn. »Wenn Sie so etwas noch einmal versuchen, sind Sie so tot wie Ihr Freund dort in der Ecke. Wo ist jetzt der General?«


  »Dort in dem Zimmer.« Logan zeigte auf die Tür rechts. »Ist mit Handschellen ans Bett gefesselt.«


  Al-Shoum öffnete die Tür, sah in den Raum und drehte sich wieder um. »Da ist niemand. Wie es aussieht, haben Sie Ihre wichtige Geisel verloren. Und was ist mit diesem magischen Computer? Wo ist der?«


  Logan blickte zum Tisch, auf dem normalerweise die Laptops neben dem Satellitentelefon standen. Das Telefon war zertrümmert, beide Rechner waren fort. Logan durchmaß den Raum mit schnellen Schritten. Er vermutete, dass Collins die Rechner versteckt hatte. »Der Laptop muss hier irgendwo sein. Wenn ich ihn finde, zeige ich Ihnen, was wir alles damit anstellen können. Gates Global hat ein fantastisches Netzwerk.« Er suchte in der schmalen Küchenzeile und zwischen all den erbärmlichen Habseligkeiten in dem großen Wohnraum. In seinem Kopf arbeitete es. Der verdammte Rechner war nicht mehr da!


  »Und was ist das?«, rief der syrische Offizier aufgebracht. Er hatte die Tür zum anderen Zimmer geöffnet und blickte erschrocken auf den nackten und gequälten Körper einer jungen Frau, die ans Bett gefesselt war. Fliegen saßen auf dem getrockneten Blut der unzähligen Wunden. Die weit aufgerissenen, leblosen Augen der Frau starrten zur Tür; ein breites Stück Klebeband haftete auf ihrem Mund.


  Logan zwängte sich an dem Major vorbei, eilte in den Raum und blieb neben dem Bett stehen. Zeit für den Auftritt seines Lebens, andernfalls hatte sein letztes Stündlein geschlagen. Ihm schwebte eine Charles-Bronson-Nummer vor, aber er musste Emotionen vortäuschen, vielleicht wie in einem Clint-Eastwood-Streifen. »Oh nein! Jimbo, du verdammtes Schwein!«, jammerte er in gespielter Entrüstung. Dann lief er zurück zu dem toten Kameraden und trat ihm hart in die Rippen. »Du kranker Bastard! Konntest die Finger nicht von ihr lassen, wie? Ich hoffe, du verrottest in der Hölle!«


  Dann wandte Logan sich dem Offizier zu, keuchend und sichtlich darum bemüht, erschüttert zu wirken. »Sie war hier unsere Putzfrau, und Jimbo hatte ein Auge auf sie geworfen. Dauernd erzählte er mir, was er alles mit der Kleinen machen würde. Dieser kranke Typ ist wegen mehrerer Sexdelikte aus der Army geflogen. Ich musste ihn ständig zurückhalten, denn schließlich hatten wir hier ja einen Auftrag. Ich hatte keine Lust, mich mit seinen Sexfantasien abzugeben. Dieses Arschloch hat sie vermutlich heute Nachmittag vergewaltigt, und ich wusste nichts davon, weil ich erst später zurückkam. Ich wusste ja nicht mal, dass sie dort in dem Zimmer war!«


  »Eine junge Muslimin wurde von euch Ungläubigen geschändet und ermordet«, stellte der Major mit eiskalter Stimme fest. »Sie haben versucht, eine versteckte Waffe zu finden, Ihr Computer ist vermutlich mit dem General verschwunden, und dort draußen führt jemand einen Ein-Mann-Feldzug.« Er drückte dem großen Söldner den Pistolenlauf in den Bauch, ehe er ihm die Waffe hart unters Kinn presste. »Mir fallen keine Gründe mehr ein, warum wir Sie noch am Leben lassen sollten, Mr. Logan, es sei denn, ich überlasse Sie den Dorfbewohnern, die Ihnen einen langsamen und qualvollen Tod bereiten werden für das, was der jungen Frau angetan wurde. Ich schätze, dass die Leute bei der Art der Bestrafung ihrer Fantasie freien Lauf lassen werden. Lange Messer werden dabei sicherlich eine Rolle spielen.«


  Victor Logan hatte in seinem Leben selten Angst verspürt. Jetzt war so ein Moment. »Ich hatte nichts mit der Frau zu tun!«, protestierte er und verfiel wieder ins Jammern. »Ich hab sie nicht mal angefasst, ich schwör's Ihnen, Major. Jimbo wollte sie!«


  »Hören Sie auf zu lügen!« Der Major versetzte ihm wieder einen Schlag mit dem Pistolengriff. »Man kann den Verwesungsgeruch bis nach draußen riechen. Sie haben das gemacht oder zumindest billigend in Kauf genommen. Sie sind nichts weiter als ein Stück Dreck. Gemäß unserer Gesetze werden Sie hingerichtet. Ich könnte Ihnen hier und jetzt eine Kugel in den Kopf jagen, aber ich möchte, dass man Sie öffentlich bestraft.«


  Logan brach der Schweiß aus. »Kommen Sie, Mann! Sie wissen doch, dass mir dank Gates Global alle Möglichkeiten offen stehen. Besorgen Sie einen Computer, und ich werde versuchen, mich mit meinem Passwort einzuloggen. Ich gebe Ihnen alles, was Sie brauchen.« Er spielte wieder auf Zeit. Dass beide Rechner fort waren, erwies sich nun als Vorteil, da Logan sich nicht an sein Versprechen zu halten brauchte. Und er hoffte, dass der Offizier nicht wirklich erbost war, dass die kleine Hure nicht mehr lebte. Schließlich gingen die Araber ja auch nicht gerade zimperlich mit ihren Frauen um.


  »Das wird dauern«, antwortete der Syrer. »Vermutlich gibt es im ganzen Dorf keinen einzigen Computer.«


  »Doch, ich weiß, wo einer ist«, sagte Logan schnell, eine letzte Rettung vor Augen. »Da gibt es einen Franzosen, der uns geholfen hat. Er wohnt ein paar Blocks weiter. Für seine Geschäfte benutzt er einen Laptop. Vielleicht kann ich seinen Rechner für den Job nehmen.« Er könnte es immer so aussehen lassen, dass es eben nicht klappte: der Flugsand in der Wüste war schuld, die Speicherkapazität des Rechners reichte nicht oder sonst irgendein Problem. Ihm würde schon was einfallen, damit dieser kleine Scheißkerl ihn noch ein wenig am Leben ließ.


  »Tatsächlich? Meiner Meinung nach vergeuden wir nur unsere Zeit. Ich will jetzt viel lieber Ihren geflohenen General finden.«


  »Schauen Sie, Major, ich weiß, dass Sie mich für einen Versager halten, aber ich könnte Ihnen helfen, den General zu finden. Wirklich, das kann ich. Der Marine, der den General befreit hat, kann nur ein Mann für Spezialeinsätze sein, und das bedeutet, dass er und ich dieselbe Ausbildung in den Staaten genossen haben. Sie müssen wissen, ich war früher bei den SEALs. Ich kann denken, wie er denkt! Ich kenne seine Schwächen und Stärken und weiß, was er als Nächstes tun wird. Ich kann Ihnen helfen, die beiden zu finden.« Logan klammerte sich an diesen letzten Strohhalm.


  »Wir verfügen über genügend Leute, die eine Spezialausbildung genossen haben«, sagte der Offizier verächtlich. »Ich brauche Sie nicht.«


  »Sind diese Leute jetzt hier? Wie viele von denen haben teilgenommen am Training der Special-Operation-Teams? Ich garantiere Ihnen, dieser Kerl wird jeden von Ihren Leuten an der Nase herumführen.«


  »Wie in einem Kriminalroman, Logan? Man braucht einen Dieb, um einen Dieb zu fangen?«


  »Sie haben's erfasst. Und genau wie Sie will ich den Kerl in die Finger bekommen. Ich weiß, dass Sie mich über die Klinge springen lassen, wenn ich ihn nicht kriege. Er ist meine Fahrkarte hier heraus, habe ich recht?«


  »Vielleicht.« Al-Shoum trug einigen Soldaten auf, zum Quartier des Franzosen zu gehen und den Computer zu holen. Er kannte Pierre Falais schon seit einigen Jahren und hielt ihn in diesem Gebiet für eine der verlässlicheren Nachrichtenquellen, obwohl der Mann für alle Seiten arbeitete. Doch über die Entführung des Generals hatte Falais offensichtlich nicht alles berichtet. Al-Shoum nahm sich vor, bei Gelegenheit ein Wörtchen mit dem Mann zu reden.


  Der syrische Offizier tippte eine Nummer auf seinem Handy ein, erreichte jemanden in seinem Büro in Damaskus und berichtete in schnellem Arabisch, dass der General des Marine Corps geflohen sei, offenbar mithilfe eines geschickten Operators der amerikanischen Special Forces. Er hielt inne, lauschte und machte sich einige Notizen. Schließlich stellte er noch einige Fragen, die er sich geduldig beantworten ließ, und klappte das Handy dann mit gerunzelter Stirn zu.


  »Unser Nachrichtendienst kennt nun den Namen des Mannes, der überlebt hat«, teilte er Logan mit. »Ein Sniper der US Marines namens Kyle Swanson. Offenbar ist er sehr gut ausgebildet und übernimmt ab und zu Spezialaufträge für die CIA. Die schlechte Nachricht ist, dass Damaskus mich drängt zu entscheiden, wie unsere Regierung sich verhalten soll.«


  »Sie müssen eine Entscheidung treffen?«, fragte Logan erstaunt.


  »Ich bin der Einsatzleiter des Sicherheitsdirektorats. Der Rang ist ohne Bedeutung, da ich die Vollmacht habe, all das zu tun, was getan werden muss. Und das bedeutet, dass ich Sie jederzeit töten lassen kann, ohne mich rechtfertigen zu müssen. Haben wir uns verstanden?«


  Victor Logan nickte heftig. Großer Gott, dieser Kerl ist deren Topagent!


  Al-Shoum machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. »Ich lasse Sie noch ein wenig am Leben, Logan. Sie werden mein Spürhund, der diesen Fuchs jagt. Und Sie sollten Ihren Job auch wirklich gut machen.«


  Logan setzte seine überzeugendste Miene auf. »Keine Sorge, General. Ich bringe Ihnen die beiden.«


  Plötzlich erschütterte das Donnern einer starken Explosion das Dorf, als drei Blocks weiter die Straße hinunter das Haus des Franzosen in die Luft flog. Al-Shoum wurde gegen die Hauswand geschleudert, und ein scharfer Glassplitter bohrte sich in den Arm, den er sich schützend vor die Augen hielt. Logan stürzte zu Boden und riss den Tisch mit um. Putz rieselte von der Decke, der Boden war mit Scherben der geplatzten Glasscheiben übersät. Die Männer schauten einander sprachlos an.


  »Lassen Sie mich raten«, meinte der Syrer trocken. »Dieser Marine war vor uns im Haus des Franzosen.« Al-Shoum stand auf, klopfte sich den Staub aus der Uniform, zog sich nebenbei den Splitter aus dem Unterarm und stapfte nach draußen, um sich die Bescherung aus der Ferne anzusehen. Ein Soldat eilte an seine Seite, um die Verletzung zu verarzten. »Sie sind ein hundsmiserabler Operator, Logan«, zischte Al-Shoum.


  Victor Logan verkniff sich ein Grinsen. Wie praktisch, jetzt war auch der letzte Computer zum Teufel.


  46. Kapitel


  Botschafter Samir Abu-Adwan von Jordanien zupfte an seinem dunklen Schnurrbart herum, während Shari Towne erzählte, was sich ereignet hatte. Ihre Mutter, seine enge Vertraute Layla Mahfouz Towne, saß neben ihrer Tochter und hielt ihre Hand. Layla hatte Abu-Adwan vorab kurz informiert, und nun hörte er Shari persönlich zu, erschrocken und mit wachsender Entrüstung. Der Botschafter wusste, dass der Präsident der Vereinigten Staaten niemals den Befehl geben würde, einen gekidnappten General der Marines töten zu lassen. Wenn ein solcher Befehl aus dem Weißen Haus kam, dann gewiss nicht vom Präsidenten. Nein, Shari Townes direkter Vorgesetzter lief offenbar Amok und löste dadurch eine internationale Krise aus.


  »Sie haben aber keine Kopie dieses Briefs, Shari?«, fragte er mit seiner volltönenden Baritonstimme, in der echtes Mitgefühl mitschwang. Als erfahrener Diplomat wusste er, wie vielfältig man die Stimme je nach Situation einsetzen konnte. Er ahnte, dass Layla ihn durchschauen würde, wenn er sich jetzt verstellte. Daher war es besser, offen und ehrlich zu sein.


  »Nein, Herr Botschafter.«


  »Und Sie haben auch nie eine Abschrift dieses Briefes gesehen, habe ich recht?«


  »Ja, das ist richtig«, sagte Shari leise.


  Der Botschafter verschränkte die Finger. »Gerald Buchanan ist ein windiger Hund«, sprach er. »Er könnte zu so etwas fähig sein. Ich bezweifle, dass der Präsident von diesem Brief weiß. Ihre Information passt genau zu der neuen Situation.«


  Layla blinzelte. »Was ist passiert?«


  »Dass ich ein so nachlässiger Gastgeber bin und mich im Augenblick nicht meinen Gästen widme, hat einen Grund«, erwiderte er. »Es ist zu einem ernsten Zwischenfall gekommen. Das Heimatschutzministerium hat im Terrorfrühwarnsystem die Alarmstufe Rot ausgerufen. Das ist die höchste Warnstufe. Fernsehsender berichten, die amerikanischen Geheimdienste seien auf glaubwürdige Beweise gestoßen, die belegen, dass in den USA Terroranschläge verübt werden könnten. Ich fürchte, unsere Party dort unten wird sich rasch auflösen, wenn die Leute das erfahren. Wie es scheint, und das bestätigt Ihr Bericht, Shari, trägt auch diese erhöhte Alarmbereitschaft die Handschrift Buchanans.«


  »Aber als ich vor einigen Stunden an der Sitzung des NSC teilnahm, war von einer Gefahr durch terroristische Anschläge keine Rede«, sagte Shari verwirrt und zerpflückte das Taschentuch in ihrer Hand. »Alles konzentrierte sich auf Syrien und General Middleton. Normalerweise sind die ersten Anzeichen schon lange vorher zu erkennen. Und da der Nahe Osten mein Ressort ist, hätte ich etwas davon mitbekommen müssen. Aber da war nichts.«


  »Was mich auf diese andere Sache bringt«, sagte Abu-Adwan. »Wir hören aus dem Außenministerium, dass man inzwischen einen Militärschlag gegen Syrien nicht mehr ausschließt.«


  »Warum?« Shari war aufgesprungen und schritt auf dem prächtigen tiefroten Teppich auf und ab. Ihre Tränen waren versiegt; die Analystin war mit den Gedanken wieder bei dem großen Puzzle. »Wir haben keine zwingenden Beweise, dass Syrien in die Sache verwickelt ist, zumindest nicht offiziell. Der General wurde in Saudi-Arabien gekidnappt, nicht in Syrien! Warum sollte man den General wieder nach Syrien bringen, die Sache auch noch an die große Glocke hängen und einer Terroristengruppe erlauben, eine öffentliche Enthauptung anzudrohen? Syrien weiß genau, dass dies ein feindseliger Akt wäre, der den Zorn der Vereinigten Staaten hervorrufen würde, genau wie es im Augenblick der Fall ist.«


  »Ja, in der Tat eine gute Frage«, antwortete der Botschafter. »Deshalb werden Sie, Ihre Mutter und ich auch gleich ins Außenministerium fahren, um diese und andere Fragen zu stellen. Nachdem Ihre Mutter mich informiert hatte, habe ich einige Telefonate geführt und ein Treffen mit dem Staatssekretär James Dalton und den Botschaftern von Syrien, Israel und dem Libanon arrangiert, um Licht ins Dunkel zu bringen. Amman ließ mich wissen, ich solle zum Ausdruck bringen, wie besorgt König Abdullah und unsere Regierung angesichts dieser Situation sind. Ich bat darum, dass auch Sie an dem Gespräch teilnehmen dürfen. Mr. Dalton sagte mir, dass Sie vor der Justiz auf der Flucht sind.«


  Das traf Shari hart. Sie holte tief Luft. »Es ist kein schönes Gefühl, als Verräterin meines Landes eingestuft zu werden.«


  »Ich weiß, Shari. Sie haben richtig gehandelt, und wir werden die Wogen wieder glätten, sobald wir diese Krise in den Griff bekommen haben. Zu Ihrer Information: Unsere syrischen Nachbarn bestreiten jegliche Mittäterschaft bei der Entführung des Generals. In Damaskus erfuhr man erst davon, als General Middleton plötzlich im Land auftauchte. Syrien distanziert sich zudem von dem Rebellenscheich im Irak, der mittlerweile für viele von uns zu stark und einflussreich wird. Man glaubt, dass der Scheich, obwohl er dies bestreitet, Middleton nach Syrien bringen ließ, um Damaskus in Bedrängnis zu bringen und die eigene Verwicklung in die Sache zu kaschieren.«


  »Können wir den Syrern vertrauen?« Shari sah ihn durchdringend an.


  Der Botschafter nickte. »Syrien hat zwar nichts dagegen, dann und wann eine Schwanzfeder aus dem amerikanischen Adler zu rupfen, aber dieser Vorfall ist weitaus größer als alles, wofür sie verhandelt haben. Syrien will ganz sicher nicht, dass ein Hagel von Cruise-Missiles auf das Land regnet.« Er erhob sich und glättete seinen makellosen Anzug.


  »Nun, Shari, ich denke, ich habe auch noch eine gute Nachricht für Sie. Es gibt einige verlässliche Berichte aus Syrien, dass General Middleton mithilfe eines amerikanischen Marines fliehen konnte, der den Hubschrauberabsturz überlebt hat. Es sieht so aus, als ob Ihr Freund Kyle Swanson und General Middleton gemeinsam auf der Flucht wären.«


  Shari setzte sich wieder neben ihre Mutter. »Gott sei Dank! Sind sie schon in Sicherheit?«


  »Im Augenblick ist ihnen die syrische Armee auf den Fersen. Hoffen wir, dass wir dieses Durcheinander auf diplomatischem Wege regeln können, bevor es zu einer Konfrontation kommt«, erwiderte der Botschafter. »Sollen wir uns dann auf den Weg machen?«


  Shari zögerte. »Man wird mich festnehmen.«


  »Shari, Sie müssen sich stellen. Ich werde Sie persönlich zum Staatssekretär des Außenministeriums begleiten. Ihm werden Sie dann erzählen, was vorgefallen ist. Höchstwahrscheinlich werden Sie nicht in Haft kommen. Außerdem wird die Anwesenheit Ihrer Mutter, meiner Wenigkeit und der anderen Botschafter einen unangenehmen diplomatischen Zwischenfall garantieren, falls Mr. Buchanan versucht, überstürzt zu handeln.«


  »Sie kennen Buchanan nicht, Herr Botschafter. Er kann machen, was er will. Wenn ich mich stelle, sitze ich vielleicht die nächsten Jahre irgendwo in einer dunklen Zelle.«


  Der Botschafter senkte die Stimme. »Ich habe nicht die Absicht, Sie aus den Augen zu lassen, solange die Angelegenheit nicht geregelt ist. Ich verspreche Ihnen, dass Sie in dem System nicht untergehen werden. Staatssekretär Dalton ist ein alter Freund und ein ehrbarer Mann, und die Informationen, über die Sie verfügen, sind von so hohem Wert, dass es richtig war, dass Sie unseren Schutz suchten. Wenn Sie sich selbst stellen, zeigen Sie dadurch, dass Sie lediglich versucht haben, am Leben zu bleiben, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Ich glaube sogar, dass Ihre Regierung Sie als Zeugin gegen Mr. Buchanan vorladen wird. Außerdem wird man es Ihnen hoch anrechnen, dass Sie sich mit der Sache nicht gleich an die Medien gewandt haben.«


  Zehn Minuten später saß Shari auf dem Beifahrersitz eines schwarzen Mercedes. Ein gut aussehender jordanischer Soldat war Fahrer und Bodyguard in einer Person. Sharis Mutter und der Botschafter, der noch über sein Handy telefonierte, nahmen auf der Rückbank Platz.


  Der Botschafter hatte richtig vermutet, denn die Partygäste verließen rasch das Gebäude, als sich herumsprach, dass eine Terrorwarnung ausgesprochen worden war. Die Leute ließen die Drinks stehen und eilten zurück in ihre Büros, um sich auf die neue Situation einzustellen. Taxis fuhren vorbei, und der Verkehr war für die Uhrzeit dichter als sonst.


  Der Mercedes mit diplomatischen Nummernschildern fuhr leise durch die Embassy Row, und der Anblick der vertrauten Gebäude und Plätze der am frühen Abend hell erleuchteten Hauptstadt wirkte beruhigend auf Shari. Die Leute kamen von der Arbeit und gingen in die Bars und Restaurants. Das Nachtleben begann. Der Fahrer fuhr souverän an einem Fahrradboten mit aufblitzendem Rücklicht vorbei. Selbst abends waren diese Kuriere bestens dafür geeignet, wichtige Dokumente von einem Bundesdepartment zum nächsten oder zu den K-Street-Lobbyisten zu bringen. Das Regierungsviertel schlief ohnehin nie.


  Das Auto hielt an einer roten Ampel, an dritter Stelle. Shari wusste, dass das Außenministerium nur noch fünf Blocks entfernt war. Vielleicht war man dort in der Lage, diesen Irrsinn zu stoppen. Natürlich war sie heilfroh, dass Kyle noch lebte. Wenn er Middleton tatsächlich befreit hatte und nun auf der Flucht war, war Kyle in seinem Element. Er würde jeden erdenklichen Trick anwenden, um seinen Verfolgern zu entgehen. Bald würden sie wieder zusammen sein.


  Sie erschrak, als jemand von außen an die Scheibe klopfte. Der Radbote lächelte und machte Zeichen, dass sie die Scheibe herunterfahren sollte. Shari erahnte unter dem Visier seines schwarzen Helms das schmale Gesicht des Mannes, den akkurat gestutzten Bart und strahlende Zähne. Wahrscheinlich wollte er nach dem Weg fragen. Als auch der Fahrer zur Beifahrerscheibe schaute, hielt ein weiterer Radfahrer an der Fahrerseite. Plötzlich schlug der Mann auf dem zweiten Rad mit einem kleinen Spezialhammer ein Loch in die Scheibe, steckte eine SIG Sauer durch die Öffnung und feuerte vier Schüsse auf den überforderten Fahrer ab. Shari schrie und hielt sich die Hände vors Gesicht, als das Blut des Mannes durch das Wageninnere spritzte. Da sie noch angeschnallt war, war sie in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt.


  Auf der Beifahrerseite zertrümmerte der Radfahrer nun ebenfalls die Scheibe. Shari spürte, wie die kleinen Glassplitter sich in ihre Haut bohrten. Auf der Rückbank schrie Layla auf und beugte sich vor, um Shari zu erreichen, während Botschafter Abu-Adwan nach einer Pistole griff, die in der Armstütze verborgen war. Beide Radfahrer hielten inzwischen ihre Pistolen ins Wageninnere, feuerten ihre Magazine leer und riefen: »Allahu Akbar« - den Kriegsruf »Gott ist groß«, der oft von Terroristen benutzt wird.


  Im nächsten Moment waren die Attentäter wieder auf ihren Rädern, rasten ohne Beleuchtung durch einen Park, bogen scharf um eine Hausecke und verschwanden in der Dunkelheit. Zwei Handgranaten, die sie zuvor noch ins Auto geworfen hatten, detonierten und setzten das große Fahrzeug in Brand. Andere Autofahrer an der Ampel und völlig verblüffte Fußgänger, die sich zunächst dem Mercedes genähert hatten, wichen nun erschrocken und hilflos zurück.


  Die Radfahrer fuhren über eine Laderampe in einen wartenden LKW, auf dessen Plane das Logo einer Klempnerfirma prangte. Die Rampe wurde geschlossen, der blaue Laster reihte sich in den Verkehr ein und fuhr zu einer Werkstatt in einem heruntergekommenen Viertel in den städtischen Außenbezirken Marylands.


  In Alexandria, Virginia, verfolgte Gordon Gates den gesamten Anschlag auf einem Bildschirm. Kleine Kameras an den Helmen des Hai-Teams übertrugen die zittrigen Bilder live. Buchanan hatte schließlich herausgefunden, dass Shari Towne Zuflucht in der jordanischen Botschaft gefunden hatte. Kurzerhand hatte er die Gespräche in der Botschaft abhören lassen, wusste daher von der Autofahrt und hatte die Informationen an Gates weitergeleitet. Gates wiederum hatte seine besten Haie losgeschickt und war mit ihrer Leistung mehr als zufrieden. Einer weniger auf der Liste.


  47. Kapitel


  Und, werden Sie gleich wieder eins Ihrer kleinen mentalen Erdbeben haben?« General Middleton nahm die Hand nicht von dem AK-47 und spähte unaufhörlich in die Dunkelheit, durch die der Pick-up raste.


  »Beten Sie, dass es nicht dazu kommt!« Swanson schaute weiterhin auf die Straße und konzentrierte sich auf die grünlich schwarze Landschaft, die sein Nachtsichtgerät ihm präsentierte. Er wich Schlaglöchern aus und fuhr so schnell wie möglich ohne Licht. »Wissen Sie, was mir an meinem Job am besten gefällt?«, fragte er.


  »Ja?«


  »Ich darf mir meinen Partner aussuchen, sodass ich immer mit jemandem zusammen bin, den ich leiden kann. Im Augenblick ist das allerdings nicht der Fall.«


  Unangenehmes Schweigen senkte sich herab, während Swanson weiter in westliche Richtung fuhr. Kilometer um Kilometer ließen sie hinter sich, doch Kyle ahnte, dass die Glückssträhne, die sie bislang gehabt hatten, nicht ewig andauern würde. Sa'ahn lag sechs Kilometer hinter ihnen. Sie waren auf kein anderes Fahrzeug gestoßen, und der Pick-up fuhr tadellos.


  »Nach einigen Kilometern kommt ein McDonald's«, sagte er dem General. Es war Swansons Friedensangebot, denn er wusste, dass sie zusammenarbeiten mussten. In einer solchen Situation durfte es nur einen Feind geben. »Wir können anhalten und uns einen Kaffee und einen Big Mac holen.«


  Middleton stieß einen undefinierbaren Laut aus; unter normalen Umständen hätte man es vielleicht als Lachen deuten können. Auch er schien bereit zum Waffenstillstand. »Ich bevorzuge Burger King. Einen Doppel Whopper mit Käse.«


  »War mir klar. Sie müssen immer was auszusetzen haben, wie?«, fragte Kyle.


  »Ja. Die meisten halten mich wohl für einen Querdenker«, gab Middleton zu und sog scharf die Luft ein. Seine Stimme klang heiser.


  »Das mit dem McDonald's war gelogen.« Swanson reichte dem General eine Flasche Wasser. »Aber essen werden wir trotzdem bald. Wie fühlen Sie sich?«


  »Besser. War schon schlimmer.« Middleton hielt inne, schien dann länger nachzudenken und fragte schließlich gezielt: »Wer hat Sie losgeschickt, um mich zu töten?«


  Swanson fuhr langsamer und verließ kurz die Straße, um einem großen Loch auszuweichen. Bei einer heftigen Erschütterung könnte sich eine gebrochene Rippe in Middletons Lunge bohren. »Gerald Buchanan, der National-Security-Berater, richtete den Befehl direkt an mich, handgeschrieben auf einem Blatt Papier des Weißen Hauses. Er nannte keine Gründe, nur den Auftrag selbst. Wenn die Befreiungsmission fehlschlug, sollte ich Sie töten.«


  »Das kann er nicht befehlen.«


  »Nun, das hat er aber.« Kyle drückte das Gaspedal durch, und bald hatten sie wieder einen Kilometer geschafft. »Er umging einfach die militärische Befehlskette, indem er die Sache über die CIA abwickelte, die mich ab und zu anheuert. Der Brief wurde mir von einem Typen aus Buchanans Büro überbracht.«


  »Warum möchte er, dass ich getötet werde?«, sinnierte Middleton.


  »Ich hab keinen Schimmer, General! Aber Sie haben ein Talent, andere Leute sauer zu machen. Warum waren diese amerikanischen Söldner in die Sache verwickelt?«


  »Sie arbeiten für Gates Global. Dort wurde die Entführung organisiert, glaube ich, weil ich mich öffentlich gegen den Gesetzesentwurf zur Privatisierung des Militärs ausgesprochen habe. Die verdammten Dschihadisten sollten mir den Kopf abschlagen. Aber warum hat Buchanan dann Sie losgeschickt, um mich ebenfalls zu töten? Als Absicherung, falls Plan A fehlschlug? Es muss eine Verbindung zwischen Gates und Buchanan geben.« Mit verzerrter Miene sog der General scharf die Luft ein.


  Kyle nahm das Nachtsichtgerät ab. Am dunklen Himmel waren die ersten Anzeichen des neuen Tages zu sehen, und inzwischen konnte Kyle die Konturen auf und neben der Straße erkennen. »General, vergessen Sie nicht, dass unsere ganze Rettungsaktion ein abgekartetes Spiel war. Wir flogen direkt in einen Hinterhalt. Wir sollten keinen Erfolg haben, und ich wäre vermutlich auch nicht bis zu Ihnen durchgekommen. Nur jemand ganz oben konnte diese Infos an die Söldner weiterleiten. Buchanan steckt irgendwie in der Sache mit drin.«


  »Verdammt, darüber muss ich erst mal nachdenken.« Middleton schwieg.


  Inzwischen waren in der beginnenden Dämmerung in einiger Entfernung einzelne Lichtpunkte zu sehen, die die Straße überquerten. »Das müssen die Fahrzeuge auf der Hauptstraße zwischen Damaskus und Amman sein«, schlussfolgerte Kyle. »Für uns endet die Strecke dort.«


  Middleton schaute in Richtung des frühen Verkehrsaufkommens. Die Fahrer beeilten sich, noch vor Sonnenaufgang ihr Ziel zu erreichen, bevor die Hitze des Tages die Straße in einen Backofen verwandelte. »Warten wir auf eine Lücke und kreuzen wir den Highway«, meinte er. »Die Golanhöhen müssten doch dreißig oder vierzig Kilometer westlich von hier liegen, oder?«


  »Da fahren wir aber nicht hin«, antwortete Swanson.


  »Aber die israelische Armee ist dort«, setzte Middleton nach. »Das wäre der schnellste Ausweg für uns. Außerdem könnten wir uns auf soliden Schutz verlassen.«


  »Auf dieser Seite der Grenze sind aber ebenso viele syrische Soldaten, General, und die werden alle nach uns Ausschau halten. Festhalten!« Kyle hatte eine schmale, befestigte Straße entdeckt, die parallel zu dem Highway in der Ferne verlief, und steuerte mit dem Pick-up nach einer scharfen Rechtskurve darauf zu. Er verließ die Asphaltstrecke, fuhr absichtlich ein Verkehrsschild um, streifte die Büsche am Fahrbahnrand und schaltete in einen niedrigeren Gang, um möglichst tiefe Reifenspuren zu hinterlassen. Erst dann fuhr er auf die Richtung Norden verlaufende schmale Straße.


  Der General wurde aufgrund des abrupten Manövers gegen die Tür gedrückt und schrie vor Schmerzen auf. »Sie fahren nach Norden? Nach Damaskus?«, rief er.


  »Natürlich nicht.« Kyle hielt an, wendete in drei Zügen und schlug die Richtung ein, aus der sie gerade gekommen waren. Zuvor sprang er noch aus dem Wagen und nutzte einen Zweig als Besen, um die Spuren des Richtungswechsels zu kaschieren. Dann warf er den Zweig auf die Ladefläche und fuhr wieder nach Osten.


  »Wir fahren ein paar Kilometer zurück. Das Durcheinander im Dorf und der Hinterhalt mit der Mine haben besser funktioniert, als ich dachte. Die Syrer wurden aufgehalten. Bisher habe ich keinen der BTRs hinter uns fahren sehen. Nirgends Scheinwerfer, die uns entgegenkommen. Daher denke ich, dass sie angehalten und Hilfe angefordert haben.« Mit durchgedrücktem Gaspedal jagten sie über die schmale Straße.


  »Irgendwo dort hinten ist ein Fahrweg, der nach Süden führt. Den nehmen wir für eine Weile und suchen uns dann für heute ein Versteck. Sobald es hell wird, werden jede Menge Hubschrauber über uns schwirren, und deshalb können wir nicht weiterfahren. Außerdem müssen wir uns ausruhen. Ich habe seit zwei Tagen nicht geschlafen, und Sie sind verletzt.«


  Middleton lehnte sich zurück. »Ich würde es anders angehen, Gunny.«


  »Ich weiß. Es ist schwer, nach einem Versteck zu suchen, wenn die innere Stimme einem zubrüllt, möglichst schnell abzuhauen. Aber auf diese Weise finden wir uns in feindlichem Gebiet zurecht und kommen hier lebend raus. Im Augenblick wissen die Syrer nicht, wo wir sind, und vermuten wahrscheinlich, dass wir auf direktem Weg nach Israel fahren. Also müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen, und der Norden Richtung Libanon ist auch keine Option.«


  Die Wüstenlandschaft zog an ihnen vorbei, und den Himmel eroberte ein helles Grau. Als sich der Feuerrand der Sonne am Horizont zeigte und ihnen in die Augen schien, fand Kyle die Straße und bog rechts ab. Die Syrer würden sämtliche Fluchtwege absperren. Swanson fühlte sich unwohl, da es viel zu schnell hell wurde; die Sonne schien auf ihn zu zeigen und seine Position zu verraten. Und weit und breit keine Versteckmöglichkeit.


  48. Kapitel


  Hallo, Ralph! Sollten Sie nicht auf der anderen Seite der Erde sein?« General Hank Turner erwiderte Colonel Ralph Sims' militärischen Gruß und schüttelte ihm dann die Hand. Turner stellte Sims einem Dreisternegeneral der Air Force vor, einem Mann mit silbergrauem Haar, der in einem geräumigen Büro hinter einem riesigen Schreibtisch saß. Bilder von Flugzeugen zierten die Wände.


  Lieutenant General Peter Brady, Kommandeur der 11. Air Force Division, begrüßte Sims ebenfalls mit Handschlag. Mit seinen dunklen Augen musterte er die ungewöhnlich zerknitterte Uniform des Kommandeurs der 33. Marine-Expeditionseinheit. »Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus, Colonel. Setzen Sie sich doch! Kaffee?«


  »Danke, Sir, gern. Ich bin gerade mit einem Meteor auf der Erde gelandet, mit dem X43-D Scramjet der NASA, um genau zu sein.« Sims trug eine geliehene Air-Force-Jacke über seiner kurzärmeligen Sommeruniform. Im warmen Klima des Mittelmeerraums war eine solche Uniform genau passend, doch auf der Elmendorf Air Force Base in Alaska war das luftige Outfit etwas fehl am Platze.


  General Bradys Augen verengten sich. »Colonel, ein solches Fluggerät gibt es nicht, aber ich würde gern hören, wie es dazu kam, dass Sie in einem saßen.«


  »Ich verstehe, Sir. Ich hatte von einem solchen Flieger auch noch nie gehört, bis ich mich auf dem hinteren Pilotensitz wiederfand. Der Pilot sagte mir, ich solle einsteigen.« Er setzte sich und wärmte die Hände an einer heißen Tasse Kaffee. »Entschuldigen Sie meinen nachlässigen Aufzug. Ich hatte mich gerade aus dem Pilotenanzug geschält, da kam schon Ihr Command Sergeant Major und eilte mit mir zu Ihnen.«


  General Turner schenkte sich noch etwas Kaffee nach. »Ich hörte, dass Sie auf einer speziellen Mission waren. Also saß ich hier, während mein Flieger wieder und wieder repariert wurde. Wie ich hörte, war das Sergeants' Network sehr aktiv. Daher halten wohl eine Menge Leute Ihre Neuigkeiten für so wichtig, dass der Vorsitzende des Joint Chiefs am Boden warten muss. Ich bin wirklich neugierig.« Er nahm in einem großen Ledersessel Platz und schlug ein Bein über das andere. »Dann lassen Sie mal hören, Ralph.«


  Sims nahm einen Schluck Kaffee und spürte, wie die Wärme sich wohlig in seinem Magen ausbreitete. »Nehmen Sie es mir nicht übel, General Brady, aber ich würde die Angelegenheit gern unter vier Augen mit General Turner besprechen.«


  Ehe Brady etwas erwidern konnte, sagte Turner: »Pete Brady und ich kennen uns seit über zwanzig Jahren. Ich weiß seinen Rat zu schätzen. Er darf alles hören, was Sie zu sagen haben. Fahren Sie fort!«


  »Ja, Sir. Ich liefere Ihnen die Kurzversion und versuche dann, alle Fragen, so gut ich kann, zu beantworten.« Er reichte Turner den gepolsterten Umschlag mit dem Brief und wartete schweigend, während die beiden Generäle den Befehl überflogen.


  »Dieser Brief wurde Gunnery Sergeant Kyle Swanson persönlich vom Assistenten des National-Security-Beraters Buchanan überbracht«, erklärte der Colonel. »Das Schreiben sollte vernichtet werden, auf Befehl Buchanans. Der Gunny konnte jedoch eine Kopie machen, die der Bote für das Original hielt und dann verbrannte. Sie halten also das Original in Händen«, erläuterte er weiter. »Dann schloss sich Swanson dem Force-Recon-Team an, um wie vereinbart General Middleton zu befreien, aber er hatte nicht vor, den Tötungsbefehl auszuführen. Als die Hubschrauber abstürzten und man Swanson für tot hielt, übergab mein Sergeant mir diesen Brief. Swanson hatte vorgehabt, General Middleton sicher nach Hause zu bringen.«


  Brady schob den Brief zurück in den Umschlag. »Sie flogen also um den halben Globus, um Hank dieses Schreiben persönlich zu übergeben, Colonel?«


  »Ja, Sir. Die Sache ist zu heiß, um sich dabei auf einen Boten zu verlassen, und ich musste einige Glieder in der Befehlskette umgehen. Das alles liegt weit außerhalb meiner Kompetenzen, General, aber ich denke, es ist mehr als gesetzwidrig, wenn ein Zivilist im Namen des Weißen Hauses den Befehl erteilt, einen entführten amerikanischen General zu töten.«


  Turner hatte die Kappe von einem eleganten alten Füllfederhalter abgeschraubt und machte sich Notizen in einem kleinen Buch. »Darauf können Sie wetten. Weiß Buchanan, dass Sie mich treffen wollten?«


  »Ich wüsste nicht, woher er diese Information haben könnte, Sir«, antwortete Sims und nahm noch einen Schluck Kaffee. »Die einzigen Leute, die von diesem Brief wissen - abgesehen von Buchanan und seinem Berater - sind Swanson, Master Sergeant Dawkins und ich. Jetzt ist Swanson tot. Da Buchanan davon ausgeht, dass der Brief vernichtet wurde, dürfte es für ihn keinen Anlass geben, tätig zu werden.«


  General Pete Brady schaute durch das Fenster hinaus in die Dunkelheit. Regentropfen liefen an der Scheibe herunter. »Buchanan weiß Bescheid, Colonel«, sagte er leise.


  »Sir?«, fragte Sims erstaunt.


  »Vor etwa einer Stunde rief das Heimatschutzministerium für das Terrorfrühwarnsystem die höchste Alarmstufe aus, und bei einem Attentat in Washington ist der jordanische Botschafter ums Leben gekommen.« Er reichte Sims einen Bericht, den er aus dem Netz heruntergeladen hatte. »Nicht, dass wir uns hier oben in Alaska Sorgen zu machen bräuchten, aber wir behalten das natürlich im Auge.«


  »Ich erhielt eine hochverschlüsselte Mitteilung vom National Command Center, autorisiert durch niemand anders als Gerald Buchanan.« General Turner erhob sich und schritt im Zimmer auf und ab. »Sie sollen unverzüglich unter Arrest gestellt werden, Colonel. Die Anklage lautet auf Verrat. Wir sollen Sie so lange hier festhalten, bis das Heimatschutzministerium Sie zum Verhör abholt. Eins ist allerdings höchst merkwürdig: Sie sollten eigentlich im Mittelmeerraum sein. Buchanan schickt den Bericht über Sie an mich, der ich hier oben in Alaska festsitze. Woher wusste er, wo wir beide im Augenblick sind?«


  Ralph Sims biss sich auf die Unterlippe. Unter Arrest?


  General Brady las den Befehl noch einmal durch. »Wir konnten uns nicht vorstellen, warum er Sie unbedingt unter Arrest stellen wollte. Jetzt wissen wir es. Die Terrorwarnung hat sehr wahrscheinlich nichts damit zu tun, dass man es auf Sie abgesehen hat, wohl auch nicht mit der seltsamen Nachricht an Hank, aber ich glaube nicht an Zufälligkeiten.«


  »Unsere Frage ist jetzt, ob Buchanan auf eigene Faust handelt.« Turner ging zu einer Wandkarte. »Der Präsident war heute Abend auf einer Wahlkampfveranstaltung in San Diego. Er schüttelte gerade Tausenden die Hände, als er von dem Attentat in Washington unterrichtet wurde und die Erlaubnis gab, die höchste Alarmstufe auszurufen. Dann unterbrach er den Wahlkampfauftritt und ging wieder an Bord der Air Force One. Zur Zeit ist er in der Luft.« Er tippte auf eine Stelle auf der Karte. »Wir sind hier in der Nähe von Anchorage, und ehe das Sergeants' Network intervenierte, sollte ich eigentlich auf dem Weiterflug nach Peking sein, um an einem lang geplanten Treffen teilzunehmen. Den China-Trip habe ich natürlich abgesagt. Stattdessen werde ich den Präsidenten auf der Andrews Air Base in der Air Force One treffen. Und Sie werden mich begleiten, Ralph.«


  »Aber von dort komme ich doch gerade«, erwiderte Sims mit einem Stöhnen.


  »Hören Sie auf zu jammern, Colonel. Sie können ja auf dem Rückflug schlafen, und außerdem habe ich gute Nachrichten für Sie. Wie es aussieht, hat Ihr Gunny Swanson den Absturz in Syrien irgendwie überlebt. Und General Middleton konnte seinen Entführern entkommen. Offensichtlich hat Swanson ihn da unten rausgehauen und in der Siedlung, in der Middleton festgehalten wurde, die Hölle entfacht. Die beiden sind auf der Flucht und haben die Syrer im Nacken. Sie sehen: Die Sache wird immer interessanter.«


  Brady ging zu seinem Computerterminal und rief ein Programm auf, das ihm die jüngsten Wetterdaten zeigte. »Die Regenfront zieht bald vorüber, und die Sergeants haben mich wissen lassen, dass all unsere Flugzeuge plötzlich wieder einsatzbereit sind. Sie lassen meine Gulfstream II/SP gerade warmlaufen. Ich würde sagen: Auf zum Boss!« Der Kommandeur der 11. Air Force Division ging zu einem Wandschrank, nahm einen Fliegeranzug vom Haken, zog sich bis auf die Unterwäsche aus und stieg in den engen Overall.


  »Wir begleiten Pete in der Gulfstream«, sagte Turner. »Ich könnte meinen großen Flieger benutzen, der mich über den Pol nach China bringen sollte, aber in Petes Spielzeug ist es sehr viel bequemer«, erklärte er mit einem Lächeln. Er schaute auf die große Uhr an der Wand. »Übrigens, der Vogel wird in wenigen Minuten starten. Ich wette, wir sind noch vor denen in Washington.«


  »Stehe ich unter Arrest?«, fragte Sims.


  »Oh, verdammt, keineswegs«, entgegnete Turner scharf. »Wir nehmen von diesem aufgeblasenen Arschloch keine Befehle entgegen. Buchanan führt Böses im Schilde, und das hat etwas zu tun mit den Marines, die ihr Leben ließen. Ich muss der Sache auf den Grund gehen.«


  Sims las den Bericht über das Terrorattentat in Washington, während die beiden Generäle sich weiter umzogen. »Oh Mist!«, rief der Colonel.


  »Was ist denn?«, fragte Turner.


  »Der Bericht hier, Sir! Die vier Leute, die von den Terroristen in Washington getötet wurden. Der Botschafter, sein Fahrer, ein weiteres Mitglied der Botschaft und ein Lieutenant Commander der US Navy namens Shari Towne.« Sims' war vor Zorn rot angelaufen.


  »Kommen Sie, Colonel, spannen Sie uns nicht auf die Folter!«


  »General Turner, es ist ein offenes Geheimnis, dass Lieutenant Commander Towne und unser Snipe Gunny Swanson seit Langem ein Paar sind. Eine dieser Liaisons, von denen keiner offiziell etwas weiß. Soweit ich unterrichtet bin, stehen die beiden kurz vor der Verlobung. Die direkte Verbindung zwischen ihr und Swanson ist nur ein Punkt. Viel wichtiger ist: Miss Townes Ressort in Buchanans Stab im Weißen Haus war der Nahe Osten.«


  Die Generäle sahen einander an. »Verdammt, Hank! Diese Bastarde hatten es gar nicht auf den Botschafter abgesehen!«, entfuhr es Brady. »Sie waren hinter Miss Towne her!«


  Turner, Brady und Sims verließen das Gebäude und gingen zur Rollbahn, wo die schöne Gulfstream in einem hellen Lichtkegel die Motoren laufen ließ. Abgaswolken flogen in der kalten Luft davon, und der leichte Regen glitzerte auf der lackierten Hülle. »Glauben Sie, dieser Gunny Swanson kann Middleton lebend da rausholen?«, wandte Brady sich an Sims.


  Der Colonel nickte. »Sir, ich glaube allmählich, dass Gunny Swanson auf dem Wasser laufen kann. Sie sollten nicht gegen ihn wetten.«


  Der Lärm von großen Triebwerken schallte über das Rollfeld, als eine Boeing 707 - mit der himmelblau-weißen Lackierung zweifelsohne eine VIP-Maschine der US-Regierung - durchstartete und abhob. »Da fliegt meine Maschine. Eigentlich schade, dass niemand drinsitzt«, meinte Turner.


  Brady fügte hinzu: »Die Crew freut sich bestimmt, dass sie nicht nach China muss, sondern heimfliegen darf.«


  Sie sahen zu, wie die Boeing an Höhe gewann. Plötzlich blitzte in einiger Entfernung ein heller Lichtstrahl am Boden auf, und ein greller Punkt stieg höher und höher, immer schneller und schneller. Die von der Schulter abgefeuerte Stinger-Rakete drang in eins der heißen Triebwerke der Boeing und explodierte: Sekundenbruchteile später wurde der dunkle Himmel von einem Feuerball erhellt, der das Flugzeug verzehrte, bevor die Trümmer auf dem Boden aufschlugen.


  Ralph Sims packte beide Generäle, riss sie zu Boden und warf sich auf sie. »Großer Gott, General Turner! Sie hätten eigentlich in dieser Maschine gesessen!«


  »Alarmstufe Eins! Trommeln Sie die Soldaten zusammen!«, rief Brady einem Sicherheitsbeamten in der Nähe zu, der sofort nach seinem Funkgerät griff und den Befehl an die Kommandozentrale in Elmendorf weitergab. Sirenen heulten, als Krankenwagen und Löschzüge aus den Garagen rasten und die Rollbahn hinunterfuhren.


  Ein Zischen lag in der Luft, und ein Knall ließ den Boden erzittern, als eine Mörsergranate aus der Dunkelheit jenseits des Zauns abgefeuert wurde. Eine zweite Granate war in der Luft, ehe die erste unweit des großen Hangars einschlug. Die dritte Granate landete genau in dem Gebäude, in dem Kerosin und Munition gelagert wurden. Es explodierte wie ein Vulkan. Drei im Hangar gewartete Kampfbomber wurden in Stücke gerissen; die Monteure kamen in dem Flammenmeer ums Leben. Als Sims sah, dass die Granaten nicht in seine Richtung flogen, zog er die Generäle mit sich fort. Gemeinsam suchten sie Deckung.


  Die Air Force Security fuhr zu dem Zaun, während drei weitere Granaten einschlugen: zwei davon rissen Löcher in die Hauptlandebahn. Die letzte Granate streifte den großen Tower und detonierte auf einem LKW, der sofort in Flammen stand und alles um sich herum in Brand setzte.


  Das Hai-Team war längst fort, als die Polizei die leeren Mörser fand. Die beiden Täter hatten früher selbst zur Security Police gehört und standen kurz vor der Pensionierung, als sie sich mit Hilfe von Gordon Gates' Dollars dazu überreden ließen, sich den Haien anzuschließen. Die Waffen hatte man schon vor Monaten in einem Apartment in der Nähe der Air Base untergebracht, für den Fall der Fälle. Die Männer hatten inzwischen neue Identitäten, neue Reisepässe und jede Menge Geld auf ihren Konten. Sie flogen bereits erster Klasse nach Seattle, ehe man feststellte, dass sie längst fort waren.


  Als das Bodenteam die kleinere Landebahn freigeräumt hatte, startete General Brady die Gulfstream, mit Turner und Sims an Bord. Kurz darauf hoben zwei bis an die Zähne bewaffnete F-16-Jäger als Eskorte ab und blieben dicht neben der Gulfstream.


  Am ruhigen Himmel über der Wüste Arizonas wurde der Präsident der Vereinigten Staaten über den tödlichen Anschlag in Elmendorf unterrichtet. Vier weitere F-16-Maschinen starteten und gruppierten sich um die Air Force One. Der Präsident hatte keinen Zweifel, dass es richtig gewesen war, die höchste Alarmstufe auszurufen. Sein Land stand wieder einmal unter Beschuss.


  49. Kapitel


  Gordon Gates las eine sichere E-Mail von den Haien, die in Elmendorf zugeschlagen hatten, und vernichtete sie sodann auf elektronischem Weg mittels eines speziellen Programms. Die Mail verschwand, als wäre sie nie gesendet worden. Die Haie hatten großen Schaden an der Air Base angerichtet und waren entkommen. Schon vor Jahren hatte sich Gates der alten Frage »Wer bewacht die Wachen?« gewidmet und seither eine Menge Zeit und Geld darauf verwendet, die Sicherheitsteams vieler Militärbasen zu infiltrieren. Überraschenderweise erwies es sich als gar nicht so schwierig, ehemals loyale Soldaten dazu zu bringen, dem Meistbietenden zu dienen.


  Buchanans Sicherheitsnetzwerk hatte Colonel Sims bis nach Elmendorf verfolgt, wo er wahrscheinlich General Turner treffen würde, den Vorsitzenden der Joint Chiefs, der auf seinem Flug nach China auf der Air Base aufgehalten worden war. Es war davon auszugehen, dass Sims General Turner die Nachricht überbringen würde. Der Beschuss der Boeing mit der Stinger-Rakete bedeutete, dass Turner und Sims nun ebenfalls tot waren und der heikle Brief mit dem Tötungsbefehl in dem Flugzeug verbrannt sein dürfte. Perfekt. Die Mörsergranaten hatten die Sache abgerundet und die Gefahr der terroristischen Bedrohung noch unterstrichen.


  Gates dachte über die neue Situation nach. Shari Towne war bei dem Überfall auf den Wagen des jordanischen Botschafters ausgeschaltet worden. Gern hätte Gates eine visuelle Bestätigung gehabt, dass Sims und Turner auch wirklich tot waren. Andererseits hatte er genügend Flugzeugabstürze gesehen, um davon ausgehen zu können, dass die beiden Offiziere das Unglück nicht überlebt hatten. Seit dem Abschuss hatte man nichts mehr von ihnen gehört. Somit waren inzwischen drei Leute, die von dem Brief wussten, tot; blieben noch drei Marines, die bislang nicht zu fassen waren - Swanson, Dawkins und Middleton.


  Der Master Sergeant an Bord des Flugzeugträgers hatte sich tatsächlich in Luft aufgelöst. Selbst Gates kam nicht umhin, die Leistung des Special-Operations-Veteranen anzuerkennen. Man würde schon etwas Glück brauchen, um diesen Dawkins aufzuspüren, insbesondere wenn andere an Bord ihn unterstützten. Aber früher oder später würden die Haie auch ihn finden. Dawkins hatte ohnehin keine Möglichkeit, Beweise für seine Behauptungen vorzulegen. Er war daher relativ harmlos und obendrein auf See isoliert.


  Gates wandte sich einem dringlicheren Problem zu: General Middleton und Gunnery Sergeant Kyle Swanson hatten in Syrien eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Sie mussten unter allen Umständen gefasst werden. Das ganze Vorhaben Operation Premier hing davon ab. Einer der Haie in Syrien war tot, und der zweite Mann war ein Gefangener der syrischen Armee, doch er lebte und unterstützte die Soldaten bei der Suche nach Swanson. Gates beunruhigte das nicht, da alle Haie entbehrlich waren. Jeder Söldner wusste um das Risiko; dafür wurden sie schließlich gut bezahlt.


  Aber Swanson hatte General Middleton befreit und war bisher sowohl den Haien als auch der syrischen Armee entkommen. Gates hatte eine Nachricht an den Rebellenscheich übermittelt und um weitere Dschihadisten gebeten, die bei der Suche helfen sollten. Je mehr Augen, desto besser. Doch auf den Scheich aus Basra durfte man sich nicht zu sehr verlassen. Er war ein unberechenbarer Teufel.


  Gates trat an die Bar, die in die Wand seines Büros eingelassen war, und goss sich einen Absolut Wodka ein, den er im Kühlschrank aufbewahrte. Er gab Eiswürfel, Soda und eine halbe Zitronenscheibe hinzu. Dann rührte er seinen Drink um und ließ seine Gedanken schweifen.


  Google Earth war ein exzellentes Kartenprogramm, das man nutzen konnte, ohne das Militärsystem anzuzapfen. Er öffnete die Satellitenansicht vom südlichen Syrien und projizierte sie auf einen großen Plasmabildschirm. Dann vergrößerte er Ausschnitte mit der Maus und drehte das Bild.


  Nicht viel zu sehen, dachte er. Flaches braunes Land, hier und da unterbrochen von Feldern. Er versuchte, wie ein Special-Operations-Marine zu denken, platzierte den Cursor auf dem Dorf Sa'ahn und benutzte den Pointer, um mögliche Fluchtwege auszumessen. Er hatte Zeit, da der Scharfschütze und der General sich während des Tages ausruhen würden.


  Swanson würde bewohnte Gebiete meiden. Die Syrer hatten Hubschrauber in der Luft, aber das Suchgebiet war mehrere Quadratmeilen groß. Wahrscheinlich würden sie ihn nicht sehen. Bei so vielen Hubschraubern durften Swanson und Middleton sich nicht blicken lassen. Wenn ich der Sniper wäre, dachte Gates, dann würde ich mich gegen Abend in südlicher Richtung aufmachen und früh am Morgen zur jordanischen Grenze fliehen.


  Er nahm einen Schluck von dem eisgekühlten Wodka. Dann verkleinerte er die Google-Earth-Karte und holte sich die digitalisierte Kopie von Swansons Militärakte auf den Bildschirm. Beachtlich: ein Kämpfer mit Kriegserfahrung. Buchanan hatte alles versaut, als er ausgerechnet diesen Marine für die Mission auswählte. In Gates' Augen war dieser Mann ein ausgezeichneter Hai-Team-Anführer, würde sich aber vermutlich nicht von Geld korrumpieren lassen.


  Wie dem auch sei, der Marine musste aufgehalten werden. Sowohl Swanson als auch Middleton mussten sterben. Aber dafür musste man sie zuerst einmal finden, und wer war besser dafür geeignet, Special Operator aufzuspüren als Hai-Teams, die sämtliche Tricks dieser dunklen Kunst beherrschten? Victor Logan war zwar in mancherlei Hinsicht ein gewalttätiger Spinner, dafür aber einer seiner besten Haie. Trotzdem beschloss Gates, den Syrern noch von anderer Seite hochspezialisierte Unterstützung zukommen zu lassen.


  Er ging seine private Datenbank durch, um nachzusehen, welche Kräfte ihm noch zur Verfügung standen. Es gab da ein unbemanntes Luftfahrzeug in Jordanien, eine Drohne mit Videolink. Gates gab per Tastendruck den Befehl, sie zu aktivieren. Noch ein Verfolger, vor dem Swanson sich in Acht zu nehmen hatte. Gates setzte zudem ein Hai-Team auf ihn an, das in einer abgelegenen Gegend im Libanon Hisbollah-Kämpfer ausbildete. Dieses Team besaß einen einsatzbereiten UH-1E Huey-Helikopter. Auch in Israel aktivierte er ein Team: zwei Haie berieten dort die Israelis, wie die aufständischen Guerillakämpfer der Hisbollah am besten auszuschalten waren. Diese beiden Männer würden die Grenze in ihrem gepanzerten Humvee überqueren. Über einen syrischen Kontaktmann schickte er eine codierte Nachricht an das Spürteam in der Wüste. Fünf speziell ausgebildete Haie würden sich mit ihrer Erfahrung in die Mission einbringen. Hinzu kamen die irakischen Dschihadisten. Eine Menge Bluthunde.


  Gates betrachtete noch einmal die Militärakte des Marines und suchte nach hilfreichen Details. Der Scharfschütze war bislang äußerst aggressiv vorgegangen, und daher würden Middleton und Swanson nach ihren Verfolgern Ausschau halten. Wahrscheinlich hatte der General den Feldstecher, während Swanson das stark vergrößernde Zielfernrohr seines .50 Kaliber M82 SASR benutzen würde. Ein Monstrum von einem Gewehr, ein wahrer Knochenbrecher, den Gates einst selbst getragen hatte. Dieses Gewehr würde Swanson auf der Flucht bald hinderlich sein.


  Jedes Kilo, das er mit sich herumschleppte, machte ihn langsamer, und das SASR wog zwölf Kilo mit leerem Magazin. Der Scharfschütze trug obendrein sein Gepäck, noch andere Waffen und womöglich weitere Ausrüstung. Nach und nach würde er sich von den Dingen trennen müssen, die er nicht unbedingt brauchte. Diesen Wettlauf konnte er nur verlieren. Die Haie mussten zuschlagen, wenn Swanson und der General sich gerade ausruhten.


  Gordon Gates setzte seinen Drink laut auf der dicken Glasplatte seines Schreibtischs ab. Das Gewehr! Sicher! Er scrollte weiter durch die Akte des Marines und erfuhr so von Swansons Verbindung zur Firma von Sir Jeff Cornwell. Der Sniper war bei der Entwicklung einer neuen Generation von Scharfschützengewehren als Berater tätig gewesen. Hin und wieder kursierten über den Prototyp mit dem magischen computergestützten Zielfernrohr Berichte in den Waffenmagazinen, und Cornwell hatte sich offenbar das Geld beschafft, um die neue Wunderwaffe zu produzieren. Gates durchsuchte die einschlägigen Sniper-Websites und stieß schließlich auf den Namen des Gewehrs: Excalibur. Nach etlichen Bezugnahmen auf König Artus' legendäres Schwert gab es schließlich ein paar Details zu Cornwells futuristischer Erfindung. Excalibur war sehr viel leichter als das SASR, und wenn Swanson die Spezialwaffe wirklich bei sich hatte, sparte er eine Menge Gewicht ein. Aber da gab es auch eine potenzielle Schwachstelle. Hab ich dich!


  Gates öffnete sein privates elektronisches Rolodex und fand eine Telefonnummer in Europa. Genauer gesagt: in London. Eine verhaltene Stimme mit britischem Akzent meldete sich.


  50. Kapitel


  Yousif al-Shoum wartete auf den richtigen Moment. Logan hatte recht mit seiner Annahme gehabt, dass der Scharfschütze sich während des Tages verstecken würde. Daher war es nicht notwendig und obendrein nicht klug, auf Schnelligkeit zu setzen. Al-Shoum ruhte sich in einem großen Zelt aus, das neben der Straße unweit des Dorfes aufgeschlagen worden war, und beobachtete seine Soldaten, die die Straße nach weiteren Minen absuchten. Nicht weit von hier entfernt stand der ausgebrannte BTR-80-Schützenpanzer, der auf die Mine gefahren war. Den beiden Männern, die aus der Luke geschaut hatten, hatte die Wucht der Explosion die Köpfe abgerissen; der Tank war in die Luft gegangen, und die Explosion hatte drei weiteren Soldaten das Leben gekostet. Al-Shoum lebte nur deshalb noch, weil er im zweiten BTR mitgefahren war und mit Damaskus kommuniziert hatte. Normalerweise hätte er den Kopf aus der vorderen Luke des Schützenpanzers gesteckt.


  Der syrische Geheimdienstoffizier hatte genug Überraschungen an einem Tag erlebt. Fünf seiner Leute waren in dem Hinterhalt umgekommen. Ein weiterer war an der Tür des Hauses erschossen worden. Das Gebäude mit den elf islamistischen irakischen Kämpfern war mit Plastiksprengstoff in die Luft gejagt worden; keiner hatte überlebt. In den rauchenden Ruinen des Hauses des Franzosen, der vielen Regierungen als Agent zur Verfügung gestanden hatte, hatte man Leichenteile gefunden, die höchstwahrscheinlich Pierre Falais zugeordnet werden konnten. Der Wachposten, der am Flugabwehrpanzer festgebunden gewesen war, und der Schütze waren ebenfalls nicht mehr am Leben. Am Checkpoint waren insgesamt vier Tote zu beklagen. Und der General der Marines war entkommen. Genug war genug.


  Al-Shoum würde die Suchaktion von seinem Zelt aus koordinieren und die Spinne in der Mitte des Netzes sein. Während er auf weitere Truppen und Hubschrauber wartete, schickte er eine Einheit zurück ins Dorf, um alle Häuser durchsuchen zu lassen. Er musste sicherstellen, dass der amerikanische Unruhestifter nicht doch noch irgendwo steckte, wo ihn niemand vermutete.


  Vor ihm auf dem Tisch lag eine große, ausgebreitete Karte neben zwei Funkgeräten und einer Thermoskanne mit Tee. Eine Wasserflasche stand neben weißen Tellern mit Essen. Al-Shoum kaute Schrotbrot und Käse. »Nun, Mr. Logan. Wo ist er hin?«


  Victor Logan war beeindruckt gewesen von dem Anschlag auf den schweren BTR, der schwelend und blutverschmiert am Straßenrand stand. Der unbeschädigte Schützenpanzerwagen stand fast eingeschüchtert ein Stück dahinter und schien erst abwarten zu wollen, ob die Minensucher nicht doch noch eine andere Sprengladung fanden. Dieser Scharfschütze wusste genau, was er tat. Logan deutete auf die untere Kartenhälfte. »Nach Süden. In Richtung Jordanien.«


  »Unsere Späher berichten von einem beschädigten Straßenschild bei einer Kreuzung in westlicher Richtung, einige Kilometer von hier entfernt. Tiefe Reifenspuren weisen nach Norden, zum Libanon.«


  Logan schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme vor der Brust und dachte nach. »Das ist ein Ablenkungsmanöver, um Sie auf die falsche Fährte zu locken. Er flieht nicht in den Libanon.«


  »Ich stimme Ihnen zu«, sagte al-Shoum, obwohl er auch dort nach den Flüchtenden suchen lassen würde. Denn nach allem, was dieser amerikanische Marine bereits angerichtet hatte, wäre es ihm zuzutrauen, dass er eine vermeintlich falsche Fährte legte, kurzzeitig in eine andere Richtung floh und letzten Endes doch wieder kehrtmachte. Der Syrer erinnerte sich an eine Detektivgeschichte, in der ein Serienkiller einen hartnäckigen New Yorker Cop und dessen schöne FBI-Partnerin in eine Falle gelockt hatte … doch dann konzentrierte er sich wieder auf die Gegenwart. »Warum nimmt er nicht den kürzesten Weg nach Westen zur israelischen Grenze?« Er sah Logan an.


  »Das wäre die naheliegende Option, aber er stellt dieselben Schlussfolgerungen an wie wir. Der direkte Weg nach Israel brächte ihn in Sicherheit, aber er weiß, dass Ihre Truppen das Grenzgebiet absichern. Deshalb wird er diesen Weg nicht einschlagen. Aber in die entgegengesetzte Richtung, nach Osten, kann er auch nicht fliehen, denn das Gebiet ist genauso gefährlich. Im Süden liegt Jordanien, das ein freundschaftliches Verhältnis zu den Vereinigten Staaten unterhält. Genau dorthin würde ich mich an seiner Stelle wenden.«


  Erneut stimmte al-Shoum zu und kratzte sich am Kopf. Logan konnte es sich leisten, Mutmaßungen anzustellen, aber als Offizier musste al-Shoum alle Möglichkeiten in Betracht ziehen - und das waren nicht wenige. Den Vorstoß nach Israel durfte er nicht ausschließen, und daher hatte er Suchtrupps an die dortige Grenze entsandt und seine Schlagkraft dadurch weiter geschwächt.


  Dann war da das Problem mit dem Fluchtauto. Der Marine hatte einen alten Toyota Pick-up gestohlen, ausgerechnet einen Autotyp, der in Syrien weit verbreitet war. Es gab Hunderte von weißen Toyota Pick-ups auf den Straßen, die den ganzen Tag in alle Richtungen fuhren. Die Flüchtenden konnten in jedem dieser Wagen sitzen.


  Von einer professionellen Warte aus zollte al-Shoum seinem Gegner widerwillig Respekt, da dieser nach dem schweren Hubschrauberabsturz standhaft seinen Job weitergemacht hatte und in das Dorf gekommen war, um den General zu befreien. Aber das tat nichts zur Sache. Seine Aufgabe war es nun, die beiden Marines zu finden, und das würde ihm auch gelingen. Danach würde er mit Victor Logan abrechnen wegen dem Mord an der jungen Frau.


  Er erhob sich und drehte sich zum Zelteingang, als ein Soldat nach ihm rief und die Straße hinunterzeigte. Ein dunkelblauer Landrover kam aus dem Dorf. Die abgetönten Scheiben hielten die kühle Luft der Klimaanlage im Wageninneren, während die Reifen eine Staubwolke hinter dem Fahrzeug erzeugten. Ein Mann mit einem grauen Bart und dichten Augenbrauen stieg aus dem Fond des Wagens, als das Fahrzeug neben dem Zelt anhielt. Er trug ein langes weißes Gewand und eine Kopfbedeckung.


  »General al-Shoum«, sagte der Besucher. »Mein lieber Freund.«


  Al-Shoum verbeugte sich respektvoll, ehe er den Imam aus Damaskus umarmte. Er führte den Geistlichen zu einem Stuhl und schenkte ihm am Tisch Tee ein. Eine der Wachen brachte Logan außer Hörweite.


  »Ich freue mich immer, dich zu sehen, mein Freund, denn der Friede Allahs ist mit dir. Aber was führt dich zu diesem entlegenen Ort?«, fragte der Offizier. »Ein Mann des Korans braucht sich nun wirklich nicht mit dieser Routineangelegenheit abzugeben.«


  Der alte Mann nippte an dem Tee, und sie verbrachten etwa fünf Minuten damit, Nettigkeiten auszutauschen. Der Imam erkundigte sich nach den Kindern, der Ernte und den Tieren und natürlich auch nach der Frau des Offiziers. Al-Shoum wurde von Minute zu Minute ungeduldiger. Dieser Geistliche hatte seine Moschee nicht verlassen, um als neugieriger Tourist in Sa'ahn vorbeizuschauen. Womöglich hatte ihn die Regierung geschickt, um al-Shoum bei der Arbeit auf die Finger zu gucken.


  »Bitte entschuldige, dass die Funkgeräte so laut gestellt sind«, sagte al-Shoum. »Ich leite eine groß angelegte Suche nach den beiden flüchtigen Amerikanern.« Ein Wink mit dem Zaunpfahl, alter Mann.


  »Deshalb bin ich gekommen, abgesehen davon, dass ich mich immer freue, Neues von deiner Familie zu erfahren. Tatsächlich tue ich meinem Bruder im Geiste und unserem wichtigen Verbündeten Scheich Ali Shalal Rassad im Irak einen Gefallen. Er ist ein sehr angesehener Mann und hat sich dem Dienst am Propheten verschrieben, dessen Name gepriesen sei.«


  »Gepriesen sei sein Name«, wiederholte al-Shoum. »Ich werde alles tun, um dir bei deiner Mission zu helfen.« Wenn der Rebellenscheich einen so hoch angesehenen Überbringer entsandte, gab es keinen Zweifel an der Wahrhaftigkeit und Bedeutung der Nachricht.


  »Unser irakischer Freund ist sehr verwundert. Heute Früh schickte er ein Flugzeug, um den amerikanischen General sicher in den Genuss seiner Gastfreundschaft kommen zu lassen. Er weiß, dass unser Land mit der Entführung nichts zu tun hat, und wie es aussieht, hat sich nach der Gefangennahme des Mannes vieles verändert. Die Angelegenheit beschäftigt die höchste Staatsebene.«


  »Genau aus diesem Grund bin ich hier«, sagte al-Shoum.


  Der Imam fuhr ohne Pause fort. »Unserem Freund war natürlich nicht bekannt, dass du von Damaskus geschickt wurdest, und er bittet für das Missverständnis aufrichtig um Vergebung. Er wollte dich nicht beleidigen oder deine Fähigkeiten infrage stellen. Er hat lediglich versucht, unserem Land einen Dienst zu erweisen und die Situation zu bereinigen.«


  Al-Shoum legte beide Hände flach auf den Tisch, hielt den Blick demütig gesenkt und gab sich gehorsam wie ein Schaf. Wann kommst du endlich auf den Punkt, alter Mann?


  »Aber du kannst dir sicherlich vorstellen, wie erstaunt unser Freund war, als er erfuhr, dass der amerikanische General mithilfe eines anderen Amerikaners fliehen konnte und alle heiligen Krieger des Scheichs, die den General bewacht hatten, getötet wurden. Alle!«


  »Das ist wahr. Seine Landsleute haben offenbar zu wenig Wert auf Wachposten gelegt.« Al-Shoum gab sich keine Mühe, seine Verachtung für so viel Nachlässigkeit zu verhehlen.


  Der alte Imam strich sich den Bart, und seine dunklen Augen wirkten plötzlich stärker als der betagte Körper. »Etwas Beleidigendes ist vorgefallen. Der amerikanische Ungläubige Gordon Gates hat unseren Freund aufgefordert, noch mehr Kämpfer zu entsenden, viele sogar, damit sie bei der Suche mithelfen. Man stelle sich vor, er forderte einen Mann des Buches auf, so etwas zu tun! Das ist empörend! Daher hat unser Bruder das beschlossen, was für uns alle am besten ist.«


  »Gewiss. Und wie lautet seine Entscheidung?«


  »Normalerweise würde er sich nie in deinen Auftrag einmischen, Bruder. Er hat vollstes Vertrauen, dass du bald Herr der Lage bist, und sein Engagement wird andernorts benötigt, in weitaus fruchtvolleren Angelegenheiten.« Da der alte Mann seine Nachricht überbracht hatte, erhob er sich und umarmte den syrischen Geheimdienstler zum Abschied. »Inshallah, der Wille Allahs geschehe«, sprach der Imam. Er segnete al-Shoums Söhne und ermahnte sie, mit ganzem Herzen dem Propheten zu dienen, stieg wieder in den Landrover und wurde nach Damaskus chauffiert.


  Al-Shoum schaute dem blauen Wagen hinterher. Mist! Zuerst hatte dieser irakische Hund versucht, ihm den General vor der Nase wegzuschnappen, und jetzt weigerte er sich, sich weiter an der Suche zu beteiligen. Unter diesen Gegebenheiten träfe allein ihn, den syrischen Offizier, die Schuld, wenn die Amerikaner entkamen.


  »Worum ging es?«, wollte Logan wissen, der mit eingezogenem Kopf das Zelt betrat.


  »Um nichts«, antwortete al-Shoum. »Ein alter Freund von mir, der zufällig in der Gegend war, wollte wissen, was hier los ist.« Ali Shalal Rassad, der die Welt bereits belogen hatte, als er verkündete, seine Organisation, der Heilige Scimitar Allahs, sei nicht in die Entführung verwickelt, wusch seine Hände nun in Unschuld. Der alte Imam hatte schon des Öfteren als inoffizieller Gesandter für die syrische Regierung fungiert, und es war nicht auszuschließen, dass Damaskus ihn erneut einsetzen würde, um die internationalen Spannungen abzubauen. Al-Shoum saß im Schatten seines Zelts in der Wüste und empfand die Entfernung nach Damaskus als Klotz am Bein. Denn er erkannte, dass er nun nicht mehr an der endgültigen Entscheidungsfindung beteiligt war, wenn er beim Dorf Sa'ahn festsaß. Damaskus hatte die Mission geändert. Anstatt ihn auch weiterhin eigenständige Entscheidungen treffen zu lassen, hatte man seine Rolle in dem Spiel auf die Jagd nach den beiden Marines reduziert. Und wenn man einen Sündenbock brauchte, würde man mit dem Finger auf ihn zeigen.


  Er schaute hinauf zum Himmel. Die Sonne war höher gestiegen. Kein Hubschrauber kreiste in der Gegend. Er drehte den Lautstärkeregler am Funkgerät auf. Je früher er diese Amerikaner fasste, desto besser, denn dann säße er schon bald im nächsten Helikopter nach Damaskus und würde die Stadt voraussichtlich als Held betreten. Er drehte sich zu dem amerikanischen Söldner um, dessen Hilfe er nun nötiger brauchte als noch vor zehn Minuten. »Wir vergeuden hier unsere Zeit, Logan.«


  51. Kapitel


  Die verlassene Straße führte durch eine Landschaft, die nicht das normale Gelbbraun der Wüste aufwies, sondern von grünen Anbauflächen geprägt war. Gräben zu beiden Seiten gewährleisteten die Wasserversorgung der Gewächse in einem ansonsten trockenen Klima. Kleine Kanäle mit Stellfallen unterteilten die große Fläche kreuzweise und brachten abwechselnd Wasser von einem Feld zum anderen. Als die Sonne als leuchtende Fackel über dem Horizont stand und den Schutz der Dunkelheit durchbrach, erblickte Swanson einen größeren Kanal mit niedrigem Wasserstand. Er schaltete auf Allradantrieb, lenkte den Wagen auf den befestigten Damm und fuhr in den großen Graben.


  Middleton verzog vor Schmerzen das Gesicht, als er in dem Toyota durchgeschüttelt wurde, aber Kyle fuhr weiter, bis alle vier Räder im Wasser standen. Dann steuerte er den Pick-up in eine Kanalröhre, durch die Wasser floss. Oben konnten Traktoren von einem Feld zum anderen fahren. Die Röhre war gerade groß genug für den Pick-up, und beide Öffnungen lagen in tiefen Schatten. Kyle hielt an und machte den Motor aus. Schweigen umgab die beiden Männer. »Weiter schaffen wir es heute nicht. Uns bleibt keine Wahl.«


  Middleton setzte sich gerade hin und beäugte die Kanalöffnungen vorne und hinten. »Hier sitzen wir ganz schön in der Falle.« Kyle wollte etwas erwidern, aber Middleton fügte rasch hinzu: »Sie haben recht. Etwas anderes konnten wir nicht finden.«


  Swanson öffnete die Fahrertür und stieg in das stehende Wasser. »Der Wasserstand dürfte dem Pick-up nichts anhaben. Ich verwische nur schnell noch unsere Spuren.« Er watete durch die Röhre zurück ins Tageslicht und nahm sich genug Zeit, um die Reifenspuren zu beseitigen, die von dem Damm in den Kanal verliefen. Dann nahm er seinen Feldstecher zur Hand und blickte über die weiten Anbauflächen zu allen Seiten. Stille. Nirgends ein Arbeiter, nicht mal an diesem relativ kühlen Morgen. Er kehrte zum Auto zurück und kletterte auf die Ladefläche.


  Middleton hielt das Ak-47 in Händen. »Irgendetwas gesehen?«


  »Nein. Noch sind wir hier sicher. Mit etwas Glück werden die Felder hier zurzeit nicht bearbeitet, sondern nur bewässert. In diesem Fall stoßen wir hier auf keine Landarbeiter. Schauen wir mal auf die Karte.«


  Sie entrollten die Karte auf dem Autodach; jeder hielt ein Ende fest. »Der Ort, in dem Sie gefangen gehalten wurden, nennt sich Sa'ahn und liegt hier.« Kyle zeigte auf ein kleines Symbol, das eine Siedlung mit weniger als tausend Einwohnern darstellte. Dann zeichnete er mit dem Finger eine dunkle Linie nach. »Diese ganze Strecke sind wir gefahren. Bis zu der Stelle, wo der große Highway nach Damaskus führt. Dann sind wir in die entgegengesetzte Richtung zurück. Ich schätze, wir sind etwa hier, mitten zwischen diesen beiden großen Städten. As Suwayda liegt im Osten und Dar'a von uns aus gesehen im Westen.«


  Kyle verstummte, und beide Männer griffen nach ihren Waffen, als sie ein Motorengeräusch hörten. Kyle bedeutete dem General, das eine Ende der Röhre zu bewachen, während er sich dem anderen Ende zuwandte. Das Fahrzeug kam näher, rumpelte dann oben über die Kanalröhre und fuhr weiter den befestigten Weg hinunter. »Davon werden wir wahrscheinlich noch mehr hören. Fahrzeuge, die auf die Felder wollen«, flüsterte Kyle.


  »Und wie weit sind wir von den Siedlungen entfernt?«, fragte Middleton und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf die Karte.


  Swanson fand in der Legende der Karte einen Maßstab und ermittelte die Strecke mit dem Finger. »Diese Straße erreicht in etwa vierundvierzig Kilometern As Suwayda. Eine Meile von unserem Standort entfernt ist noch eine kleine Straße, die etwa siebzehn Kilometer nach Süden führt.«


  »Die reicht aber nicht bis zur jordanischen Grenze«, bemerkte der General. »Sackgasse nach der nächsten Kreuzung. Aber von dort aus scheint es nicht mehr weit zu sein.«


  »Ich schätze, dass wir ungefähr zwanzig Meilen von Jordanien entfernt sind«, sagte Kyle. »Wir können heute Abend weiter in diese Richtung fahren. Wir müssen nur nah genug herankommen.«


  »Sollten wir den Pick-up nicht besser stehen lassen?«


  »Nein. Er hat einen starken Motor und ist unauffällig. Wenn wir jetzt einen anderen Wagen klauen, alarmieren wir nur noch mehr Leute.«


  Middleton schaute Swanson an. »Wie haben Sie das gerade gemeint, wir müssen nur nah genug herankommen?«


  Kyle griff in seinen prall gefüllten Rucksack und förderte das batteriebetriebene Satellitentelefon zu Tage, das er dem toten Piloten nach dem Absturz abgenommen hatte. »In ein paar Stunden, so gegen Mittag, unterbrechen wir die Funkstille und rufen unsere Jungs in der Flotte zu Hilfe. Sie machen sich vielleicht nicht auf den Weg, um mich zu holen, aber bei Ihnen ist das etwas ganz anderes, General!«


  »Ja, der Rang hat seine Vorteile, Gunny. Warum melden wir uns nicht schon jetzt und bringen's hinter uns?«


  Kyle setzte sich und legte die Waffe neben sich. »Wenn wir das Telefon einschalten, verraten wir unsere Position. Die Syrer und auch Washington werden zuhören. Also warten wir morgen noch ein paar Stunden ab und lassen den Marines ein genügend großes Zeitfenster, um uns hier herauszuholen.«


  Middleton setzte sich ebenfalls wieder in den Wagen und hielt sich die Rippen. »Sie haben eben von Washington gesprochen. Da fällt mir etwas ein. Ist irgendetwas wirklich Ungewöhnliches oder Wichtiges geschehen, während ich festgehalten wurde?«


  »Nein, Sir, ich glaube nicht«, antwortete Kyle. »Allerdings war ich nicht im Land und verfolgte die Nachrichten erst wieder, als die Dinge sich schon beinahe überschlugen.«


  »Denken Sie nach, Gunny! Gab es da nichts, was das Militär betraf?«


  Swanson lehnte sich zurück und legte den Kopf auf sein Gepäck. »Mir fällt nichts ein. Ich muss jetzt für eine Weile die Augen zumachen, General. Wechseln wir uns alle zwei Stunden ab. Sie wecken mich dann. Ich breche fast zusammen.« Er zog sich seine Mütze über die Augen, schob sie dann aber wieder ein wenig hoch und meinte: »Ja, warten Sie. Da war ein Vorfall. Senator Miller, der alte Junge aus der Airborne Division, starb während einer Wahlkampfveranstaltung an Herzversagen.«


  »Miller? Der Vorsitzende des Senate Armed Services Committee?«


  »Genau der, Sir. Offenbar brach er nach einer Rede in seinem Hotelzimmer zusammen.«


  »Nicht zu fassen!« Middleton stieß einen leisen Pfiff aus. Das Puzzle fügte sich allmählich zusammen. »Tom Miller war derjenige in der Regierung, der bei der Debatte um die Privatisierung des US-Militärs noch mehr Gegenwind erfuhr als ich. Wir haben zusammengearbeitet. Mit meiner Aussage vor dem Ausschuss nächste Woche sollte ich den Gesetzesantrag blockieren und die hässliche Seite dieses Vorhabens beleuchten.«


  »Senator Miller ist tot, und Sie waren gefangen. Wie würde es ohne Sie dann in Washington weitergehen?« Kyle schob sich die Mütze auf den Kopf.


  »Nicht gut, Gunny. Gar nicht gut. Die Anhörung würde vermutlich planmäßig laufen. Senatorin Ruth Hazel Reed wird Miller im Vorsitz abgelöst haben.«


  »Ändert das die Lage?« Kyle spitzte die Ohren und setzte sich wieder gerade hin.


  »Allerdings. Und zwar gewaltig. Rambo Reed ist die Politikerin, die den verdammten Gesetzesantrag zur Privatisierung verfasst hat. Selbst wenn große Bereiche des Militärs an denjenigen gehen sollten, der am wenigsten bietet, werden immer noch Milliarden Dollar im Spiel sein und jede Menge politische Macht. Schlimmer noch, diese Maßnahme wird Vorbildcharakter haben, sodass über kurz oder lang auch andere Teile der Regierung privatisiert werden könnten.« Der General rieb sich die Augen. »Das ist kein Scherz, Gunny. Diese Sache ist eine größere Bedrohung für Amerika als eine Terroristengruppe. Daher ließ Gates mich von ein paar seiner Söldner kidnappen. Sie planten einen Hinterhalt, um ein militärisches Fiasko zu provozieren, aber die Hubschrauber stürzten ab und nahmen den Söldnern den Job ab. Buchanan schickte daraufhin Sie los, um sicherzustellen, dass ich nicht zurückkomme. Und wie wird es weitergehen? Nun, Rambo Reed übernimmt den Vorsitz im Ausschuss und boxt den Antrag durch. Die stecken alle unter einer Decke! Gott, Gunny, ich muss unbedingt zurück nach Washington und -«


  »Leise!«


  Hubschrauber waren in der Ferne zu hören. Und sie kamen näher.


  52. Kapitel


  Jedes Mal, wenn Yousif al-Shoum berichtet wurde, dass wieder irgendwo ein weißer Pick-up gesichtet worden war, wurde die Position auf der großen Karte mit einer kleinen roten Reißzwecke markiert. Nach einigen Stunden war die Karte mit kleinen roten Punkten übersät - jeder Punkt eine Manifestation des Versagens in der groß angelegten Suche. Mehrere Dutzend weiße Toyota Pick-ups waren an Checkpoints angehalten worden, aber alle Fahrer konnten sich ausweisen, abgesehen von dem Tölpel, der den Toyota gerade hatte stehlen wollen, als das Suchkommando ihn aufhielt.


  Es war fast Mittag, als der Offizier beschloss, die Suche im Norden und Richtung Libanon abzubrechen, einige Truppen aus dem israelischen Grenzgebiet abzuziehen und auf Victor Logans Rat zu hören. Von jetzt an sollte sich die Hatz auf den südlichen Landesteil bis hinunter nach Jordanien konzentrieren.


  Mit einem schwarzen Textmarker zog er eine Trennlinie vom südlichsten Punkt der Grenze mit Israel über Dar'a, dann Richtung Nordost nach As Suwayda und zurück durch El Adnata nach Jordanien. Die schwarzen Linien umrissen ein Areal von der Form einer umgedrehten Tasse. Irgendwo in diesem Gebiet mussten sich die Flüchtenden aufhalten. Al-Shoum würde die Suchteams einteilen und die Gegend gitternetzartig absuchen lassen.


  Mitglieder seines Stabs waren aus Damaskus eingetroffen. Er trug ihnen auf, was er für richtig hielt, und überließ es den jeweiligen Offizieren, das Suchgebiet in Abschnitte zu unterteilen und die notwendigen Befehle weiterzuleiten. Nach und nach würden die Hubschrauber und die fahrenden Einheiten mit neuem Auftrag ins südliche Syrien beordert. Al-Shoum hatte noch nie versagt und war fest entschlossen, den flüchtigen Scharfschützen zu finden. Diese Jagd war inzwischen auch eine Frage der Ehre; zudem standen seine Fähigkeiten auf dem Prüfstand, während seine Rivalen in der Hauptstadt bereits gierig auf seinen Bürostuhl schielten. Wenn der Marine entkäme, könnte das sogar das Ende seiner Karriere bedeuten. So weit durfte er es nicht kommen lassen.


  Die Hitze nahm zu. Im Zelt staute sich die abgestandene Luft. Al-Shoum setzte sich sein Barett und die Sonnenbrille auf und trat hinaus in die Sonne, um sich mit Victor Logan und zwei Söldnern abzusprechen, die aus dem Libanon mit einem Huey-Helikopter gekommen waren, der in einiger Entfernung stand. Logan hatte ihm bereits erzählt, dass der große Mann mit der sonnengebräunten Haut aus Südafrika stammte und der Pilot früher einem Spetsnaz-Kommando angehörte, einer russischen Sondereinheit des militärischen Nachrichtendienstes. Seine muskulösen Oberarme spannten sich unter einem hautengen T-Shirt.


  Al-Shoum machte sich nicht die Mühe, sich die Namen zu merken, als Logan ihm die Männer vorstellte. »Es kommen noch zwei aus Israel herüber«, fügte der Söldner hinzu. »Müssten in etwa einer Stunde da sein.«


  »Gut«, sagte al-Shoum. »Haben Sie das Kommando, oder muss ich mich an jemand anders wenden?«


  »Alles, was mit Gates Global zu tun hat, läuft über mich«, sagte Logan nicht ohne Stolz, gab aber Acht, nicht zu nassforsch zu wirken. Er hatte nicht vergessen, mit wem er da sprach, und auch die Kollegen gewarnt, auf ihre Wortwahl zu achten, oder sie würden alle in einem syrischen Gefängnis enden.


  Al-Shoum erläuterte seinen neuen Plan. »Sie brauchen nicht ziellos in der Gegend herumzufliegen. Das kostet nur Treibstoff und Zeit, da Ihre Erfahrung schon bald benötigt wird. Weisen Sie Ihre Teams ein, und halten Sie sich bereit loszuschlagen, sobald jemand die Amerikaner aufstöbert. Wenn sie ihr Versteck aufgeben, wovon ich ausgehe, kommen Sie und fangen sie.«


  Logan schob den Daumen unter den Gurt seines Gewehrs. »Guter Plan, Sir. Wir halten uns bereit.«


  »Sehr gut«, sagte al-Shoum. »Ich benachrichtige Sie, sobald sich etwas ereignet.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zum Zelt, wo man inzwischen noch mehr Reißzwecken in die auf Kork befestigte Karte gedrückt hatte. Er gab einen neuen Befehl aus: Jeder Toyota Pick-up im neuen Suchgebiet sollte aufgehalten und vorerst beschlagnahmt werden, bis die Marines gefunden waren. Nur so ließe sich ausschließen, dass ein und dasselbe Auto mehrfach gezählt wurde. Die roten Reißzwecken schienen ihn schon zu verhöhnen.


  »Sir! Ich hab hier was!« Der Bootsmann in der Gefechtskommandozentrale an Bord der Blue Ridge blieb äußerlich ruhig, obwohl er sich richtig zusammenreißen musste, um nicht aufzuspringen und laut zu rufen. Der Chief Petty Officer und der wachhabende Offizier traten an die Kommunikationskonsole und setzten ihre Kopfhörer auf.


  »Was ist, Armstrong?«, fragte der Lieutenant.


  »Wir empfangen ein Signal von einem Satellitentelefon, Sir. Rufsignal ist Long Rifle.«


  Der Bootsmann rief auf einem Computer die kürzlich eingetroffenen Rufsignale auf. »Das ist Gunny Swanson von der Rettungsmission!«


  »Jetzt höre ich es.« Lieutenant David Garvey drückte sofort die Sprechtaste. »Long Rifle… Blue Ridge… hören Sie mich?«


  Kyle Swanson zeigte mit dem Daumen nach oben zu General Middleton. »Laut und deutlich«, antwortete er. »Ich habe hier ein Paket und brauche einen Abholservice.«


  »Wie lautet Ihre Adresse, Long Rifle?« Der Anruf war zwar chiffriert, kam aber über einen offenen Kanal, sodass beide Gesprächsteilnehmer so viele Codierungen wie möglich benutzen mussten.


  »Simple Shackle«, sagte Swanson und verlas dann einige Zahlen in einem Format, das nur in der Kommandozentrale entschlüsselt werden konnte. Das Simple Shackle war ein Kästchendiagramm, das nur dann gelesen werden konnte, wenn der Empfänger ein dazu passendes Dechiffrierblatt hatte. Der Code wiederholte Buchstabenfolgen des Alphabets. Jeder beliebige Buchstabe konnte in drei oder vier verschiedenen Kästchen auftauchen, die zufällig ausgewählt wurden. »DER« konnte beim ersten Mal die Ziffernfolge 1-12-16 haben, beim zweiten Mal jedoch 36-98-53. Als nächste Sicherungsmaßnahme änderte sich die Folge nach dem Zufälligkeitsprinzip. Selbst die stärksten Computer der NSA bräuchten einige Zeit, um diesen Code zu knacken.


  »Wie lange kann unser Fahrer damit rechnen, Sie an dieser Adresse zu finden?«


  »Nicht mehr als ein paar Stunden. Dann schauen wir uns den Marsch der Pinguine an.« Im Code stand »Pinguin« für »Süden«.


  »Roger für den Marsch! Komme zurück in einer Stunde, um Annahmezeit zu bestätigen.«


  Garvey setzte den Kopfhörer ab. »Chief, ich gehe rauf zum Captain. Lassen Sie zwei Mann die ganze Zeit auf dieser Frequenz.«


  »Aye, aye, Sir.« Chief Petty Officer Dwight Marshall nahm die Besetzung der Funkkonsole vor. Als Garvey fort war, schaltete er auf ein privates Kommunikationsnetz an Bord des Flugzeugträgers.


  Ein Wandtelefon unten im Bauch des Schiffs klingelte. »Ja?«, antwortete eine tiefe Stimme.


  »Wir erhielten gerade Nachricht von deinem Jungen Gunny Swanson. Er kommt mit einem Paket. Ich denke, das solltest du dir mal ansehen. Ich setze mich dafür ein, dass du von einer fünf Mann starken Eskorte in die Kommandozentrale geholt wirst.« Marshall legte auf, rief einen Marine und gab den Befehl weiter. Ein Team in voller Kampfmontur stieg über die Leitern nach unten, um Dawkins zur Kommandozentrale zu geleiten. Der Executive Officer der Marine-Expeditionseinheit brauchte seinen erfahrenen Sergeant, um das weitere Vorgehen zu planen. Und kein Zivilist vom Naval Criminal Investigative Service hatte sich da einzumischen.


  In aller Ruhe zog Dawkins sich seine Stiefel an. Die letzten Stunden hatte er bequem in einer abgeschiedenen Kabine tief unter Deck verbracht. Die Tür ließ sich verschließen, und im TV-Set gab es jede Menge interessante Videos. Nebenan waren eine Toilette mit Dusche, eine Pritsche, ein etwas altersschwacher Schaukelstuhl, eine Reihe Bücher und Magazine - von Playboy über Sports Illustrated bis hin zu Vogue - sowie Regale mit sauberer Bettwäsche. Auf dem Tisch stand eine Schale mit Obst und Schokoriegeln, die aus der Offiziersmesse und dem Bordladen stammten. Dawkins hatte sich in dem vielleicht angenehmsten Ort auf dem ganzen Schiff verstecken dürfen: in einem verborgenen Liebesnest, in das sich Soldaten und Soldatinnen zurückziehen konnten, um die Marinevorschriften zu brechen und es wie die Karnickel zu treiben.


  53. Kapitel


  In der Nische eines Pubs in der Fleet Street trank Jack Shepherd von CNN früh am Abend mit einer langbeinigen Praktikantin aus dem Londoner Büro des Senders ein Pint. Die blonde und vollbusige Chrissie Rogers, eine zwanzigjährige Absolventin der Journalistenschule in Nebraska, hing an den Lippen des rauen, altgedienten Auslandskorrespondenten. Shepherd überlegte unterdessen, ob er die Blondine noch vor oder lieber nach dem teuren Abendessen auf Spesenrechnung ins Bett zerren sollte. Das Handy, das er sich an den Gürtel gehängt hatte, vibrierte. Widerwillig nahm er das Gespräch entgegen: »Shepherd.«


  »Ah, mein Freund Jack Shepherd von CNN. Hier ist Ihr Freund aus Basra.« Die unverwechselbare Stimme des Rebellenscheichs klang geschmeidig. Jack verließ das Separee und ging aus dem Pub, um ungestört sprechen zu können.


  »Guten Tag, Sir! Was kann ich für Sie tun?« Keine Zeit für irgendwelche Floskeln. Wenn der Rebellenscheich anrief, hatte das einen triftigen Grund.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie nach Feierabend störe, aber ich habe etwas für Sie.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Mein Name darf selbstverständlich nicht erwähnt werden.«


  »Kein Problem, Sir, und Sie stören auch nicht. Ich bin immer im Dienst. Um was geht es denn?«


  Die Antwort war zunächst ein leises Lachen. »Die ungeduldigen Amerikaner. Nun, der gekidnappte General Middleton vom Marine Corps ist seinen Entführern entkommen, mit Unterstützung eines Snipers der Marines, der den Hubschrauberabsturz überlebte. Ein Mann namens Kyle Swanson. Die syrische Armee und der Geheimdienst haben eine landesweite Suchaktion gestartet.«


  »Kann ich das so an die Öffentlichkeit bringen, Sir?«


  »Oh, selbstverständlich, Jack, vorausgesetzt Sie lassen mich aus dem Bericht heraus. Ich habe eben die jüngsten Informationen aus Syrien erhalten. Die Jagd nach den Marines ist in vollem Gang, daher sollten Sie sich beeilen und die Sache melden.« Der Rebellenscheich lachte wieder leise. »Und ich bitte nochmals um Vergebung, dass ich Sie bei Ihrem Treffen mit der reizenden Miss Rogers gestört habe.«


  Der Rebellenscheich brachte Chrissies Namen ins Spiel, um dem Auslandskorrespondenten mitzuteilen, dass er beobachtet wurde. Doch das war Jack Shepherd egal. Ihm war klar, dass man immer irgendwie im Rampenlicht stand, wenn man für das Fernsehen arbeitete. Er kehrte an den Tisch im Pub zurück, trank sein Pint aus und legte das Geld für die Getränke auf den Tisch. »Komm, Chrissie, wir müssen zurück ins Büro! Es gibt Arbeit.«


  Eine Frau in Amman, Jordanien, brachte indessen den Al-Jazeera-Korrespondenten in seinem Hotelzimmer per Handy auf den neuesten Stand.


  Die Nachrichtensender CNN in Atlanta und Al Jazeera in Doha brauchten etwa eine Stunde, um die Story aufzubereiten. Beide Sender brachten sodann Sonderberichte und erreichten weltweit ein Millionenpublikum. Die rund um die Uhr aktiven amerikanischen Nachrichtensendungen, die bereits jede Menge Berichte über die Terrorwarnungen gesendet hatten, würden bald alle möglichen Nahostexperten über die Frage diskutieren lassen, wie wahrscheinlich es sei, dass es zwischen den Vereinigten Staaten und Syrien zum Krieg komme.


  Das Zelt außerhalb des Dorfes Sa'ahn hatte sich in einen Brutkasten verwandelt. Die Hitze flirrte über der Wüstenlandschaft. Al-Shoum war verschwitzt, müde und gereizt, da er schon so lange auf den Beinen war. Ein Feldbett wurde in einer Ecke des Zelts aufgeschlagen, und der Offizier streckte sich darauf aus, um wenigstens ein bisschen Schlaf zu finden. Zuvor gab er den strikten Befehl, dass man ihn unbedingt wecken müsse, sobald sich etwas ereignete. Schließlich nahm er dort draußen nicht selbst an der Suche teil, und sein Stab kümmerte sich um die Karte und den Funkkontakt. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Und das war auch schlafend möglich. Mit einem letzten Blick vergewisserte er sich, was Logan trieb, und sah ihn und die anderen Söldner in der offenen Seitentür des Hubschraubers. Die Männer hörten Musik. Logan rauchte. Das waren für den Krieg gezüchtete Kampfmaschinen; Kriegshunde, die nur darauf warteten, von der Kette gelassen zu werden. Al-Shoum schaute auf seine Armbanduhr. Zwei Uhr. Er wollte sich nicht mehr als zwei Stunden Schlaf gönnen.


  General Hank Turner und Colonel Ralph Sims schliefen in der komfortablen Kabine der kleinen Gulfstream II-SP, die auf ihrem langen Flug von Alaska die schneebedeckten Gipfel der Rocky Mountains überquerte. Turner durchlebte im Traum noch einmal den Augenblick, als seine große Boeing in einem Feuerball verschwand. General Pete Brady übergab seinem Copiloten das Kommando und verließ das Cockpit.


  »Aufwachen, Jungs!«, sagte er und reckte sich. »Die Hölle ist los.« Er ließ sich gegenüber von den Schlafenden in den Sitz sinken. Die Offiziere blinzelten und nahmen langsam wieder eine aufrechte Sitzposition ein.


  Turner schüttelte den Kopf, als müsse er seinen Traum loswerden. Verdammt, ich hätte beinahe in diesem Flieger gesessen! »Was ist los, Pete?«, fragte er dann. »Wieder ein Angriff?«


  »Nein. Das Pentagon hat gerade nach dir gerufen. Gunny Swanson hat die Blue Ridge per Satellitentelefon kontaktiert. Offenbar ist Middleton bei ihm. Swanson gab Koordinaten durch, unweit der jordanisch-syrischen Grenze. Jetzt wird überlegt, wie man die beiden am schnellsten dort herausholen kann.«


  »Welche Einheiten haben wir vor Ort, Ralph?« Turner blickte streng in Richtung des Colonels der Marine-Expeditionseinheit. Sims hatte diesen entschlossenen Blick schon einmal gesehen. Der General bereitete sich auf einen Kampf vor.


  »Das Force-Recon-TRAP-Team ist wegen des Unfalls in der Wüste nicht mehr an Bord, aber diesmal werden wir ohnehin nicht heimlich operieren. Ich empfehle, zwei Platoons zu schicken, an Bord mehrerer Helikopter. Cobra-Kampfhubschrauber sichern den Einsatz mit weiterer Luftunterstützung ab. Das Gebiet um Middleton und den Gunny muss zur Sicherheitszone erklärt werden. Niemand darf rein oder raus, nur wir.«


  »Wie lange brauchen wir für diesen Einsatz?«


  Sims überlegte, wie lange das Briefing dauern würde. »Je nachdem wo die Schiffe gerade sind, Sir, müssten die Truppen in einer Stunde einsatzbereit sein, da die Koordinaten bekannt sind. Ungefähr eine Stunde Flugzeit, nicht mehr als eine Viertelstunde am Boden und ab nach Hause.«


  Turner holte wieder seinen Füllfederhalter hervor und machte sich Notizen. Dann wandte er sich an Pete Brady. »Ist die Air Force One schon in Washington?«


  »Nein, habe ich gerade überprüft. Sie fliegt über Arkansas.«


  »Okay. Ich muss sofort den Präsidenten sprechen. Die Air Force One muss ihren Kurs ändern. Wir brauchen eine sichere Air Base in der Nähe.«


  »Verstanden«, sagte Brady. »Was noch?«


  Turner reichte ihm die Notiz. »Übermittelt das an die Flotte und die Marine-Expeditionseinheit samt einer vertraulichen Kopie an den Präsidenten, chiffriert und nur für ihn bestimmt. Die Rettungsaktion soll unverzüglich starten!«


  Brady pfiff leise durch die Zähne. »Wow, Hank, du gehst ein hohes Risiko ein! Für so einen Einsatzbefehl brauchst du eine Menge Papierkram.«


  »Ach, scheiß drauf! Dafür ist jetzt keine Zeit. Ich schicke das Team auf meine Verantwortung. Der Befehl kommt schließlich direkt von mir, verdammt! Sobald die Order raus ist, soll mein Stab die anderen Einheiten in Alarmbereitschaft versetzen.«


  Colonel Sims wartete, bis Brady in der Kommandozentrale der Gulfstream verschwunden war. »Weiter so, Sir!«


  »Ich bin es leid mit diesen ganzen Dienstvorschriften, Ralph. Ich werde nicht zulassen, dass wir diese beiden tapferen Männer verlieren. Wenn man vier Sterne trägt, muss man sich manchmal in Erinnerung rufen, dass man kein Politiker, sondern ein Kämpfer ist. Trotz des ganzen Getöses wollen die Syrer uns nicht ans Leder. Also geben wir jetzt richtig Gas und entschuldigen uns dann später.«


  Der Vizepräsident war unzufrieden. Die meisten wichtigen Mitglieder des National Security Council waren bei der Krisensitzung anwesend, aber drei fehlten. »Der Präsident ist auf dem Rückflug von Kalifornien und müsste jeden Augenblick landen. Ich werde ihn über die jüngsten Entwicklungen informieren, sobald er im Weißen Haus eintrifft«, wandte er sich an die anderen. »General Turner kommt ebenfalls zurück. Bleibt ein unerklärlicherweise leerer Stuhl. Mr. Shafer, wo bleibt Mr. Buchanan?«


  Sam Shafer stand auf und zog sich sein Jackett gerade. »Ich weiß es nicht, Sir. Er ist nicht in seinem Büro.«


  Hinter der randlosen Brille lag ein Lodern in den Augen des Vizepräsidenten. »Haben Sie ihn heute überhaupt schon gesehen? Ist ihm denn nicht bewusst, dass wir es mit terroristischen Angriffen auf amerikanischem Boden zu tun haben? Dazu mit einer internationalen Krise und feindseligen Medien, die bereits von Krieg sprechen?«


  »Doch, Sir. Gegen fünf Uhr heute Morgen sprach ich kurz mit Mr. Buchanan in seinem Büro. Er ging wie gewöhnlich seine Unterlagen für die Sitzungen durch. Als ich um sechs Uhr noch einmal in sein Büro kam, war er nicht mehr da. Ich nahm an, er sei frühstücken gegangen oder bereits in einer Besprechung. Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Dann suchen Sie ihn!«, grollte der Vizepräsident. »In fünf Minuten sitzt Buchanan auf seinem Platz. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Ja, Sir.« Sam Shafer schluckte und eilte aus dem Konferenzraum.


  »Wir fahren ohne Buchanan fort«, sagte der Vizepräsident. »Außenministerium, ihr habt etwas?«


  Die Außenministerin zog ihre Aktenmappe näher zu sich. »Die Syrer geraten in Panik. Da die Medien die Story um die ganze Welt tragen, erkennt Damaskus offenbar, dass man einen Schritt zu weit gegangen ist. Unsere Alarmstufe Rot, die Ermordung des jordanischen Botschafters, der Angriff in Alaska und die Entführung des Generals sind nicht gerade Dinge, die zu einer Deeskalation beitragen werden. Syrien ist in der Zwickmühle, auch wenn dieser Staat oft Terroristen unterstützt hat. Da unser Militär sich bereithält, hart durchzugreifen, wird Damaskus einen Handel vorschlagen, um sich aus der Affäre zu ziehen.«


  »Und was schlagen die Syrer vor?«


  »Sie werden sich mit ihrem Militär an der Suche nach Middleton und dem Marine beteiligen und den Schutz der Männer garantieren. Unsere Einheiten werden die Marines ohne Zwischenfälle retten. Damaskus wird die ganze Schuld auf ausländische Terrorgruppen abwälzen.«


  »Und was bekommen sie als Gegenleistung?«


  »Keinen Krieg und eine öffentliche Anerkennung für ihre Unterstützung.«


  Der Vizepräsident kritzelte Stichpunkte auf seinen Notizblock. »Hört sich gut an. Irgendwelche Einwände?« Niemand äußerte Bedenken. »Diese Empfehlung werde ich an den Präsidenten weiterleiten. Außenministerium, die Syrer sollen wissen, dass sie im Falle eines Verrats einen sehr hohen Preis bezahlen werden, wenn auch nur einem unserer Männer etwas geschieht und dies eine Falle sein sollte.«


  Zustimmendes Gemurmel am Sitzungstisch. »Das wär's fürs Erste. An die Arbeit!« Auf dem Weg zu seinem Büro hielt der Vizepräsident den Chief seines Secret Service an. »Jim, ich möchte, dass deine Jungs Gerald Buchanan finden und so schnell wie möglich zu mir bringen.«


  »Tut mir leid, Sir, das sehen unsere Dienstvorschriften nicht vor«, sagte der Bodyguard.


  »Ach, verdammt, Jim, das weiß ich«, entgegnete der Vizepräsident. »Du bist doch ein kluger Kopf. Lass dir etwas einfallen! Aber bring mir Buchanan!«


  Falls Buchanan meint, dass ich hierbleibe und diese Rüge auf mir sitzen lasse, irrt er sich. Sam Shafer begab sich auf direktem Weg zur Eingangshalle. Die dicken Sohlen seiner polierten Schuhe erzeugten ein rhythmisches Klacken auf den Marmorfliesen. Am Pult des Secret Service trug er sich aus. Dann ging er über die lange Zufahrt, ließ das Tor zum Weißen Haus hinter sich, bemühte sich, nicht zu hastig zu wirken und überquerte den großen Platz Richtung Downtown Washington. Nach zwei Blocks rief er ein Taxi. »Reagan National«, sagte er dem Fahrer.


  Als das Taxi den Potomac überquerte, rief Shafer über sein Handy Gordon Gates an. Der Milliardär war sofort am Apparat. »Er ist weg«, sagte Shafer nur.


  »Damit hab ich gerechnet. Buchanan hat den Mut eines Hamsters«, erwiderte Gates spöttisch. »Sie begeben sich jetzt, wie besprochen, nach New York. Dort wird sie jemand abholen. Willkommen bei den Haien, Sam!«


  54. Kapitel


  Bewaffnetes Wachpersonal bildete einen Kreis um die Air Force One, die fünf Uhr morgens einsam auf einer Rollbahn der Minot Air Force Base in North Dakota stand. Der Präsident der Vereinigten Staaten war dort so sicher wie in einem Atombunker siebzig Meter unter der Erde. Die Flugbasis lag zehn Meilen von der Stadt Minot entfernt. Bis zur kanadischen Grenze war es nicht weit, und selbst unter normalen Umständen galten scharfe Sicherheitsstandards. Einhundertfünfzig Minuteman ICBM Missiles lagen versteckt in den Bunkeranlagen rund um die Heimatbasis der 5. Bomb Wing und der 91. Space Wing. Viele der B52H-Bomber von Minot, ausgestattet mit Air Launched Cruise-Missiles, waren in der Luft. Die Bomber waren nur ein Mittel, das der Präsident gegen Syrien zum Einsatz bringen würde, wenn die Lage sich zuspitzte.


  Er war ein stiller, nachdenklicher Mann, aber nach nur drei Jahren im Amt war sein dunkles Haar grau geworden, nicht zuletzt wegen Situationen wie dieser. Er las die Nachricht, die General Henry Turner, der Vorsitzende des Joint Chiefs of Staff, ihm hatte zukommen lassen. Die Worte DAS WEISSE HAUS zogen sich in blauer Schrift über den Kopf des Briefbogens. Turner und ein Colonel der Marines, die beide aussahen, als hätten sie in der Nacht kaum geschlafen, saßen in großen Sesseln vor dem Schreibtisch des Präsidenten in dem geräumigen Büro an Bord der Air Force One. »Diesen Befehl habe ich nie erteilt«, sagte der Präsident mit zerfurchter Stirn. »Es ist das erste Mal, dass ich dieses Stück Papier in Händen halte.«


  »Ich habe nie geglaubt, dass Sie diesen Befehl erteilt haben, Mr. President«, antwortete Turner. »Deshalb habe ich auch Ihre Flugroute unterbrechen lassen, um Ihnen diesen Brief persönlich überbringen zu können. Unten steht Gerald Buchanans Unterschrift.«


  Der Präsident reichte den Brief weiter an einige seiner engsten Mitarbeiter. Sein Stabschef fragte: »Warum sollte Buchanan so etwas unterzeichnen, General?«


  Turner rieb sich nachdenklich die Hände. »Colonel Sims und ich haben lange über diese Frage nachgedacht. Der Entführung von General Middleton muss ein Motiv zugrunde liegen, das höchstwahrscheinlich darauf abzielt, einen Konflikt mit Syrien heraufzubeschwören, was ja auch eingetreten ist. Für diesen Brief gibt es aber noch ein anderes Motiv, und daher glaube ich, dass der Konflikt im Nahen Osten vielleicht nur ein Nebenschauplatz ist. In dem Brief steht schwarz auf weiß, dass Middleton getötet werden soll, falls er nicht gerettet werden kann. Warum? Wir hatten keinen Grund zu der Annahme, dass das Air-Force-Recon-Team nicht erfolgreich sein würde. Die Marines hatten einfach nur großes Pech, das ist alles, ansonsten wäre Middleton schon längst aus Syrien heraus. Wieso wird dann aber einer der besten Sniper des Marine Corps losgeschickt, um sicherzustellen, dass der General die Sache nicht überlebt? Meine Erklärung ist, dass Mr. Buchanan wusste, dass die Rettungsaktion so oder so zum Scheitern verurteilt war. Aber warum … und wie?«


  Der Präsident lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme. »Colonel Sims, glauben Sie, dass unser Rettungsversuch sabotiert wurde?«


  »Ja, Sir. Unser Plan war ausgereift. Uns standen gute Männer zur Verfügung, und alles sah nach einem schnellen Erfolg aus. Diese Einsätze zur Bergung abgeschossener Piloten werden immer und immer wieder geprobt. Ich stimme General Turner zu. Es sieht ganz danach aus, als ob Mr. Buchanan schon im Vorfeld wusste, dass diese Mission scheitern würde.«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Ich kenne Gerry Buchanan seit vielen Jahren. Er war stets zuverlässig und ein scharfsichtiger Berater. Das ergibt einfach keinen Sinn.«


  Der Stabschef ergriff wieder das Wort. »Gerry ist der Einzige, der uns darauf eine Antwort geben könnte, Mr. President. Lassen wir die persönliche Freundschaft beiseite, und nehmen wir ihn fest.«


  »Der Vizepräsident sagte mir vor Kurzem, er habe einen ähnlichen Befehl erteilt. Buchanan war bei der Sitzung des National Security Council nicht anwesend.« Der Präsident, der vor seiner Zeit im Senat Direktor einer Universität gewesen war, galt als Logiker und schien allen anderen gedanklich immer schon einen Schritt voraus zu sein. »Halten wir uns an die Fakten, meine Herren. Buchanan riet mir, für das Land die höchste Alarmbereitschaftsstufe auszurufen, und jetzt kann ich mich weder auf seinen Rat noch auf die Rechtmäßigkeit seines Handelns verlassen. Obwohl es auf unserem Boden zu Angriffen gekommen ist, ließ sich die Spur der Attentäter zu keiner terroristischen Vereinigung zurückverfolgen. Ich denke, die Alarmstufe Rot war als Ablenkung gedacht und Teil eines größeren Plans. Wir müssen nun zunächst die politischen Spannungen außerhalb unseres Landes abbauen. Und deshalb nehmen wir das Angebot der Syrer an, die versprochen haben, bei der Rettung von General Middleton zu helfen.«


  Turner sah erstaunt aus. Er hatte noch von keinem Zugeständnis von syrischer Seite gehört.


  »Das Angebot kam erst kürzlich, Hank«, erklärte der Präsident. »Ich erhielt den Anruf, als ihr landetet. Zumindest hier einmal gute Nachrichten. Das Außenministerium arbeitet gerade die Details aus. Jetzt kann euer Rettungsteam ohne Sperrfeuer in syrisches Gebiet. Demnach dürfte die syrische Krise, gottlob, zu Ende sein. Jetzt werden wir herausfinden, was und vor allem wer hinter dieser Sache steckt.«


  »Alles klar!«, sagte Turner gedehnt. Colonel Sims entspannte sich zum ersten Mal seit dem ursprünglichen Briefing. Die Krise war fast überwunden.


  In der Kabine war nur eine Frau, und der Präsident suchte den Blick von Senatorin Ruth Hazel Reed. »Nun, Senatorin, sieht ganz so aus, als käme General Middleton doch noch rechtzeitig zurück, um nächste Woche vor Ihrem Ausschuss über den Gesetzesantrag zur Privatisierung des Militärs zu sprechen.«


  Reed war zuvor nach San Diego geflogen, um Wahlkampfspenden einzutreiben, und dann an Bord der Air Force One gekommen, um mit dem Präsidenten zurück nach Washington zu fliegen. »Ja, Mr. President«, sagte sie. »Ich möchte ungern auf seine Erfahrung verzichten. Das sind großartige Neuigkeiten. Er wird ein wenig Zeit brauchen, um sich von der Entführung zu erholen, daher werde ich die Sitzung verschieben.« Sie warf einen Blick auf General Turner, der ein feistes Grinsen aufgesetzt hatte.


  Der Präsident erhob sich und streckte Ralph Sims die Hand entgegen. »Colonel, es war sehr mutig von Ihnen, diese Sache ans Licht zu bringen. Sie stehen nicht unter Arrest und werden keines Vergehens beschuldigt. Gehen Sie in die Offiziersquartiere, und schlafen Sie sich aus! Morgen wird Sie ein Flugzeug zurück zu Ihrem Team fliegen. Gut gemacht.«


  Dann schüttelte er General Turner die Hand. »Hank, versuchen Sie, doch noch an dem Treffen in Peking teilzunehmen. Den Rest der Angelegenheit regeln wir.« Er schaute sich im Raum um. »Ich danke Ihnen allen für Ihre Hilfe in dieser Krise. Wenn Sie uns kurz entschuldigen würden, ich würde gern unter vier Augen mit Senatorin Reed sprechen.«


  Zehn Minuten später hastete Ruth Hazel Reed die Stufen der Air Force One herunter. Der Master Sergeant, der unten Wache hielt, sah, dass ihre Wangen stark gerötet waren. Als die Senatorin in das wartende Auto stieg, trocknete sie sich die Augen mit einem Taschentuch.


  55. Kapitel


  Es war kurz vor vier Uhr Nachmittag, als ein Berater Yousif al-Shoum an der Schulter berührte und weckte. »General, ein Anruf aus Damaskus«, sagte er. Al-Shoum blinzelte und spürte, dass die Nachmittagshitze unerträglich geworden war. »Sofort«, antwortete er, goss sich etwas Wasser aus einer Flasche in die hohle Hand und benetzte sein Gesicht. Der Berater reichte ihm ein Headset mit einem Mikrofon.


  »Al-Shoum hier«, sagte er. Die Stimme aus der Ferne klang leise, ruhig und diplomatisch. Der Berater beobachtete, wie sich der Unterkiefer des Generals verspannte und die dunklen Augen zu leuchten begannen. »Das ist offiziell?«, fragte al-Shoum ohne Schärfe nach. »Woher kommt die Order?« Der Berater traute sich nicht, näher heranzutreten. »Das ist doch Irrsinn! Lassen Sie mich die Suche wenigstens bis zum Einbruch der Dunkelheit fortsetzen. Wir haben die beiden doch bald!« Wieder eine Pause. Al-Shoum atmete hörbar ein und aus und drückte sich die Kopfhörer fester an die Ohren. »Ja, natürlich. In Ordnung. Ich werde mich an die Order halten.«


  Al-Shoum nahm das Headset ab, warf es schweigend dem Funker zu und schaute auf die Karte auf dem Tisch. Noch mehr rote Reißzwecken, die nichts mehr wert waren! Damaskus hatte beschlossen, mit den Amerikanern zu kooperieren - ohne ihn um Rat zu fragen! Dem General und dem Scharfschützen durfte nichts geschehen! Amerikanische Soldaten durften syrischen Boden betreten, um die Flüchtigen aufzunehmen. Er hatte nichts in der Hand, um den Befehl rückgängig zu machen. Wortlos verließ er das Zelt.


  Er setzte sich die Sonnenbrille auf, ging zu dem Hubschrauber und stellte fest, dass inzwischen noch zwei Söldner eingetroffen waren: ein Deutscher und ein Nepalese, der einmal zu den berühmten Gurkha-Soldaten gehört hatte. Von den vier Söldnern, die sich um Logan scharten, hielt al-Shoum den kleinen asiatischen Kämpfer mit dem vernarbten Gesicht, dem grimmig verzogenen Mund und dem großen, gekrümmten Khukri für den gefährlichsten Mann. Logan wandte sich dem syrischen Offizier zu, einen kastenförmigen Gegenstand in der Hand.


  »Ich fürchte, der Plan hat sich geändert, Mr. Logan«, sagte al-Shoum. »Und zwar entscheidend. Meine Regierung ist in direkten Kontakt mit den Vereinigten Staaten getreten, und wieder einmal sind die Diplomaten zu einer Übereinkunft gekommen, ohne die Soldaten im Feld zu fragen. Mein neuer Befehl lautet, dass die beiden amerikanischen Marines zwar immer noch gefunden werden, aber wie Gäste behandelt werden müssen und so lange beschützt werden sollen, bis sie abgeholt werden.« Fast entschuldigend hielt er die Hände hoch. »Ich konnte nichts machen.«


  Ein seltsames, schiefes Lächeln kroch über Logans wettergegerbtes Gesicht. Die beiden Männer entfernten sich einige Schritte von den anderen Söldnern. »Schön und gut, so will es Ihre Regierung, Major. Doch was ist mit Ihnen? Wollen Sie die beiden immer noch stellen?«, hakte Logan nach.


  »Ja, Mr. Logan, am liebsten würde ich sie beide tot sehen. Der Sniper hat mich wie einen Tölpel aussehen lassen, und das kann ich ihm nicht vergessen. Dieser Vorfall kann mich meine Karriere kosten.« Mit einer ruckartigen Kopfbewegung deutete er auf das flache Land, das sich in gelblich grauen Farbtönen bis zum Horizont erstreckte. »Einen ganzen Tag jagen wir ihnen nun schon erfolglos hinterher, mit Hunderten von Männern, Dutzenden Hubschraubern und Fahrzeugen. Natürlich sind sie irgendwo da draußen, aber den Wettlauf habe ich verloren. Meine persönlichen Wünsche müssen nun hinter dem direkten Befehl meiner Regierung zurückstehen. Selbst wenn ich sie noch finde, kann ich sie nicht mehr töten.«


  Logan war die Betonung in al-Shoums letztem Satz nicht entgangen. »Richtig. Sie können sie nicht mehr töten, Major. Aber was ist, wenn wir die Sache in die Hand nehmen? Ich will die beiden auch kriegen. Ich kann es kaum abwarten.« Er deutete mit dem Daumen zu dem Hubschrauber, den die anderen Söldner gerade startklar machten.


  »Ich möchte Ihnen noch etwas zeigen«, sagte al-Shoum und führte Logan in das Zelt. Nachdem alle anderen die behelfsmäßige Zentrale verlassen hatten, bat der Offizier den Söldner, einen Blick auf die mit roten Reißzwecken gespickte Karte zu werfen. »Jeder rote Punkt ist ein weißer Toyota Pick-up. Wir haben keine Ahnung, wo die Männer stecken.«


  »Okay. Diese Punkte besagen zunächst nur, dass es jede Menge Toyotas in Syrien gibt.« Logan zeigte ihm einen Zettel. »Und jetzt schauen Sie sich diese Koordinaten an: 32 Grad Nord, 45 Minuten, und 36 Grad Ost, 25 Minuten.« Al-Shoum suchte die Koordinaten auf der Karte und machte mit einem Textmarker einen Kreis zwischen den Städten Dar'a und As Suwayda.


  »Was hat es mit diesem Ort auf sich?«, wollte der Offizier wissen.


  »Dort sind die beiden, Major! Genau an dieser Stelle! Die Jungs, die aus Israel kamen, haben einen GPS-Sucher mitgebracht. Unser Büro in den Staaten gab ihnen die Frequenz für ein Signal durch, das der Sniper benutzt. Im Augenblick hocken sie also an diesem Ort und warten auf die Dunkelheit. Oder auf jemanden, der sie abholen soll. Sollen wir also los und sie uns schnappen?«


  »Ich muss mich an meine Befehle halten«, sagte al-Shoum laut genug, dass die meisten aus seinem Stab die Worte hören konnten. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er vor dem großen Söldner und starrte ihn an. Sehr viel leiser fügte er dann hinzu: »Ich werde meine Leute aus jenem Gebiet abziehen. Wenn meine Soldaten die Marines tatsächlich finden sollten, bleibt mir keine andere Wahl, als sie zu beschützen.«


  »Also hätten Sie nichts dagegen einzuwenden, wenn wir mit unserem Hubschrauber direkt zum Zielpunkt fliegen und tun, was getan werden muss? Danach ziehen wir uns genauso schnell wieder zurück, und Ihre Jungs kommen und finden leider die Leichen? Wie wäre das?«


  »Die beiden Amerikaner befinden sich in der Tat auf feindlichem Gebiet und werden womöglich von aufgebrachten Bewohnern getötet werden, die es nicht ertragen können, dass Ungläubige sich auf ihrem Boden versteckt halten. Aber denken Sie daran, dass deren Leute bald ein zweites Rettungsteam losschicken werden. Diesmal mit Erlaubnis meiner Regierung und natürlich mit meiner persönlichen Unterstützung.«


  Al-Shoum hatte plötzlich noch eine Idee. »Warten Sie einen Moment! Vielleicht ist noch nicht alles verloren«, sagte er zu Logan und kritzelte einige Sätze in arabischer Sprache auf ein Stück Papier. Dann reichte er dem Söldner den Zettel. »Heften Sie dies an die Leichen! Es wird der Beweis sein, dass die Marines von den Kämpfern des Heiligen Scimitar Allahs getötet wurden, der Miliz des irakischen Rebellenscheichs. Mit diesem Halunken aus Basra habe ich noch eine Rechnung offen. Also schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Für den Mord an den beiden Marines wird er sich zu verantworten haben, aber ich werde als Held dastehen, der alles unternommen hat, um die beiden zu retten. Damaskus wird zufrieden mit mir sein.«


  Logan ließ den Zettel in seiner Tasche verschwinden. »Wann wird das Rettungsteam eintreffen?«


  »Das weiß ich nicht genau, aber ich lasse Ihnen eine Stunde Vorsprung, Mr. Logan. In dieser Zeit müssen Sie die Sache durchziehen, bevor jemand merkt, dass ich meine Suchtrupps aus dem Gebiet abgezogen habe. Dann müssen Sie und Ihre Männer verschwinden. Ich möchte Sie nie wiedersehen, und falls Sie mir doch noch einmal über den Weg laufen sollten, werden Sie sich für den Mord an der jungen Frau aus Sa'ahn zu verantworten haben.«


  Al-Shoum hatte die Stimme erhoben, damit seine Mitarbeiter die letzte Drohung mitbekamen, zeigte auf den Helikopter und schrie Logan die Worte entgegen: »Ich habe es satt mit euch ehrlosen Hunden! Verlasst mein Land!«


  »Bin schon weg«, erwiderte Logan, wandte sich von dem finster dreinblickenden Offizier ab und trottete zum Hubschrauber. Mit dem kreisenden Zeigefinger der rechten Hand bedeutete er dem Piloten, den Rotor zu starten.


  56. Kapitel


  General Bradley Middleton war aufgeregt. Er und Swanson waren frei! Der Gunny hatte über das Satellitentelefon mehrmals mit der Marine-Expeditionseinheit Kontakt aufgenommen und erfahren, dass die Menschenjagd vorüber war. Syrien hatte sich bereit erklärt, den Konflikt friedlich zu regeln, anstatt den Zorn der Vereinigten Staaten in einer Angelegenheit auf sich zu ziehen, von der Damaskus von vornherein nicht allzu begeistert gewesen war. Sie würden ungehindert in dem Pick-up weiterfahren können, und Swanson hatte weiter südlich eine Landezone in einer Entfernung von zehn Kilometern ausfindig gemacht. Dann legte der Scharfschütze sich wieder auf der Ladefläche schlafen, überließ dem General die Wache und ignorierte Middletons Forderung, jetzt schon das Versteck preiszugeben.


  »Wir gehen, wenn ich es sage, General«, hatte Swanson ihm klargemacht. »Wir können uns nicht darauf verlassen, dass jeder syrische Soldat in diesem Gebiet auch mitbekommen hat, dass nicht mehr auf uns geschossen werden soll. Ich möchte an der Landezone ankommen, kurz bevor unsere Hubschrauber eintreffen. Ich habe keine Lust, als Zielscheibe in offenem Gelände herumzustehen.«


  Zumindest war es in der Kanalröhre nicht zu heiß, da die Sonne nicht hineinschien und das träge fließende Wasser ein wenig Kühlung brachte. Middleton nahm das AK-47 in die Hand, watete von einer Öffnung der Röhre zur anderen und ging dann hinter einem der Büsche in die Hocke, die Swanson als Tarnung an der Böschung aufgestellt hatte. Hin und wieder war ein landwirtschaftliches Fahrzeug vorbeigekommen, und inzwischen hatten die Marines sich an die Motorengeräusche der Traktoren oder LKW gewöhnt. In der Ferne waren Hubschrauber zu hören, von Soldaten fehlte bislang aber jede Spur. Ein Landarbeiter war quälend langsam mit seinem Eselkarren vorbeigezogen.


  Middleton nahm einen Schluck Wasser aus der Flasche und watete wieder zur anderen Röhrenöffnung.


  »Halt!«, rief Kyle Swanson plötzlich, richtete sich abrupt auf der Ladefläche auf und packte den General an der Schulter. »Hören Sie das?« Der Scharfschütze sprang vom Wagen, Excalibur in der rechten Hand. »Da kommt ein Huey-Helikopter.«


  Middleton sah den Marine verblüfft an, denn er hatte noch gar nichts gehört. Doch dann hörte auch er die charakteristischen Geräusche der Rotorblätter: ein stampfendes Womp-Womp-Womp. »Der folgt vielleicht nur dem Straßenverlauf«, sagte der General.


  Kyle war längst am Ende der Röhre und kniete neben dem Busch. »Nein, Sir. Er fliegt zu tief und hat bislang den Kurs beibehalten. Der Pilot folgt keiner Straße und checkt auch keine Kreuzungen. Das sind schlechte Nachrichten.«


  »Und was heißt das nun? Vielleicht soll er uns zur Landezone bringen.« Middleton bereute seine Worte sogleich und war froh, dass Swanson nicht darauf einging. »Okay, das war dumm.«


  Victor Logan beugte sich zwischen den beiden Piloten auf seinem Sitz vor und gab die Koordinaten durch, während der Hubschrauber dreißig Meter über dem Boden auf die großen Felder zuhielt. Ein starker Wind pfiff durch die offene Seitentür. Doch am Boden war nichts Auffälliges zu sehen.


  »Okay«, sagte er in sein Mikrofon, als die Koordinaten erreicht waren. »Geschwindigkeit drosseln und einen Bogen fliegen. Haltet die Augen offen, sie müssen hier irgendwo stecken!« Der Helikopter flog linkerhand eine lange Kurve, während Logan ein letztes Mal an den Armaturen die Knöpfe überprüfte, die er drücken würde, um die Maschinengewehre an beiden Seiten des Hueys abzufeuern.


  Auf die GPS-Koordinaten konnte man sich nicht hundertprozentig verlassen. Angaben mit zehn Ziffern waren bis auf einen Meter genau, aber während des Flugs war es praktisch unmöglich, die exakte Stelle aus der Luft zu ermitteln. Die Söldner mussten sich darauf einstellen, ein Areal von der Größe zweier Football Felder ins Visier zu nehmen. Sobald sie etwas Verdächtiges sahen, musste der Hubschrauber erst kehrtmachen und die Waffensysteme auf das Ziel einstellen. Einen Schuss abzufeuern war nicht das Problem. Viel schwieriger war es, das Ziel zu finden. Das Terrain war flach und durch Bewässerungsgräben in rechteckige Anbauflächen unterteilt. Logan ahnte, dass die Gräben einem Special Forces Operator ein gutes Versteck bieten würden. Aber Middleton war kein Operator. Er war nicht mehr jung und obendrein verletzt. Vielleicht gab das den Ausschlag.


  »Hey, Logan!«, rief der russische Kopilot. »Wir sind da. Wo sind denn die beiden? Bist du sicher, dass du die richtigen Koordinaten hast?«


  »Yeah, Mann. Fliegt ihr nur schön die Maschine und haltet die Augen offen.« Wo hast du dich versteckt, Sniper?


  Nach zwei Rundflügen beschloss Logan, die breiteren Wassergräben genauer unter die Lupe zu nehmen. »Da hinten ist eine Röhre auf zwei Uhr. Die nehmen wir uns vor.«


  Als Kyle hörte, dass der Hubschrauber über ihnen zu kreisen begann, rief er über die Schulter: »Setzen Sie sich ans Steuer, General, und starten Sie den Motor! Vielleicht müssen wir schnell weg!«


  »Ich kann Ihnen helfen. Zu zweit haben wir mehr Feuerkraft«, meinte der General.


  »Nein! Verdammt noch mal, setzen Sie sich in den Pick-up! Muss ich mich denn dauernd mit Ihnen herumärgern?«


  Swanson ging hinter dem Busch in Deckung. Ein Versteck war seine beste Waffe. Ein Scharfschütze musste den Feind eher sehen, bevor der ihn entdeckte. Die Rotorblätter wurden wieder verstellt; das charakteristische Thud-Thud-Thud verriet, dass der Hubschrauber auf der Stelle schwebte. Wenn der Pilot nun Stück für Stück tiefer ging, würde er den Pick-up in der Röhre entdecken.


  Kyle spürte schon die Luft, die von den Rotorblättern nach unten gedrückt wurde und über das Gras am Boden strich. Wind wehte in den Tunnel. Mit einer Hand hielt Kyle die Zweige fest, doch der Wind war zu kräftig und blies die andere Hälfte des Buschs fort. Kyle war nun halb zu sehen.


  Der Hubschrauber schwebte jetzt nur noch etwa dreißig Meter von der Öffnung der Kanalröhre entfernt und begann sich um die eigene Achse zu drehen, um das Gebiet voll zu erfassen. Die rechte Seite zeigte in Kyles Richtung. Er sah die Maschinengewehre. Wenn die damit feuern, ist's aus!


  Swanson ließ den Busch los, stützte sich mit der linken Schulter an der Röhre ab und drückte sich den Kolben von Excalibur an die Schulter. Das Zielfernrohr war vor seinem Auge, als der Hubschrauber sich drehte und die linke Flanke darbot. Kyle sah den Piloten auf dem linken Sitz und den Kopiloten. Dazwischen saß noch jemand, der wahrscheinlich mit den Maschinengewehren feuern würde.


  »Da!«, rief der Russe über Funk und zeigte nach unten. »Da sind sie!«


  Victor Logan beugte sich noch ein wenig weiter vor und sah einen Mann in einer Kanalröhre, über die ein Feldweg führte. Es war der Scharfschütze, der längst mit seinem Gewehr auf den Helikopter zielte. »Scheiße!«, fluchte er, streckte die Hand noch nach dem Knopf für die Maschinengewehre aus und ahnte doch gleichzeitig, dass es zu spät war.


  Kyle wartete bis zum allerletzten Moment. Der Kopilot war klar und deutlich im Zielfernrohr zu sehen, in dem schon der blaue Balken aufgeblitzt war, aber Kyle wollte mit dem .50 Kalibergeschoss mehr Schaden anrichten. Als der Winkel stimmte, feuerte er.


  Die große Kugel drang durch die Plexiglasscheibe, traf den Russen unterm Kinn und riss ihm den Hinterkopf weg. Dann flog das Geschoss weiter durch das Dach des Hubschraubers in das Getriebe und Gestänge des Rotors.


  Kyle hielt die Waffe weiter auf den Hubschrauber gerichtet, lud nach und schoss noch ein Stück aus der Windschutzscheibe heraus. Die Kugel drang in die Armaturen. Nach dem dritten Schuss gelang es dem Piloten, die Nase des Hubschraubers hochzureißen und rechterhand abzudrehen. Kyle feuerte das Magazin leer und traf den taumelnden Vogel, der wieder an Höhe gewann, noch ein paarmal.


  »Ich verliere die Kontrolle!«, schrie der Südafrikaner, als der Hubschrauber stotterte und sich nicht mehr richtig steuern ließ. Aus dem Rotorkasten kam ein mahlendes Geräusch, als das Getriebe sich selbst zerlegte. Feuer brach im Cockpit aus.


  Der Pilot rang mit der Maschine und versuchte möglichst schnell zur Landung anzusetzen. Aber der Huey reagierte nicht und legte sich gefährlich auf die Seite.


  »Wir schmieren ab!«, schrie er und hielt sich die Hände vor die Augen.


  Victor Logan war aus dem Sitz geschleudert worden und lag auf dem Rücken. An der Rückwand der Kabine suchte er Halt an Metallgriffen und trat mit beiden Füßen gegen die Spundwand, die das Cockpit von dem hinteren Raum abtrennte, als der Helikopter mit der Schnauze voran in ein grünes, sumpfiges Feld stürzte. Logan verlor das Bewusstsein.


  Swanson eilte zum Pick-up, ehe der Hubschrauber keine vierhundert Meter entfernt am Boden aufschlug. Middleton hatte den Motor gestartet, öffnete die Fahrertür und rutschte auf den Beifahrersitz, wo er den Gurt anlegte und die Kalaschnikow aus dem Fenster hielt.


  Swanson sprang hinter das Lenkrad und drückte das Gaspedal durch. Der starke Motor des Toyotas röhrte. Erst rutschte der Wagen nur ein wenig im Schlamm des Wassergrabens nach vorn, doch dann griffen die großen Reifen, und der Pick-up schoss ins Tageslicht. Wasser spritzte gegen die Windschutzscheibe. Swanson sah den abgestürzten Hubschrauber, von dem nun keine Bedrohung mehr ausging. Daher riss er das Lenkrad herum, sodass der Pick-up sich die Böschung hochkämpfen konnte und den befestigten Weg erreichte.


  »Wohin jetzt?«, rief der General und prüfte das Magazin seines AK-47.


  »Bloß weg hier! Zur Landezone.« Als der Toyota auf festem Boden fuhr, warf Kyle einen Blick in den Rückspiegel. Zwei Gestalten krochen aus dem Wrack des Hubschraubers. »Diese Bastarde wussten genau, wo wir stecken, General!«


  Middleton stellte Excalibur zwischen Swanson und sich. »Ein alter Hubschrauber ohne Kennzeichnung. Das müssen Söldner sein.«


  Kyle ließ den Allradantrieb drin, falls sie die Straße wieder verlassen mussten. »Ja«, stimmte er zu, »das können nur Söldner gewesen sein. Und ich schätze, uns werden noch mehr von diesen Frankensteins über den Weg laufen.«


  »Soll ich die Flotte rufen und schnelle Unterstützung aus der Luft anfordern?« Middleton griff schon nach dem Satellitentelefon.


  »Nein, lassen Sie das! Wir müssten eine genaue Ortsangabe durchgeben. Das kriegen die Söldner dann auch mit. Es dauert sowieso nicht mehr lange bis zur vereinbarten Zeit. Also müssen wir wieder Verstecken spielen.«


  »Wo?«


  »Keine Ahnung, Partner«, sagte Swanson mit einem näselnden Cowboy-Akzent. »Ich kenne mich in dieser Gegend nicht aus.«


  Middleton warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus.


  57. Kapitel


  Der Plan hat sich noch nicht zerschlagen, Ruth Hazel. Wir können immer noch etwas tun.« Gordon Gates IV. sprach betont unaufgeregt.


  Senatorin Reed sah die Dinge jedoch anders. »Für mich ist die Sache gelaufen. Immerhin wird man nicht jeden Tag vom Präsidenten der Vereinigten Staaten bedroht. Ich sage Ihnen, das war alles andere als angenehm.«


  Sie standen in dem abgeschiedenen und gepflegten Blumengarten hinter Gates' Feriendomizil in Aspen, Colorado. Der Hausherr schärfte die Klinge eines Nahkampfmessers an einem Schleifstein, während er sprach. »Er blufft doch bloß. Hätte er wirklich etwas gegen Sie in der Hand, säßen Sie längst in Haft und könnten mir keinen Besuch mehr abstatten.«


  »Wieso sind Sie sich so sicher, dass das Spiel noch nicht aus ist?«, fragte Ruth Hazel.


  »Das brauchen Sie nicht zu wissen.« Immer wieder schob er die inzwischen scharfe Klinge über den Schleifstein. Auf einen Mann, der den Nahkampf mit einem Messer gelernt hatte, wirkten diese immer gleichen Bewegungen angenehm beruhigend. »Schauen Sie, Middleton und dieser Sniper sind ja noch gar nicht gerettet. Ehe ein zweites Team landet, könnte den beiden etwas zustoßen.«


  »Und was mache ich dann? Um seine eigene Haut zu retten, wird Gerald Buchanan uns beide als seine Komplizen nennen, wenn er unter Strafandrohung vorgeladen wird. Er ist ein dummer Mann, und es war falsch von uns, ihn in unseren Plan mit einzubeziehen.«


  »Überlassen Sie Gerald mir! Er stellt für keinen von uns eine Bedrohung dar, auch wenn er das anders sehen mag. Er war wirklich dumm, nicht wahr? Ein arroganter und dämlicher Mann. Wir hätten jemand anders nehmen sollen.«


  Ein Zittern lag in Reeds Stimme, als sie sich an die Standpauke in der Air Force One erinnerte. »Der Präsident tobte regelrecht. Er schrie mich an! Noch nie habe ich ihn so zornig erlebt.«


  »Was hat er Ihnen gesagt?«


  »Dass es eine Untersuchung durch den Generalstaatsanwalt geben wird und dass es ihm, dem Präsidenten, gleich ist, wer alles seine Posten verliert. Außerdem betonte er, dass der Gesetzesantrag zur Privatisierung des Militärs vom Tisch wäre, da man jetzt die Auffassung vertrete, dass die Entführung von Middleton Teil eines Plans gewesen sei, um den General von dem Ausschuss fernzuhalten. Der Präsident schwor, er werde eine nationale Pressekonferenz abhalten und sein Veto einlegen, falls ihm der Antrag vorgelegt wird.«


  Gates hielt in seinem Tun inne. »Interessant.« Mit dem Daumen strich er über die Klinge des Messers und beschloss, Operation Premier abzublasen. Die Kinder könnten am kommenden Wochenende doch sicher ins Kino gehen, um sich den neuesten Blockbuster anzusehen. Es nützte nichts, den Präsidenten weiter in Rage zu bringen, indem ein paar Multiplex-Kinos in die Luft gesprengt wurden. Der Mann im Weißen Haus hatte Grips, aber eines Tages würde er seinem Nachfolger den Stuhl im Oval Office freimachen müssen. Doch Gates Global würde dann immer noch da sein, und zwar größer und einflussreicher denn je. »Nun, das heißt bloß, dass wir den Plan für einige Jahre auf Eis legen und es dann noch einmal probieren. Vielleicht finden wir im Oval Office jemanden, der der Wirtschaft und den Privatunternehmen gegenüber aufgeschlossener ist. Jemanden wie Sie, Senatorin. Diesen Job wollten Sie doch haben, oder nicht?«


  In jenem schönen Garten, der mit unzähligen blühenden Blumen lockte, zog Ruth Hazel einen Schlussstrich unter ihre Karriere. »Nein, nicht mehr. Ende des Jahres, wenn meine Amtszeit ausläuft, höre ich ganz auf, kehre zurück nach Kalifornien und werde ein hübsches, beschauliches Leben führen. Wenn ich mich zwischen meinem Haus in Del Mar und dem Gefängnis entscheiden muss, fällt mir die Wahl nicht schwer.«


  »Gibt es irgendwelche Spuren, die von Ihrem Büro zu mir führen?«, forschte Gates nach.


  »Nicht eine, Gordon. In meinen Akten, Aufzeichnungen und Computern fällt nirgends Ihr Name. Von unserem Plan habe ich weder einem Liebhaber noch irgendeinem Mitarbeiter etwas erzählt.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Selbst wenn ich vorgeladen werden sollte, werde ich Ihren Namen nie erwähnen. Mir war von Anfang an klar, dass Sie mir ein Hai-Team auf den Hals hetzen werden, wenn ich Sie in Bedrängnis bringe.«


  »Da irren Sie sich, meine Liebe.« Gates grinste sie an, wirbelte dann herum und schleuderte das Messer mit Wucht in einen Baumstamm, keine drei Meter entfernt. »Ich würde keine Haie losschicken, ich würde es selber übernehmen.« Er ging zu dem Baum, zog die Klinge heraus, kam zurück und schärfte sie weiter. »Haben wir uns verstanden?«


  »Oh, natürlich«, erwiderte Ruth Hazel. Sie griff in ihre Umhängetasche und suchte nach einem Taschentuch, doch mit der Hand streifte sie die kühle 9-mm-Pistole, die sie seit Kurzem bei sich trug. Ich werde warten.


  58. Kapitel


  Sie rasten in südlicher Richtung den Highway hinunter und kamen an eine Stelle, wo die Straße auf eine Ost-West-Achse traf. An einer Straßenseite befand sich ein nicht eingezäuntes Areal mit alten Autos, Schrottteilen und ausgedienten landwirtschaftlichen Geräten; ein wilder Schrottplatz, der vermutlich vor etlichen Jahren ins Leben gerufen wurde, als jemand mit dem Auto liegen geblieben war und das Fahrzeug einfach an den Straßenrand geschoben hatte. Das Chaos aus Altmetall und anderem Müll erstreckte sich über etliche Kilometer, und genau in dieses Durcheinander lenkte Swanson den Pick-up. Er fuhr so lange zwischen den Wracks herum, bis er einen alten, rostigen Mercedes-Lieferwagen fand, der sich bei einem Unfall überschlagen hatte und hierher geschleppt worden war, wo er seitdem in der Sonne und dem Wüstenwind vor sich hin gammelte.


  Swanson brachte den Toyota neben dem verbeulten Fahrzeug zum Stehen. »Endstation, General«, meinte er. »Den Rest des Weges zur Landezone legen wir zu Fuß zurück. Sind nur noch ein paar Kilometer.«


  »Wieso fahren wir nicht weiter?« Middleton stieg aus.


  Swanson hob das schwere Gepäck von der Ladefläche und nahm nur die Dinge heraus, die sie auch wirklich brauchten: Wasser, Munition, ein paar Granaten, Rauchgranaten und das Satellitentelefon. Er und Middleton hatten je ein Gewehr. Zusätzlich hängte Swanson sich Excalibur über die Schulter und gab dem General die Pistole. Es war Zeit, das Marschgepäck für die letzte Strecke zu reduzieren. Sowie der Rucksack leer war, packte Kyle die Laptops hinein, legte das Satellitentelefon oben drauf und reichte Middleton das Gepäckstück. »Man wird nun in einem ziemlich eng gefassten Areal nach dem Toyota Ausschau halten. Deswegen müssen wir den Pick-up hier abstellen und uns von den Straßen fernhalten.«


  Kyle nahm einen Schluck Wasser, verließ die Schrotthalde und ging voraus in die angrenzenden Baumwollfelder. Middleton war hinter ihm. Nach Swansons Berechnungen waren sie nur noch drei Kilometer von der vereinbarten Landezone entfernt, aber sie konnten nicht auf direktem Weg dorthin. Kyle überlegte noch, wie weit sie den Bogen schlagen müssten, um den Zielort von der Seite zu erreichen, als er auf einen schmalen Trampelpfad stieß, der vermutlich seit Jahr und Tag von Ziegen, Schafen und ihren Haltern benutzt wurde. Führt vielleicht zu einem Wasserloch. »Schätze, wir sind nicht weit von einer Siedlung entfernt. Halten Sie also die Augen offen! Niemand darf uns sehen.«


  Schritt um Schritt gingen sie parallel zum Pfad tiefer ins Feld, um keine Spuren im sandigen Boden zu hinterlassen. Kyle hatte erst jetzt Zeit darüber nachzudenken, warum die Hubschrauberbesatzung ihn und den General aufgestöbert hatte. Die syrische Armee suchte überall nach ihnen, doch der Helikopter mit den Söldnern hatte geradewegs auf die Felder und die Kanalröhre zugehalten. Je länger Kyle darüber nachsann, desto mehr war er davon überzeugt, dass die Frankensteins genau gewusst hatten, wo er und Middleton sich versteckt hatten. Der Schluss lag nahe, dass jemand sie hatte hochgehen lassen, genau wie auch das Force-Recon-Team in eine Falle hatte gelockt werden sollen.


  Er blieb stehen, und Middleton holte humpelnd auf. Etwas über drei Kilometer hatten sie seit dem Schrottplatz zurückgelegt, zunächst durch Felder, dann parallel zum Trampelpfad, der schmaler wurde, als er anstieg und unebenes Gelände erreichte. Die Felder wichen einer harten, ausgedörrten Ebene, die in der Ferne in eine Hügellandschaft überging. »Dort hinten beziehen wir Stellung«, sagte er und zeigte auf die erste kleinere Erhebung.


  Kurze Zeit später erreichten sie die Kuppe der ersten Anhöhe. Kyle begann sogleich ein Loch im lockeren Erdreich auszuheben, während Middleton Buschwerk zusammensuchte und um das neue Versteck gruppierte. Danach ließ Swanson den General mit dem Feldstecher in dem Posten zurück und erkundete die Umgebung etwas weiter die Anhöhen hinauf. Unmittelbar hinter dem Versteck führte der kleine Trampelpfad in ein flaches Gebiet am Fuße eines etwas höheren Hügels. Kyle erklomm ihn in fünf langen Schritten, befand den Ort für gut und hob erneut ein Loch aus. Nachdem er die Stelle mit Steinen und Zweigen gesichert hatte, kehrte er von der Anhöhe zurück. Diesmal achtete er darauf, möglichst viel Spuren im Sand zu hinterlassen.


  Dann verließ er den Pfad und erforschte beide Hänge eines kleinen Canyons, der sich vor ihm erstreckte, und stieß auf eine große Ansammlung Steine und Felsbrocken. Dort errichtete er ein drittes Versteck.


  Schließlich kehrte er zum ersten Posten zurück. Middleton und er tranken noch etwas Wasser, lagen dann nebeneinander und behielten das Land, das sie durchquert hatten, genau im Blick: Middleton mit dem Feldstecher, Swanson mit dem Zielfernrohr von Excalibur. Zwischendurch erläuterte Kyle, wie er sich die weitere Flucht vorstellte.


  Beide sahen den Feind zur gleichen Zeit: eine Staubwolke weit hinten auf der Straße kündete ein schnell fahrendes Auto an. Kurze Zeit später waren die Konturen eines Humvees unverkennbar. »Da kommen sie«, sagte Middleton. »Wenn wir Glück haben, halten sie an und durchkämmen den Schrottplatz. Oder sie steuern direkt auf uns zu.«


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, erwiderte Swanson. »Rufen Sie die MEU über das Satellitentelefon. Die Jungs sollen uns hier rausholen.«


  Victor Logan saß auf dem Beifahrersitz des Humvee, eine Karte auf den Knien und das GPS-Ortungsgerät vor sich. Bei dem Absturz hatte er sich schlimme Prellungen zugezogen. Sein Rücken schmerzte so stark, dass er mit einer ernsten Verletzung an der Wirbelsäule rechnete. Aber er war noch besser dran als der Russe, dem der halbe Schädel fehlte, oder der Pilot, der sich beide Arme gebrochen hatte. Der Söldner ignorierte seinen geschundenen Körper und schaute auf das Gerät. Die Zahlen auf dem Display hatten sich kontinuierlich geändert, solange der Scharfschütze in Bewegung gewesen war, doch seit über einer Minute tat sich nichts. Logan markierte eine Stelle auf der Karte.


  Der große Deutsche steuerte den Humvee, und der Gurkha saß entspannt auf dem Rücksitz. Keiner sagte ein Wort. Logan sah, dass die leere, flache Straße geradeaus verlief, und entdeckte eine Ansammlung von alten Autos neben der Kreuzung, die eine Meile vor ihnen lag. Auf der Karte fand er die Kreuzung und zog eine Linie von seiner Position zu den Koordinaten auf dem GPS. »Hier abbiegen«, sagte er zu dem Deutschen und zeigte nach links.


  Der Fahrer nahm den Fuß nicht vom Gaspedal, als der Humvee von der Straße ins Feld raste und mit seinen großen Rädern tiefe Spuren in den Anbauflächen hinterließ.


  »Verdammt!«, rief Middleton, als der Humvee die Straße verließ. Die Söldner hatten sich nicht einmal auf dem Schrottplatz umgesehen, sondern hielten geradewegs auf das Versteck zu.


  »Machen Sie sich für den Rückzug bereit, General«, sagte Kyle, konzentrierte sich nur noch auf den herannahenden Humvee und blendete die Zeit und die unmittelbare Umgebung aus. Sein Atem verlangsamte sich, das Auge blieb dicht am Zielfernrohr.


  Der Humvee kam auf etwa dreihundert Meter heran und blieb dann nach weiteren fünfzig Metern stehen.


  Swanson ermittelte mit dem Zielfernrohr die exakte Entfernung. »Kommt nur«, murmelte er.


  Der Deutsche stieg an der Fahrerseite aus und holte eine Waffe aus dem Wagen. Er hatte eine blasse Haut und einen kahl rasierten Schädel, trug eine Sonnenbrille und kaute offenbar Kaugummi. Der blaue Balken blitzte auf, und Kyle betätigte den Abzug: die Kugel drang in die linke Körperhälfte des Söldners und zerfetzte Herz und Lunge. Der große Mann wurde von der Wucht des Geschosses herumgeworfen und war tot, ehe er auf dem Boden aufschlug.


  Middleton eröffnete das Feuer mit dem AK-47. Victor Logan duckte sich an der anderen Seite des Autos und rollte sich in einen Bewässerungsgraben, während der Gurkha hinten aus dem Humvee sprang und ebenfalls in Deckung ging. Beide Söldner verschwanden im dichten Gestrüpp der Baumwollfelder.


  Swanson pumpte zwei weitere Kugeln in den Motorblock des Humvee, doch da wurden seine Schüsse bereits von kontrolliertem Gegenfeuer beantwortet. Die Söldner schossen sich mit kurzen Salven auf das Versteck ein. Der Schusswechsel dauerte eine Weile. Derweil krochen Logan und der Gurkha immer näher zur Anhöhe und versuchten, das Versteck von zwei Seiten anzugreifen.


  Ein dunkler Gegenstand stieg aus dem Feld hoch, landete auf dem Boden und sprang noch einige Meter weiter. »Granate!«, schrie Kyle und drückte Middleton hart nach unten. Die Explosion ließ den Boden erzittern und erzeugte eine Staubwolke. Das Schrapnell flog durch die Luft. Beide Angreifer waren längst auf den Beinen, als die Detonation einsetzte, suchten dann wieder Deckung und feuerten erneut.


  »Los jetzt!«, rief Kyle. »Sie zuerst.«


  Middleton rappelte sich auf und begann rückwärts aus dem Versteck zu kriechen. Dann erhob er sich und lief den Pfad entlang. Als er die erste Biegung erreichte, ging er auf ein Knie und rief Swanson zu: »Jetzt!« Mit drei, vier Salven gab er Kyle Feuerschutz.


  Logan schaute weiterhin auf das Display und sah, dass eine Gestalt den Rückzug antrat. Die Zahlen blieben aber unverändert. Demnach war das der General, der dort lief. Der Scharfschütze würde gleich das Versteck verlassen. Sorgsam zielte er auf die Stelle zwischen der Granatenexplosion und der Biegung, hinter der der General verschwand.


  Swanson, Excalibur in der einen und das M-16 in der anderen Hand, rannte in geduckter Haltung los, als der General ihm Feuerschutz bot. Logans Kugeln schlugen unmittelbar neben ihm ein, aber Kyle schaffte es sicher bis zum zweiten Versteck und sprang neben Middleton hinter das Buschwerk. Beide warteten zunächst und feuerten dann auf die Stelle, an der sie die Verfolger vermuteten.


  »General, Sie lassen das Gepäck stehen, nehmen das Telefon, laufen zu den Felsen dort drüben und zünden eine Rauchgranate«, sagte Swanson. Middleton hielt sich an die Anweisungen, während Kyle die Verfolger mit weiteren Salven zwang, die Köpfe unten zu halten. Er wartete gar nicht erst ab, bis der General den Felsen erreichte, sondern rannte mit langen Schritten den Hügel hinauf zu der Stelle, wo er das dritte Versteck vorbereitet hatte. Dort schmiss er das Gepäck ins Loch und warf auch Excalibur hinterher. Im nächsten Augenblick rannte er zehn Meter zurück, duckte sich hinter Büschen und Gestrüpp und kroch weiter zu seinem Hinterhaltposten.


  Der Gurkha und Logan erreichten das erste Versteck. Der Amerikaner überprüfte die GPS-Daten und sah, dass sie sich kurzzeitig veränderten, dann aber wieder konstant blieben. Das bedeutete, dass der Scharfschütze sich in ein neues Versteck zurückgezogen hatte. Während der Asiate ihm Feuerschutz gab, kroch Logan zu der Wegbiegung und versteckte sich hinter Steinen und Gebüsch. Dann ortete er die Position des Gegners: ein hastig errichtetes Versteck aus Steinen und Zweigen. Fußabdrücke führten zu dem Loch.


  Ein Knall ließ ihn aufhorchen. Dann sah er weiter oben auf der Anhöhe Qualm aufsteigen. Die Gegner hatten eine rote Rauchgranate gezündet, was nur bedeuten konnte, dass ein Rettungsteam unterwegs zur Landezone war. Doch darüber wollte Logan sich im Augenblick nicht den Kopf zerbrechen. Auch al-Shoum würde Helikopter zur Rauchsäule schicken, und die Marines und die Syrer sollten die Sache dann unter sich ausmachen, wenn beide Seiten zur selben Zeit ankamen. Könnte interessant werden, dachte Logan, obwohl er dann längst fort sein würde.


  Mit Handzeichen verständigte er sich mit dem Gurkha, der keine sieben Meter von ihm entfernt am Boden lag. Zum ersten Mal sah er den Asiaten lächeln. Anstatt dem Pfad direkt zu folgen, kroch der Gurkha in einem Linksbogen weiter, während Logan die Amerikaner mit weiteren Salven beschäftigte. Dann hängte sich der Gurkha das Gewehr über den Rücken und zog das lange gekrümmte Messer mit der scharfen Klinge. Die Tradition seiner Heimat verlangte, dass er das Khukri erst wieder einstecken durfte, wenn die Klinge Menschenblut geschmeckt hatte. Und an diesem Tag wollte das Khukri das Blut der Marines kosten.


  In weniger als einer Minute erreichte er den Felsblock in unmittelbarer Nähe des Verstecks des Scharfschützen. Der Gurkha warf eine Granate in das Loch, duckte sich vor der Druckwelle weg, sprang dann auf und stürmte mit einem wilden Kriegsschrei zum Versteck, das Khukri in der rechten Hand. Doch in dem schwelenden Loch lagen keine Leichen, bloß die Überreste eines langen Gewehrs und ein Rucksack, den das Schrapnell zerfetzt hatte. Der Gurkha erkannte seinen Fehler einen Augenblick zu spät und wollte sich noch in Sicherheit bringen, als Kyle sein Versteck auf der Anhöhe verließ und sein M-16 aus nächster Nähe abfeuerte.


  Während des kurzen Sturmlaufs war Swanson einen Moment ohne Deckung, und genau in dieser Sekunde feuerte Victor Logan eine Salve auf den Schatten, den er in den Schwaden der Granatenexplosion laufen sah. Kyle spürte, wie die Kugeln ihn in den Bauch trafen, und stürzte auf den toten Gurkha.


  »Hab ich dich, du Bastard!«, jubelte Logan. »Ich bin besser als du!«


  Im selben Moment spürte der Söldner kalten Stahl an seinem Hinterkopf. Ehe er reagieren konnte, drückte Brad Middleton ab. Drei Schüsse aus der großen Pistole zertrümmerten den Schädel des Söldners. »Nein, du bist nicht besser als er«, zischte der General. »Du bist nicht einmal annähernd so gut wie Shake.«


  In der Ferne tauchte ein Schwarm Helikopter auf.


  59. Kapitel


  Adrette Flugbegleiterinnen begrüßten Gerald Buchanan an Bord des American Airlines Passagierjets am Miami International Airport und führten ihn zu seinem Platz in der ersten Klasse des Flugs 107 nach Puerto Rico. Nach dem feuchten Klima in Washington hatte Buchanan die Sonne und den blauen Himmel in Florida genossen. So kann es bleiben. Es gab viele Inseln in der Karibik, und auf einer wollte er sich niederlassen. Eine neue Identität hatte er bereits. Auf einer Liste in seiner Tasche standen die Namen von Staatsbeamten, die er bestechen würde, um sich der Festnahme und der Auslieferung zu entziehen. Seine Frau Marge und die Kinder würden in einigen Monaten nachkommen und in das neue Zuhause irgendwo an einem Strand einziehen.


  Seinen Traum, in einem Neuen Amerika der einflussreiche Mann hinter den Kulissen zu sein, musste er wohl oder übel begraben, aber dafür würde er einen neuen Traum leben können: ein langes Leben mit allen Annehmlichkeiten, viel Geld und einer großen Jacht an der italienischen Riviera. Er bestellte einen Drink, nahm auf dem weichen blauen Sitz Platz und legte den Gurt an. Augenblicke später brachte ihm eine andere Stewardess einen Absolut Wodka mit Eis und einer Limonenscheibe.


  Buchanan warf einen Blick auf den Passagier im nächsten Sitz. Seine Pechsträhne war definitiv beendet, denn neben ihm saß eine attraktive Frau in Jeans und einem bauchfreien T-Shirt. Das dunkle Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Die Turnschuhe hatte sie ausgezogen, da sie es sich mit angezogenen Beinen in dem breiten Sitz bequem machen wollte, ein Laptop vor sich auf dem ausklappbaren Tischchen. Diagramme, Tabellen und seitenlange Berichte liefen über den Bildschirm, während die Frau sich durch ihr Projekt scrollte. Sie trank ein Glas Weißwein.


  »Hi, wie geht's?«, grüßte er die attraktive Brünette und nippte an seinem Wodka. Köstlich. »Darf ich fragen, woran Sie gerade arbeiten? Sieht kompliziert aus.«


  »Ach, Daten über Fische«, antwortete sie mit einem schüchternen Blick. Sie benutzte nicht viel Make-up und trug eine randlose Brille. Mit ihren intelligenten blauen Augen inspizierte sie Buchanan neugierig. »Kenne ich Sie nicht von irgendwoher? Ich meine, kennt man Sie aus dem Fernsehen?«


  Am liebsten hätte Buchanan ihr alles von sich erzählt, um die junge Frau mit seinem Namen, seinem Titel und seiner ganzen Machtfülle zu beeindrucken. Aber das lag nun alles hinter ihm. Dem neuen Reisepass zufolge war er jetzt jemand anders. Jemand, der einer unbekannten Zukunft entgegenging, um seinen Intellekt mit neuen Herausforderungen zu testen. »Nein, sorry.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich heiße Bob Walsh. Ich bin in der Ölforschung tätig. Und wie heißen Sie?«


  »Trish Campbell. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Sie trank etwas von dem Wein und zeigte auf den Bildschirm ihres Laptops. »Ich bin Meeresbiologin in Woods Hole in Massachusetts und unterwegs in die Karibik, um einige Fischarten aufzulisten, von denen wir glauben, dass sie bald von der Liste der bedrohten Arten gestrichen werden können.«


  Buchanans Blick fiel auf die große Armbanduhr der Frau, eine Taucheruhr mit allen möglichen Funktionen. »Werden Sie wirklich tauchen, um die Fische zu beobachten?«


  »Ja, möglichst häufig«, antwortete sie und holte eine kleine Tube Lotion hervor, die sie sich auf die Wangen tupfte. »Salzwasser und die Sonne machen empfindlicher Haut zu schaffen.«


  Die Türen wurden geschlossen, der Pilot machte eine Durchsage. Die Frau klappte ihr Laptop zu und nahm die Ohrstöpsel ihres iPods aus den Ohren, den sie um den Hals trug und der zwischen ihren Brüsten baumelte. Das Tauchen erklärte ihren straffen, durchtrainierten Körper. Buchanan hatte keine Schwierigkeiten, sich die hübsche Frau in einem engen Neoprenanzug mit Atemgerät vorzustellen. Kurze Zeit später war Flug AA 107 in der Luft. Die Sitznachbarn plauderten weiter, und Buchanan bestellte eine zweite Runde.


  »Werden Sie dort unten nach Öl suchen?«, fragte Trish Campbell.


  »Nein. Ich habe noch jede Menge Urlaub, den ich nicht nehmen konnte. Dann muss ich zu einer der tristen Ölplattformen, wahrscheinlich in der Nordsee, wo man sich den Arsch abfriert«, erklärte er. »Meine Familie wird mich eine Zeit lang nicht sehen. Hätten Sie Lust, heute Abend mit mir essen zu gehen?«


  Sie ließ die Frage einen Moment in der Luft hängen und musterte Buchanan. Dann sagte sie mit einem warmen Lächeln. »Vielleicht.«


  Buchanan gewann sein Selbstvertrauen zurück, das durch die turbulenten Ereignisse der vergangenen Tage erschüttert worden war. Dieser verdammte Sniper! Ich hoffe, Gordon kümmert sich um ihn und bereitet ihm ein schreckliches Ende. Natürlich würde Trish Campbell mit ihm zu Abend essen. Später würde sie alles machen, was er verlangte. Das machten die Frauen immer.


  Über die Lautsprecher wurde durchgegeben, dass es nun wieder erlaubt sei, elektronische Geräte zu benutzen, woraufhin Trish erneut den Laptop hervorholte und den iPod anschloss. Nach ein paar Tasten auf dem Keyboard hatte sie MTV auf dem Schirm, aber die Musik konnte nur sie hören.


  »Was für Fische werden Sie untersuchen?«, fragte er.


  Sie schaute ihn an und stellte den Ton leiser. »Was?«


  »Tut mir leid. Ich fragte Sie etwas zu Ihrem Job. Was für Fische wollen Sie untersuchen?«


  »Falsche Frage für eine Meeresbiologin«, lachte Trish. Sie klickte MTV weg und öffnete ein Programm, das große, langsam schwimmende Fische zeigte. »Haie«, antwortete sie. »Ich habe mit Haien zu tun. Ich will Sie nicht langweilen, aber möchten Sie mal was wirklich Scharfes sehen?«


  »Sicher. Ich bin gespannt.« Es hatte sich stets ausgezahlt, Interesse an die Arbeit der Frauen vorzutäuschen.


  Trish schob den Laptop auf Buchanans Tischchen und beugte sich zu ihm herüber, um ihm die Ohrstöpsel in die Ohren zu stecken. Er spürte das Gewicht ihrer Brüste an seinem Unterarm und nahm den frischen Duft ihres Parfums wahr. MTV und irgendwelche Fische würde er gern über sich ergehen lassen, wenn er sich später mit dieser Frau im Bett wälzen könnte.


  »Das ist wirklich gut. Sind Sie bereit? Die Lautstärke gut so?« Als er nickte, sagte sie: »Okay, schauen Sie gut hin, und spitzen Sie die Ohren!« Dann tippte sie fünf Ziffern ein und drückte ENTER.


  Auf die Bilder mit den Fischen folgte eine Diashow. Verblüfft und vollkommen sprachlos starrte Buchanan auf die einander abwechselnden Bilder. Gleich auf dem ersten Bild war er selbst zu sehen, im Vorgarten seines Hauses. Dann sah er das Foto von Marge, das immer auf dem Flügel stand, danach das Foto, auf dem sie mit dem Hund Rio spielte. Es folgten der vierzehnjährige Lester beim Fußballspiel und Missy, die in der Bibliothek in Princeton studierte. Auf dem nächsten Bild war eine halbnackte Missy auf einem Bett zu sehen, die verschlafen in die Kamera blinzelte. Fotos von seiner Cousine Florence und ihren Kindern, seinem Bruder und dessen Familie und seiner bettlägerigen Mutter in einem Altenheim folgten.


  Das letzte Bild war eine Liveaufnahme. Gordon Gates saß an seinem Schreibtisch und blickte direkt in die Kamera. »Hallo, Gerald«, sagte er. »Wollten Sie verreisen? Nichts laut sagen! Sie brauchen Ihre Antworten nur zu schreiben und in die Minikamera am Rand des Bildschirms zu schauen. Bringen wir es schnell hinter uns.«


  »Gordon? Was wird das hier?«, sagte er laut und wurde fest von Trish gekniffen, die auf die Tastatur zeigte. »Sie sollen schreiben!«, zischte sie, und er gehorchte. WAS SOLL DAS?


  »Das war ein kleines Fotoalbum, das wir von Ihrer ganzen Familie zusammengestellt haben.« Gates' Stimme klang kalt. »Gefiel Ihnen der Schnappschuss von Ihrer Missy auf dem Bett? Sieht ganz so aus, als hatte Ihre kleine Prinzessin Sex. Aber machen Sie sich nichts draus. Die junge Frau neben Ihnen und der große Mann auf der anderen Seite des Gangs, der zufälligerweise der Luftmarschall für diesen Flug ist, sind ein Hai-Team, alter Freund. Sie begleiten Sie, um sicherzustellen, dass Sie schön das tun, was man Ihnen sagt.«


  WARUM MACHEN SIE DAS?


  »Sie haben die Stellung aufgegeben, Gerald. Mich meinem Schicksal überlassen, sozusagen. Das hat mich wütend gemacht, und deswegen müssen Sie die Sache zwischen uns bereinigen.« ICH WERDE NIEMANDEM EIN WORT SAGEN.


  »Das steht fest. Inzwischen müsste Trish einen gedruckten Brief auf ihrer Aktentasche liegen haben. Es handelt sich dabei um ein Geständnis von Ihnen. Sie geben darin zu, dass Sie allein für die Entführung von Middleton verantwortlich waren, da sie einen Krieg im Nahen Osten heraufbeschwören wollten, und zwar als Ablenkungsmanöver für einen Staatsstreich in Washington. Natürlich ist Ihnen heute bewusst, dass Sie falsch gehandelt haben. Sie bedauern, dass Unschuldige getötet wurden, dass Sie Ihre Position und die Macht des Weißen Hauses missbraucht haben und dem Ansehen der Vereinigten Staaten geschadet haben. Edles Geschwafel, Sie wissen schon. Es ist ein guter Brief: sagt viel auf zwei Seiten. Ach ja, Ihre neue Verfassung wird auch in dem Umschlag liegen. Unterschreiben Sie.«


  WIR HABEN DAS GEMEINSAM GEPLANT.


  »Sobald Sie unterzeichnet haben, wird Trish Ihnen zwei kleine weiße Pillen geben. Sie werden damit in das WC vorne im Flugzeug gehen und die Tabletten schlucken. In nur zwanzig Sekunden werden Sie sanft einschlafen, keine Schmerzen haben und nicht mehr aufwachen.«


  VERDAMMT, NEIN! ZUR HÖLLE MIT IHNEN GORDON!


  »Eins noch, Gerald, während ich den Bildschirm neu arrangiere.« Die Liveübertragung wurde kurz unterbrochen, bis ein kleineres Bild rechts unten auftauchte. »Da haben wir Ihre alte Mama, Gerald, die in dem edlen Altenheim in Palm Beach schlummert. Vor vier Stunden waren Sie noch bei ihr, wissen Sie noch? Im Augenblick steht eine Schwester neben Ihrer Mutter und überträgt live aus dem Zimmer. Wenn Sie sich weigern, den Brief zu unterzeichnen, wird Mami wie ein Hund eingeschläfert. Das Gift in der Spritze wird Ihrer Mami die letzten Augenblicke auf Erden zur Hölle machen. Sie wird das Gefühl haben, von innen her zu verbrennen. Fünf Minuten dauert so ein Todeskampf. Der nächste auf der Liste ist unser kleiner Fußballstar Lester, der in einem hohen Gebäude aus dem Fenster stürzen wird. So stirbt einer nach dem anderen aus Ihrer Familie. Und dann töten die Haie auch Sie.«


  TUN SIE DAS NICHT! BITTE NICHT!


  »Unterschreiben Sie den verdammten Brief! Nehmen Sie die Pillen! Trish wird mir mitteilen, wenn alles vorüber ist. Ihnen bleiben noch drei Minuten, ehe die Schwester Ihrer Mutter die Spritze gibt. Schlimmer Abgang für eine alte Dame. Goodbye, Gerald! Treffen Sie die richtige Entscheidung.«


  NEINNEINNEINNEINNEINNEINNEINNEIN.


  Auf dem Bildschirm waren nun wieder Fische zu sehen. Trish zog den Laptop wieder zu sich und riss Buchanan die Ohrstöpsel heraus. Dann klatschte sie den Brief auf das Tischchen und legte demonstrativ den Füllfederhalter oben drauf. Fast theatralisch drückte sie auf einen Knopf an ihrer großen Taucheruhr. »Zwei Minuten und neunundfünfzig Sekunden … zwei Minuten und achtundfünfzig Sekunden.«


  Gerald Buchanan spürte Tränen in den Augen, als er den Brief durchlas. Er würde nicht als Retter seines Landes in die Geschichte eingehen, sondern als größter Verräter seit Benedict Arnold. Nein! Das Opfer war zu groß! Sein guter Ruf war auf lange Zeit ruiniert!


  »Zwei Minuten und dreißig Sekunden«, sagte Trish und sah Buchanan mit einem spöttischen Lächeln an. Sie hielt ihm eine kleine Plastiktüte hin, in der die weißen Tabletten lagen.


  Er schloss die Augen, lehnte den Kopf einen Moment lang an die Stütze und schlang die Finger ineinander, um ja nicht den Füller in die Hand nehmen zu müssen. Irgendwann müssen wir alle sterben, auch jeder aus meiner Familie. Schließlich sind wir alle sterblich. Der Tod ereilt eines Tages jeden von uns. Er könnte zu den Flugbegleitern laufen, aber der Mann, der als Luftmarshall fungierte, war in Wirklichkeit ein Hai! Rasch suchte Buchanan nach Alternativen. Sie konnten ihn nicht in der offenen Kabine erschießen, wenn er einfach aufstand und eine Szene machte! Doch, könnten sie. Das waren Profikiller. Er war bereits ein toter Mann. Nun durfte er wählen, welches Ende ihm lieber wäre.


  »Zwei Minuten, mein Lieber«, wisperte Trish an seinem Ohr, und ihr Atem war heiß. »Schätze, Sie werden heute Abend nicht mit mir essen gehen können.«


  Buchanan sah sie an. »Miststück!«, spie er.


  »Big Lenny dort drüben und ich knöpfen uns am Wochenende Missy vor«, entgegnete sie mit einem kalten Lächeln. »Aber Ihre kleine Hure wird uns erst noch ein paar schöne Stunden schenken. Die hält gewiss die ganze Nacht durch. Ihnen bleiben noch eine Minute und fünfzig Sekunden. Ihre Mami wird morgen Früh vergiftet. Marge wird vergewaltigt und in den Flammen ihres Hauses umkommen. Cousine Florence und ihre Familie werden einen tragischen Autounfall haben … eine Minute fünfundvierzig Sekunden …«


  Buchanan griff nach dem Füller und kritzelte seinen Namen unter die Zeilen, nur um die schreckliche Aufzählung zu beenden. Trish entriss ihm den Brief und legte die beiden Tabletten auf das Tischchen. Ohne ein weiteres Wort begab sich Buchanan in das saubere Bad der ersten Klasse, füllte ein Glas mit Wasser und schluckte die Pillen. Gates hatte gelogen. Es war kein schmerzloses Ende. Buchanan krümmte sich, bekam schwere Krämpfe und schrie vor Schmerzen, als das Gift sich wie Feuer in seinen Adern ausbreitete. Wild schlug er in der Kabine des WC um sich. Als die Flugbegleiter die Tür aufbrachen, sahen sie Gerald Buchanan mit angezogenen Beinen auf dem Boden liegen. Er hatte Schaum vorm Mund.


  Trish wechselte einen kurzen Blick mit ihrem Partner. »Noch fünfzehn Sekunden«, sagte sie. Dann schickte sie das vereinbarte Signal an Gordon Gates.


  60. Kapitel


  Sir Geoffrey Cornwell, Major General Bradley Middleton und Master Sergeant O. O. Dawkins saßen an einem kleinen Tisch und beobachteten den Sonnenuntergang am Pazifik. Das Restaurant La Fonda knapp zwei Kilometer außerhalb der mexikanischen Stadt Puerto Nuevo, das auf einer Klippe lag, war zu dieser Tageszeit mitten in der Woche fast leer. Den größten Zulauf hatte es am Wochenende, wenn ein wahrer Exodus von Amerikanern einsetzte, die aus Kalifornien über die Grenze kamen, um ihre Zeit an der Küste der Halbinsel Baja zu verbringen. Über eine in die Klippen gehauene Treppe erreichte man den etwa dreißig Meter weiter unten liegenden Sandstrand. Ein paar Surfer waren auf dem Wasser und warteten auf die letzten Wellen vor Sonnenuntergang. Jeder wusste, dass man nicht nach Einbruch der Dunkelheit auf den Surfbrettern stehen durfte, denn Haie suchten ihre Beute gerne nachts.


  Die Vagabond lag geschützt in einem Jachthafen in der Nähe, und Cornwell hatte Lady Pat und seine Gäste zu einem frühen Abendessen eingeladen: es gab Tacos mit Hummer und kühles mexikanisches Bier. In anderen Restaurants spielten Mariachi-Bands, und die Melodien der schmetternden Trompeten schallten in der salzigen Luft herüber. Lady Pat machte einen Einkaufsbummel mit Middletons Frau Janice, und die drei Männer blieben am Tisch und tranken Bier. Sie hoben die Flaschen und prosteten sich zu. »Auf Gunnery Sergeant Kyle Swanson, USMC«, sagte Sir Jeff, worauf die anderen wie aus einem Munde sagten: »Semper fi.« Middleton fügte leiser hinzu: »Möge er in Frieden ruhen.«


  Vor sechs Monaten waren sie alle auf Swansons Beerdigung gewesen, und da der Scharfschütze keine Familie hatte, wurde die Fahne auf dem Sarg gefaltet und Lady Pat überreicht, die ihre Tränen hinter dunklen Brillengläsern verbarg. Die Ehrendivision feuerte einen Salutschuss ab, und der Vorsitzende des Joint Chiefs of Staff, General Henry Turner, hielt eine kurze Ansprache, ehe er das Mikrofon dem Präsidenten der Vereinigten Staaten übergab, der dem gefallenen Marine posthum im Namen des Kongresses die Ehrenmedaille verlieh. Die Zeremonie war ernst und feierlich gehalten.


  Jetzt, ein halbes Jahr später, nahm Middleton einen langen Schluck und lachte leise. »Shake behandelte mich wie einen jungen Rekruten«, erinnerte er sich an die gefährlichen Stunden in Syrien. »Für einen Moment dachte ich, wir würden den anderen die Arbeit abnehmen und uns selbst umbringen.«


  »Das war in der Tat eine fröhliche Jagd«, meinte Sir Jeff, der Wochen zuvor über die Details informiert worden war, um Antworten auf die letzten, noch ungelösten Fragen zu finden.


  »So verdammt fröhlich ging's nun auch wieder nicht zu«, sagte Dawkins. »Als wir zur Landezone kamen, hatte man den Eindruck, an einer Helikopter-Flugshow teilzunehmen. Die Syrer und unsere Jungs standen sich gegenüber, Soldaten sprangen auf beiden Seiten aus den Maschinen. Alle waren bereit zum Gefecht. Dann stießen die beiden Harrier auf uns herab und brachten die Syrer zur Räson. Erst danach kamen wir einigermaßen miteinander klar.«


  Der Engländer bestellte noch eine Runde. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie leid mir das mit Excalibur tut. Natürlich haben wir das Problem inzwischen behoben.«


  »Ich hätte mir beinahe in die Hosen gemacht, als ich sah, wie Shake das Gewehr und den Rucksack mit den Laptops in das Loch warf. Die Granate zerfetzte die vielleicht einzigen eindeutigen Beweise gegen Gates. Nur deshalb entging der Bastard der Anklage.«


  »General«, sagte Dawkins, »Kyle war nicht als Bulle in Syrien, um Beweise zu finden.«


  »Weiß ich ja. Er ahnte, dass wir geortet wurden, und die einzigen drei Dinge, die ein Signal abgeben konnten, waren das Spezialgewehr oder die beiden Laptops. Kyle hatte keine Zeit herauszufinden, wer der Übeltäter war, also musste er alle Verdächtigen loswerden. Und es funktionierte. Die Frankensteins gingen ihm auf den Leim und konzentrierten sich nur auf das GPS-Signal und nicht mehr auf uns.«


  Jeff rollte ein Stück Hummer in eine noch warme Tortilla und bestrich sie mit scharfer Sauce. Dann biss er hinein und schloss genüsslich die Augen. Nach einem kühlen Schluck Bier meinte er achselzuckend: »Als wir das GPS für Excalibur entwarfen, dachte niemand von uns daran, dass das System auch gegen denjenigen verwendet werden könnte, der die Waffe bei sich trägt. Das GPS sollte bei den komplizierten Berechnungen helfen, damit der Schütze seine exakte Position kennt, aber wir haben nicht in Betracht gezogen, dass die Daten missbraucht werden könnten. Nur drei Leute kannten die sensiblen Daten der Waffe. Zwei von ihnen sind inzwischen nicht mehr am Leben. Meine Nummer eins, ein ehemaliger Paratrooper namens Timothy Gladden, hat uns an Gates verraten.«


  Die Dämmerung setzte ein. Nur noch drei Surfer waren auf dem Wasser und nutzten die kleinen Brandungswellen. »Mein privates Sicherheitsteam fand heraus, dass jemand in unserer Firma mit Gates telefoniert hatte. Zunächst dachte ich, dass da Industriespionage im Gange war, was ja in unserer Branche häufiger vorkommt, bis Sie mir von dem GPS-Ortungsgerät erzählten, das Sie bei dem toten Söldner gefunden haben, General. Excaliburs einzige Schwachstelle hätte beinahe einen bewaffneten Konflikt ausgelöst.«


  »Aber dazu kam es nicht«, sagte Middleton. »Und es wird auch in Zukunft nicht dazu kommen.«


  »Sie sagen es!«, meinte Sir Jeff. »Unglücklicherweise hatte Tim Gladden vor ein paar Wochen einen schrecklichen Unfall auf unserer Fahrt über den Atlantik. Bei schwerem Seegang fiel er über Bord. Tragisch.«


  Nur noch ein Surfer war übrig geblieben und trieb im letzten matten Licht des Tages auf dem Wasser, ein bärtiger Mann mit zotteligem blondem Haar, der es nicht eilig zu haben schien. »Seht euch den Burschen an«, sagte Cornwell. »Sitzt immer noch da und lässt sich durch nichts aus der Ruhe bringen.«


  Der Surfer saß entspannt auf seinem Brett und wartete auf die nächste größere Wellenfront. Die Strahlen der untergehenden Sonne fielen auf seine Wange. Tot zu sein war gar nicht so schlecht. Er konnte damit leben. Was kümmerte es ihn noch, jetzt, da Shari nicht mehr da war? Unbewusst rieb er sich die Narben auf der linken Bauchseite, aus der die Ärzte zwei Kugeln herausoperiert hatten. Man hatte einen Teil des Darms und die Milz entfernen müssen, und ein Geschosssplitter hatte einen Hüftknochen beschädigt. Aber das waren bloß die physischen Schäden. Was wirklich schmerzte, war die Tatsache, dass Shari nicht mehr lebte.


  Oben in dem kleinen Restaurant, von wo aus man einen herrlichen Blick auf den Strand hatte, warteten seine Freunde auf ihn, aber die Aufmerksamkeit des Surfers galt den Mustern der Wellen. Er hatte sich nur langsam erholt, aber Schussverletzungen waren ihm nicht unbekannt. Nie heilen würde der Teil seines Herzens, in dem Shari wohnte. Dieser Schmerz ließ sich durch nichts lindern, aber er kannte dennoch eine Medizin, die ihm helfen würde, den Kummer leichter zu ertragen.


  Ein Schatten baute sich auf dem Meer auf; eine größere Wellenfront, die schnell auf den Strand zuhielt. Der Surfer sah, wie die Welle Kraft sammelte und an Größe gewann, drehte das Board dann zum Strand und begann mit den Händen zu paddeln. Schließlich erfasste die erste Woge das lange Brett und zog es in ihre Mitte. Für einen Moment ritt er mit der Welle, stellte sich dann auf sein fünfzehn Jahre altes Board, stand sicher und entspannt, glitt zum Strand und kostete die Freiheit des Surfens aus.


  Der Mann, der nicht mehr Kyle Swanson war, watete aus dem Wasser und schleifte das Brett über die ausgetretenen Stufen der Klippe nach oben. Mehrmals schlug das Board gegen die Steine. Doch es trug seine Narben voller Stolz, genau wie sein Besitzer.


  Am nächsten Tag hatte die Vagabond im Hafen von San Diego festgemacht. Vor Ort, in der Marinebasis, lagen mehr Navy-Schiffe als die meisten Länder in ihrer gesamten Flotte hatten. Wenn man über das Meer kam und nicht den Grenzübergang bei San Ysidro nahm, gab es gewöhnlich keine Kontrollen. Zwei Flugzeugträger lagen im Hafen. Rekruten des Marine Corps rackerten sich im Boot Camp ab, während die SEALs an einem Strandabschnitt trainierten. Zweisternegeneral Brad Middleton und Sir Jeff betrachteten die Schiffe eine Weile, dann begab sich Middleton unter Deck und klopfte an eine Kabinentür. Master Sergeant Dawkins öffnete, und Middleton trat ein.


  »Sind Sie so weit?«, fragte der General. Er und Dawkins befanden sich auf einer einzigartigen Shoppingtour für die Eliteeinheiten der Navy und des Marine Corps und suchten für das neue Kommando des Generals hartgesottene, gestählte Kämpfertypen. Nach der Anhörung im Kongress und den nachfolgenden Untersuchungen hatte Middleton ein geheimes Kommando übernommen und Dawkins als Operations Chief ausgewählt.


  Offiziell war Kyle Swanson tot und begraben, und so hatte man beschlossen, eine Spezialeinheit um den Scharfschützen aufzubauen. Die Elitetruppe konnte überall eingesetzt werden und alles tun, da die Kämpfer offiziell nicht existierten.


  Kyle hatte zugestimmt, unter einer Bedingung, und man hatte seinem Wunsch entsprochen. Jetzt saß er vor einem Spiegel am anderen Ende der Kabine, ein feuchtes Handtuch über den Schultern, da er sich die Haare schwarz gefärbt hatte. »Ich sehe wie der verdammte Charlie Manson aus«, sagte er.


  »Nein, dafür fehlt dir die kleine Hakenkreuztätowierung auf der Stirn«, meinte Dawkins. »Siehst eher aus wie ein Heavy-Metal-Freak.«


  »Sind Sie dann so weit?«, fragte Middleton und nahm auf dem Bett Platz. »Sobald es losgeht, sind Sie auf sich allein gestellt.«


  »Ich bin startklar, General. Jeff möchte, dass ich einen Feldtest mit Excalibur II absolviere. In wenigen Tagen bin ich zurück, dann können wir uns an die Arbeit machen.«


  »Okay, Shake. In fünf Tagen erwarte ich Sie wieder hier an Bord.« Middleton verließ die Kabine.


  Dawkins klopfte Swanson zum Abschied auf die Schulter. »Bis später, Kyle«, murmelte er und zog die Tür hinter sich zu.


  Kyle blickte auf das Foto in dem Führerschein eines gewissen James K. Polk. Eine Sozialversicherungskarte und zwei Kreditkarten auf denselben Namen lagen auf dem Nachttischchen, dazu noch eintausend Dollar. Der Mann auf dem Foto hatte einen gepflegten Bart und trug das dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Kyle griff nach der Schere und stutzte sich den Bart.


  An der Spiegelfläche hafteten Zeitungsausschnitte aus den Boulevard-Spalten der Denver Post und der Rocky Mountains News.


  Nach dem Abendessen mit Jeff und Pat lud Kyle Excalibur II in den Kofferraum seines silberfarbenen SUV und fuhr nach Osten. Ein Stapel CDs versorgte ihn während der Fahrt mit Musik, und zum ersten Mal seit einem halben Jahr fühlte er sich wohl.


  Epilog


  Aspen, Colorado (Pressebericht) - Laut Polizeibericht wurde gestern am späten Nachmittag die Leiche des vermissten Milliardärs Gordon Gates IV. in den Rocky Mountains gefunden.


  Die ermittelnden Behörden teilten mit, dass Gates offenbar bei einem Jagdunfall durch eine einzige Kugel in den Kopf getötet wurde.


  Gates, ein dekorierter Veteran und begeisterter Jäger, wurde zuletzt Samstagabend gesehen, als er in seiner eleganten Villa seines Feriendomizils in den Bergen seine jährliche Weihnachts-Spendengala eröffnete. Einige der Gäste sagten aus, der Gastgeber habe die Villa gegen Mitternacht verlassen, da er noch zu einem abgelegenen Canyon wollte, in dem ein wilder Berglöwe vor Kurzem zwei Camper getötet und einen weiteren schwer verletzt hatte.


  »Gordon wollte diesen großen Puma unbedingt erlegen«, sagte sein Anwalt, Wilford Stanton, im Hauptfirmensitz von Gates Global in Washington, D. C. »Er gab ein kleines Vermögen aus für Bergführer und setzte sogar Spürinstrumente aus dem militärischen Bereich ein, um den Puma in seinem Bau zu stellen. Gordon war der Ansicht, der Berglöwe stelle eine Gefahr für jeden in der Region dar, und er wollte sich die Trophäe holen.«


  Sheriff Matt Randall sagte, dass auch andere Jäger des Öfteren in der Gegend gesehen worden seien, die den Puma jagten. »Mr. Gates trug einen Tarnanzug und verzichtete auf eine Warnweste. Offensichtlich hat ein anderer Jäger im Gebüsch eine Bewegung gesehen und vorschnell geschossen. Das Opfer wurde von einem großkalibrigen Geschoss in der linken Schläfe getroffen und war augenblicklich tot.«


  Eine Polizeisuche nach anderen Jägern blieb erfolglos. »Wir haben alle Menschen in der Gegend, die irgendetwas über diesen unglücklichen Unfall wussten, gebeten, sich unverzüglich bei der zuständigen Polizeidienststelle zu melden.«


  Gates Global, die internationale Holdinggesellschaft, setzte eine Belohnung von einer Million Dollar aus, in der Hoffnung, den unbekannten Todesschützen zu überführen.


  Gordon Gates hatte sich unlängst wegen des Verdachts der Korruption in Hinblick auf Verträge mit der Regierung einer Untersuchungskommission stellen müssen. Im vergangenen Jahr litt das Ansehen des millionenschweren Unternehmens wegen der mutmaßlichen Beteiligung an der Entführung des Brigadegenerals Bradley Middleton des United States Marine Corps. Man warf der Firmenleitung vor, den Konflikt mit Syrien heraufbeschworen zu haben. Das Unternehmen wies sämtliche Vorwürfe zurück und beharrte darauf, in keinen dieser Vorfälle verwickelt gewesen zu sein. Gordon Gates bot dem FBI sogar an, die Firmenakten und Datenbanken von Gates Global zu überprüfen. Man fand jedoch keinen Beweis für den Verdacht, dass die Firma etwas mit der Entführung des Generals zu tun hatte.
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